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  Einst liebten sie einander wie Geschwister.


  Nun stehen sie sich als Todfeinde gegenüber.


  Bei einer Gala wird ein angesehener jüdischer Bürger Chicagos vom hochbetagten Ben Solomon bedroht und beschuldigt, ein SS-Offizier zu sein. Obwohl alles auf eine Verwechslung hinweist, engagiert Ben die Anwältin Catherine Lockhart und ihren Ermittler Liam Taggart – er ist sich sicher, seinen Ziehbruder zu erkennen, der einst Bens Familie und seine Geliebte Hannah verriet. Bei ihrer Recherche stoßen Catherine und Liam auf das Schicksal dreier Kinder im kriegszerrütteten Polen, die wie Geschwister aufwachsen und einander als Feinde wiederbegegnen. Aber beschuldigt Ben den Richtigen?


  Ein hochspannender Roman über eine Familie, die in Zeiten des Krieges zerstört zu werden droht, und zwei Liebende, die um ihr Glück ringen.


  Über Ronald H. Balson


  Ronald H. Balson ist Rechtsanwalt, und seine Fälle führten ihn um die ganze Welt, unter anderem nach Polen. Die Geschichte des Landes im Zweiten Weltkrieg inspirierte ihn zu diesem Roman, der ein internationaler Bestseller war. Heute lebt und schreibt Ronald H. Balson in Chicago.


  Bei atb liegt von ihm außerdem »Karolinas Töchter« vor, ein weiterer Roman der Serie über die Anwältin Catherine Lockhart und ihren Ermittler Liam Taggart.


  I 
Die Konfrontation


  Kapitel 1


  Chicago, September 2004


  Ben Solomon band seine Fliege vor dem Spiegel im Bad. Es bereitete ihm ein wenig Mühe, immerhin war er ein alter Mann von dreiundachtzig Jahren, der sich kaum noch daran erinnern konnte, wann er zum letzten Mal Smoking und Fliege getragen hatte. Doch für die Stunde der großen Abrechnung war Abendgarderobe Pflicht.


  Er sagte dem Mann im Spiegel etwas Aufmunterndes auf Polnisch und begutachtete noch einmal die Opernkarte, bevor er sie einsteckte. Die Karte hatte ihn fünfhundert Dollar gekostet, für einen Rentner wie ihn war das kein Klacks.


  Lyric Opera of Chicago. Eröffnungsgala, 26. September 2004. Die Macht des Schicksals. Parkett, Gang 2, Reihe kk, Platz 103. Es war ein Platz, den er nicht einnehmen würde, glücklicherweise hatte er sich noch nie viel aus Opernmusik gemacht.


  Er schob den Ärmel seines Hemds zurück, warf einen Blick auf seine Uhr, eine Citizen mit Silberarmband, die ihm die Parkverwaltung von Chicago zum Abschied geschenkt hatte. Es war halb fünf, noch zwei Stunden, bevor die Pforten der Oper sich öffnen würden. Er verließ das Bad.


  Die Fenster seiner bescheidenen Zweizimmerwohnung gingen nach Osten hinaus, mit Blick auf den Lake Michigan und die Wohntürme, die sich wie eine Reihe Maiskolben vom Loop bis zur Thorndake Avenue zogen. In der späten Nachmittagssonne fielen die ersten Schatten auf den Lake Shore Drive und auf das satte Grün des Golfplatzes, wo er beinah vierzig Jahre lang als Aufsicht gearbeitet hatte. Rechter Hand, in der ruhigen Spiegelfläche des Belmont Harbor, lagen die Luxuskreuzer vertäut. Ben betrachtete die Szenerie, die er liebte, und dachte, dass er sie vielleicht zum letzten Mal sah.


  Noch einmal kontrollierte er sein Aussehen im Spiegel, fragte auch Hannah, ob er so gehen könne. Ob er elegant genug sei. Er wünschte, sie wäre da und würde ihm antworten.


  In der untersten Schublade seiner Kommode lag unter seinen Pullovern die Zigarrenkiste aus Pappkarton. Er stellte sie auf die Kommode, klappte den Deckel auf und entnahm ihr eine deutsche Luger P08 aus dem Zweiten Weltkrieg. Dennoch sah sie wie neu aus. Für tausendzweihundertfünfzig Dollar hatte er sie auf einer Waffensammlerbörse erstanden, ein weiterer Schlag ins Kontor. Er steckte die Pistole unter den Gürtel, den er unter dem Kummerbund trug.


  Fünf Uhr. Nun konnte er unten an der Straßenecke ein Taxi herbeiwinken, sich in der Oper unter die Prominenz der Stadt mischen und sich auf den »Höhepunkt der Opernsaison« einstellen, wie der Abend in der Presse annonciert worden war.


  Kapitel 2


  Elliot Rosenzweig hatte sich im Schlafzimmer auf dem Bett niedergelassen und versuchte, die Manschettenknöpfe an seinem Hemd zu befestigen. Das Schlafzimmer befand sich in einer Villa in Winnetka, auf einem anderthalb Hektar großen Grundstück und an einem Hang gelegen, von dem aus man über den Lake Michigan blickte. »Jennifer«, rief er. »Ich brauche deine Hilfe.«


  Jennifer war seine Enkelin, eine junge Medizinstudentin, die das Schlafzimmer in einem silbrig schimmernden Abendkleid betrat.


  »Wenn wir nicht zu spät kommen wollen, müssen wir uns sputen«, sagte sie.


  Rosenzweig sah zu, wie sie die goldenen Schmuckknöpfe mit zwei Handgriffen durch die Lochungen der Manschetten steckte und schloss. Wie jung ihre Hände noch waren, fuhr es ihm durch den Sinn. Wie geschickt. Bald wären es die Hände einer Chirurgin.


  »Fertig«, sagte sie.


  Er betrachtete sie liebevoll, stand auf und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich bin stolz auf dich.«


  »Weil ich dir die Manschettenknöpfe festgemacht habe?«


  »Weil du ein so wunderbarer Mensch geworden bist.«


  »Ich habe dich auch lieb. Wie gefällt dir mein Kleid?« Jennifer drehte sich vor ihrem Großvater.


  »Es ist phantastisch.«


  Jennifer trat an seinen Kleiderschrank. »Das freut mich. Dieses Kleid gibt es nämlich nur ein einziges Mal, und es hat dich ein Vermögen gekostet. Großmama hat es mir bei Saks gekauft. Kommt sie heute Abend mit?«


  »Ich fürchte, nein. Sie hat Kopfschmerzen.« Rosenzweig lachte. »In Wahrheit hasst sie solche Veranstaltungen.«


  Jennifer nahm die Smoking-Jacke vom Kleiderbügel und half ihrem Großvater hinein. Sie strich das Revers glatt und trat einen Schritt zurück.


  »Du siehst großartig aus.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Und jetzt müssen wir los. Deine Freunde warten schon.«


  Hand in Hand stiegen sie die Treppe hinunter und gesellten sich zu der Gruppe, die unter dem rosafarbenen Säuleneingang des Hauses auf sie wartete. Zusammen verteilten sie sich auf zwei weiße Limousinen, die sie zur Oper bringen würden. Unten an der Auffahrt schwang das große Tor auf, die Limousinen fuhren hindurch und steuerten die Innenstadt Chicagos an.


  Kapitel 3


  Das Foyer des Opernhauses war im Stil des Art déco gehalten, doch an diesem Abend ergossen sich Fahnen mit dem Bildmotiv der »Macht des Schicksals« über die Pfeiler, und über die Balustrade an der Stirnseite zogen sich bunte Wimpel. Ebenso festlich wie das Gebäude waren die Gäste der Gala, die sich im Foyer versammelten, geschmückt. Die Bediensteten wiederum trugen historische Kostüme und boten von Silbertabletts Champagner und Häppchen an. In einer Ecke spielten Musiker des Lyric Orchestra ein Potpourri bekannter Opernmelodien.


  Jennifer sah ihren Großvater an und hob die Stimme, um sich trotz des Geräuschpegels Gehör zu verschaffen. »Was schätzt du, seit wie vielen Jahren du schon zu den Eröffnungsgalas der Oper erscheinst?« Höflich lächelnd nahm sie eine winzige, mit Lachs belegte Brotscheibe von dem Tablett, das ihr ein Bediensteter im Kostüm einer elisabethanischen Palastwache reichte.


  »Seit 1958, mein Schatz. Aber seinerzeit habe ich noch nicht so viel Aufsehen erregt.«


  »Vielleicht weil du da noch nicht einer der wichtigsten Sponsoren warst.«


  »Das sicher nicht, doch die schönen Künste habe ich von Anfang an gefördert. Im Rahmen meiner Möglichkeiten, aber …« Er brach ab. Der künstlerische Leiter der Oper bahnte sich einen Weg zu ihm, in seinem Gefolge John Burton, der Bürgermeister von Chicago, nebst Ehefrau.


  Rosenzweig nickte dem künstlerischen Leiter zu, bevor er sich dem Bürgermeister zuwandte.


  »Wie schön, dich zu sehen, Elliot«, sagte dieser. »Du siehst gut aus.«


  Rosenzweig lächelte einnehmend. »Vielen Dank, Herr Bürgermeister. Guten Abend, Edith. Wie immer ist es mir ein Vergnügen, euch zu sehen.« Er legte einen Arm um Jennifer. »Meine Enkelin Jennifer kennt ihr schon, oder?«


  Burton nickte. »Und wieder verdanken wir Ihrem Großvater und dem Förderverein der Oper eine wunderbare Eröffnungsgala«, sagte er zu Jennifer. Er richtete seinen Blick erneut auf Rosenzweig. »Die Stadt steht tief in deiner Schuld, Elliot. Du bist für uns von unschätzbarem Wert.«


  »Nicht unschätzbar, John. Wenn du möchtest, kann ich dir die genaue Summe meiner Spendengelder nennen.« Die beiden Männer lachten.


  Während ihres Geplänkels schlängelte sich Ben Solomon durch die Menge. Er hörte weder die Musik, noch bekam er von den Gesprächen ringsum etwas mit, er hatte nur ein einziges Ziel vor Augen. Er ignorierte das Tablett mit den Champagnergläsern, das ihm eine junge Frau im Gewand einer italienischen Bäuerin des siebzehnten Jahrhunderts darbot, und tastete nach der Luger unter Kummerbund und Gürtel. Das kleine Orchester in der Ecke war bei der spritzigen Ouvertüre der »Diebischen Elster« angelangt.


  Ben wartete, bis das Bürgermeisterpaar sich zum nächsten Grüppchen bewegte, und ging dann mit hämmerndem Herzen direkt auf Rosenzweig zu.


  Als er vor ihm stand, beugte Ben sich vor und fragte: »Was hast du mit den Wertsachen gemacht?«


  »Wie bitte?« Rosenzweig fuhr zurück, und einen Moment lang fragte er sich, ob das eine scherzhafte Einlage sein könnte, ein Gag, der auf irgendeine Weise bereits zur Aufführung gehörte. Er lächelte gezwungen. Doch als er sich umschaute, erkannte er auf keinem der Gesichter Anzeichen von Heiterkeit.


  »Es interessiert mich wirklich«, sprach Solomon weiter. »Es war eine Kiste voller Uhren, Gold, Brillantarmbänder. Perlenketten waren ebenso darin wie Eheringe und ein Silberleuchter. Die Sachen kannst du doch unmöglich vergessen haben.«


  Rosenzweig sah seine Enkelin an und zuckte mit den Schultern. Sein Blick kehrte zu Solomon zurück.


  »Ich weiß leider nicht, wovon Sie reden.«


  Solomon zog die Luger und drückte die Waffe fest auf Rosenzweigs Stirn. Man hörte den Aufschrei einer Frau. Die Menge wich zurück.


  Jennifer griff nach der Hand ihres Großvaters.


  »Erkennst du die Waffe, Otto? Einem alten Nazi wie dir müsste sie eigentlich vertraut sein.« Mit dem freien Arm winkte Solomon die Umstehenden weiter zurück. »Sieh mich an, Otto. Ich bin es, Ben Solomon. Wir sind wieder vereint, so wie wir es als Kinder waren.« Er lachte ein wenig. »Hauptscharführer Piontek! Wahrscheinlich dachtest du, du würdest mich nie wiedersehen.«


  Es wurde so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.


  Rosenzweig hob die Hände und sagte ruhig: »Sie irren sich, mein Herr. Mein Name lautet weder Otto noch Piontek, sondern Elliot Rosenzweig. Ich war als Häftling in einem Konzentrationslager und ganz gewiss kein Nazi.«


  Langsam streckte er seinen linken Arm aus. »Jennifer, bitte schlag den Ärmel zurück.«


  Mit zittrigen Händen entblößte Jennifer seinen Unterarm und offenbarte die tätowierte Kennzeichnung A93554.


  Solomon warf einen Blick auf die Nummer und lächelte spöttisch. Dann wurde er wieder ernst. »Du bist ein Mörder und ein Lügner, Hauptscharführer Piontek, und ich sehe die Panik in deinen Augen. Warum flehst du nicht um Gnade, so wie die Menschen, die damals vor dir gekniet haben – Eltern, Großeltern und Kinder –, Menschen, die, anders als du, niemandem etwas zuleide getan hatten.« Er deutete auf die schreckensstarren Operngäste rundum. »Erzähl ihnen, wer du wirklich bist. Ich bin sicher, dass dir jeder fasziniert zuhören wird. Sag ihnen, dass deine Maskerade beendet ist.«


  Starke Arme packten Solomon von hinten und warfen ihn zu Boden. Die Waffe entglitt seiner Hand und schlitterte über die Marmorfliesen. Solomon rollte sich zusammen und barg sein Gesicht in den Händen.


  Gleich darauf waren Sicherheitskräfte da und rissen ihn hoch. Solomons Gesicht war tränennass. Er deutete auf Rosenzweig. »Er war in der SS, und er ist ein Mörder. Er ist Otto Piontek.« Als man ihn abführte, weinte er. »Rosenzweig ist Otto Piontek«, sagte er immer wieder.


  Kapitel 4


  Im Lauf der Jahre hatte Elliot Rosenzweig viele Fernsehinterviews gegeben, das letzte erst vor ein paar Wochen, als er ankündigte, dass er den Austausch junger amerikanischer und chinesischer Musiker fördern wolle.


  Am Montag nach dem Zwischenfall in der Oper erklärte er sich bereit, dazu live in einem Bericht der NBC Stellung zu nehmen. Nun filmten ihn drei Kameras in seiner holzvertäfelten Bibliothek, wo er auf einem Ledersessel am Kamin Platz genommen hatte. Für einen Mann über achtzig machte er einen äußerst rüstigen Eindruck. Er war zwar nicht mehr so schlank wie früher, doch er hielt sich gerade, die Schultern waren gestrafft, und dank seiner zahlreichen Urlaubsreisen war er sonnengebräunt.


  Vor Rosenzweig stand ein Tischchen mit Kaffeetassen, auf der anderen Seite des Sessels umrandete ein bleiverglastes Erkerfenster eine gepflegte Rasenfläche und die glitzernde Fläche des Lake Michigan. Es war ein schöner Anblick.


  Nach einem Kameraschwenk sah man ein Regal voller Bücher und Erinnerungsstücke, gerahmte Fotos von Rosenzweig und namhaften Vertretern der Öffentlichkeit, Geschenke ausländischer Würdenträger, und in der Mitte, in einem weiteren Rahmen, den Stadtschlüssel von Chicago, der ihm vor Jahren von Bürgermeister und Stadtrat überreicht worden war. Religiöse Symbole gab es nicht. Rosenzweig hatte erklärt, dass er Gott aufgegeben habe, als Er ihn im KZ verließ, und dass er seitdem keinen Glauben mehr praktiziere.


  Die Fernsehreporterin ergriff das Wort. »Mr Rosenzweig, wir danken Ihnen, dass wir Sie in unserer Sendung begrüßen dürfen. Erst recht nach dem furchtbaren Erlebnis, das Sie am Samstagabend hatten. Ich war nicht weit von Ihnen entfernt, und ich muss gestehen, dass ich Angst hatte.«


  »In der Tat, Carol, es war ziemlich übel.« Eine Kamera richtete sich auf das Erkerfenster und zeigte sinnigerweise die kabbeligen Wellen des Sees und die geblähten Segel der Boote, die sich im Wind zur Seite neigten. »Ich habe um das Leben meiner Enkelin gebangt, sie stand direkt neben mir.«


  »Können Sie sich irgendeinen Reim auf das Verhalten Ihres Angreifers machen? Und auf seine verrückten Anschuldigungen?«


  »Nein, das kann ich nicht einmal ansatzweise. Der arme, verwirrte Mann muss mich mit jemandem verwechselt haben. Offenbar mit jemandem namens Otto, der Nazi war oder noch ist.«


  Carols Miene wurde mitfühlend. »Wir haben erfahren, dass dieser Mann – ein Mr Solomon – Häftling in einem Konzentrationslager war. Wir wissen, dass Sie das gleiche Schicksal erlitten haben, trotzdem war es ein Schock, Ihre Tätowierung zu sehen. Es scheint, dass Sie jene Phase ihres Lebens nie hervorgehoben haben.«


  »So ist es. Nach der Befreiung wollte ich nicht mehr darüber reden. Es war Vergangenheit. Und nun ist Chicago seit sechsundfünfzig Jahren meine Heimat. Ich habe mir hier ein neues Leben aufgebaut, ein Unternehmen gegründet, bin von meiner Familie umgeben. Ich habe viele Gründe, dankbar zu sein.«


  »Sagt Ihnen der Name Otto Piontek etwas?«


  »Den Namen habe ich vorgestern zum ersten Mal gehört.«


  »Sie sind nach dem Zweiten Weltkrieg als Vertriebener in die Vereinigten Staaten gekommen und nun seit vielen Jahren ein prominenter Bürger Chicagos. Sie sitzen im Vorstand zahlreicher gemeinnütziger Institutionen. Haben Sie nie daran gedacht, ein Buch zu schreiben? Ich bin sicher, dass es vielen Menschen Mut machen würde.«


  »Nie.« Rosenzweig lachte. »Und jetzt bin ich für so etwas zu alt, schließlich werde ich im nächsten Monat dreiundachtzig.« Er nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse. »Ich hatte Glück, habe mich von fähigen Menschen beraten lassen und mein Geld klug investiert. Aber auch, wenn ich jünger wäre, würde ich nicht schreiben. Wer interessiert sich schon für ein Buch über Wirtschaftsthemen, erst recht, wenn sie das Versicherungswesen betreffen? Oder würden Sie über Zusammenschlüsse von Versicherern lesen wollen? Ich fürchte, so ein Buch würde ein Flop.«


  »Wissen Sie, was mit Mr Solomon geschehen wird? Hat man Ihnen das gesagt?«


  Rosenzweig schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich würde meinen, der Mann braucht professionelle Hilfe. Er ist zutiefst verstört.«


  »Soweit ich weiß, wird er des versuchten Mordes beschuldigt.«


  Rosenzweig schien bekümmert. »Das überlasse ich der Polizei und der Staatsanwaltschaft. Mir tut der arme Mann leid. Ich kann nur hoffen, dass er die notwendige Hilfe erhält.«


  Carol wirkte überwältigt. »Mr Rosenzweig, ich danke Ihnen, dass Sie sich heute Morgen Zeit für uns genommen haben. Wir sind froh, dass Ihnen vorgestern Abend nichts zugestoßen ist.«


  »Gern geschehen, Carol.« Rosenzweig löste das Mikrofon vom Kragen seines Hemds.


  Als das Fernsehteam verschwunden war, ließ Rosenzweig den Sekretär kommen, der ihm seit zwanzig Jahren treue Dienste leistete. Brian war ein hochgewachsener Mann, dessen Haar sich an den Schläfen grau färbte. Wie an fast allen Tagen trug er einen dunklen Nadelstreifenanzug, ein schneeweißes Hemd und auf Hochglanz polierte Budapester Schuhe.


  »Was kann ich für Sie tun, Sir?«


  »Wissen Sie irgendetwas über diesen Otto Piontek?«, fragte Rosenzweig. »Wer er ist, woher er kommt?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann geht es Ihnen wie mir, nur dass man mir vorgeworfen hat, dieser Mann zu sein.« Rosenzweig deutete auf den Sessel ihm gegenüber. »Setzen Sie sich.«


  Brian ließ sich nieder, schlug die Beine übereinander und platzierte seinen Notizblock auf dem oberen Schenkel. »Niemand glaubt diesem Irren. Jeder hält ihn für verrückt. Auch die Presse.«


  Rosenzweig furchte die Stirn. »Trotzdem – der Mann schien davon überzeugt, recht zu haben. Und seine Anschuldigung steht im Raum. Sie wirft einen Schatten auf meinen guten Namen. Möglicherweise gibt es Menschen, sogar Freunde von mir, die sich nun insgeheim fragen, ob ich nicht doch Nazi gewesen sein könnte.«


  »Ausgeschlossen«, sagte Brian fest.


  Rosenzweig wiegte den Kopf hin und her. »Da bin ich mir nicht so sicher. Es wäre ein reizvolles Partythema. Die Leute lieben Gerüchte.« Er beugte sich vor und schlug mit der Faust in seine Hand. »Ich will dieses Gerücht im Keim ersticken. Und das sofort und endgültig. Finden Sie heraus, wer Otto Piontek ist – oder war.«


  Brian machte sich eine Notiz.


  »Setzen Sie sich mit Regency in Verbindung. Das ist die Detektei, die uns im vergangenen Jahr über die Finanzen des Industrieparks Auskunft gegeben hat. Da war ein Bursche, der in der Stadt jede Menge Kontakte hatte.«


  »Carl Wuld? Er ist der Chef der Detektei.«


  »Genau der.«


  »Darf ich fragen, warum Sie jemanden mit hiesigen Kontakten wünschen?«


  »Ich halte es für möglich, dass Mr Solomon über diesen Piontek Nachforschungen angestellt hat und zu dem Ergebnis gekommen ist, dass er in Chicago lebt. Falls das zutrifft, wird Wuld es herausfinden.«


  »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?« Brians Stift schwebte über dem Block.


  Rosenzweig überlegte. »Ja, stellen Sie Nachforschungen über diesen Solomon an. Wuld soll Ihnen helfen. Ich möchte wissen, wieso er ausgerechnet auf mich verfallen ist.«


  »Vielleicht hat er Hintergedanken.«


  »Was denn, etwa Geld zu fordern?«


  Brian zuckte mit den Schultern.


  »Nein.« Rosenzweig schüttelte den Kopf. »Er hat direkt vor mir gestanden, ich habe den Ausdruck seiner Augen gesehen. Sie haben vor Zorn geglüht, etwas anderes war da nicht.«


  Brian stand auf.


  »Das Ganze bleibt unter uns, Brian, und jede Information kommt zuerst zu mir. Sie verfahren bitte mit allergrößtem Geschick und achten darauf, dass nichts durchsickert. Wenn es eine Erkenntnis gibt, möchte ich derjenige sein, der sie an die Presse weiterleitet. Wenn wir Glück haben und den wahren Piontek entdecken, werde ich das selbst verkünden. Damit wäre jeder Zweifel an meiner Person beseitigt.«


  Brian nickte und verabschiedete sich.


  Kapitel 5


  Auf einem überladenen Schreibtisch der Chicagoer Anwaltskanzlei Jenkins & Fairchild ging das Telefon. Catherine Lockhart schob einen Stapel Berufungsentscheidungen zur Seite und nahm den Hörer ab.


  »Mr Taggart auf Leitung drei für Sie.«


  »Hallo Liam, hast du Crosby gefunden?«


  »Noch nicht, er arbeitet nicht mehr in der Bank. Aber deshalb rufe ich nicht an.«


  »Hatten wir sonst noch etwas am Laufen?«


  »Ja, in meinen Träumen.«


  Catherine lachte. »Nicht, wenn du mich sehen könntest. Außer Crosby haben wir also nichts mehr?«


  »Doch, ich wollte wissen, ob du heute Nachmittag Zeit für mich hast.«


  »Leider nicht. Bei mir ist Land unter, ich habe in der ganzen Woche keine freie Minute. Warum sagst du mir nicht, um was –«


  »Es ist eine Privatangelegenheit«, unterbrach Liam sie. »Ich brauche nicht lange.«


  »Liam, das ist nicht –«


  »Wie wäre es heute um halb drei?«


  »Na schön.« Catherine seufzte. »Bis dann.« Sie legte den Hörer auf und hoffte, dass ihr Freund nicht in Schwierigkeiten steckte und deshalb einen Anwalt brauchte.


  Punkt halb drei erschien Liam in ihrem Büro, in den Händen zwei Becher Kaffee und eine gefüllte Papiertüte. Sein Blick wanderte über Regale, Aktenschränke und Schreibtisch, wo sich Akten, Unterlagen, gelbe Notizblöcke und aufgeschlagene Fallsammlungen auftürmten, dazwischen leere Wasserflaschen. Auf dem Fußboden stapelten sich Ordner-Container mit Aktenbündeln, aus denen bunte Reiter herausragten.


  Liam schüttelte den Kopf. »Du hast nicht übertrieben.«


  Catherine zuckte hilflos mit den Schultern. Einige blonde Strähnen hatten sich aus ihrer Haarspange im Nacken gelöst, die Ärmel ihrer Bluse waren hochgekrempelt. Sie sah müde aus, unter ihren Augen waren dunkle Ränder. Liam stellte einen Kaffeebecher auf ihren Schreibtisch. »Hier, ein Wachmacher.«


  »Den kann ich gebrauchen.« Catherine zog den Deckel ab und nahm einen Schluck. Dann musterte sie Liam. »Welche Privatsache hast du vorhin gemeint?«


  »Ich hatte heute Morgen Besuch.« Liam räumte den Stuhl ihr gegenüber frei und ließ sich nieder. »Erinnerst du dich an Adele Silver?«


  »Nein.«


  »Solltest du aber, vor ein paar Jahren hast du sie vertreten. Eine reizende alte Dame, die bei mir um die Ecke wohnt. In dem kleinen Bungalow aus Ziegelstein. Weißt du jetzt, wen ich meine?«


  Catherine schüttelte den Kopf.


  »Vor Jahren hatte sie einen Hund, der ständig aus ihrem Garten entwischt ist. Ich habe ihr manchmal geholfen, ihn einzufangen. Zum Dank hat sie mir dann Kuchen oder Butterplätzchen gebacken. Als ihr Mann starb, bin ich mit ihr zu dir gekommen. Du hast sie vor dem Nachlassgericht vertreten.« Liam machte eine Pause. »Klingelt bei dir immer noch nichts? Damals warst du noch bei Drexel und …« Er brach ab und wirkte leicht betreten. »Es war vor gut drei Jahren. Kurz bevor du Drexel verlassen hast.«


  Er öffnete die Tüte und holte ein Puten-Sandwich heraus. »Möchtest du etwas davon?«


  »Nein, danke.« Catherine legte die Stirn in Falten. »Ich erinnere mich an die Butterplätzchen. Hieß ihr Mann mit Vornamen Lawrence?«


  Liam nickte und biss in das Sandwich.


  »Damals hatte ich viel um die Ohren«, sagte Catherine gedankenverloren.


  Liam holte eine Papierserviette aus der Tüte und wischte sich Mayonnaise aus dem Mundwinkel. »Adele war heute in meinem Büro. Sie braucht Hilfe.«


  »Von einem Privatdetektiv?«


  »Genau genommen sucht sie jemanden, der Ben Solomon hilft.«


  Catherine zog die Brauen hoch. »Ben Solomon? Ist das nicht der Irre, der versucht hat, Elliot Rosenzweig umzubringen?«


  »So war das nicht.«


  »Er hat Rosenzweig mit einer Pistole bedroht und wurde der schweren Körperverletzung und des versuchten Mordes beschuldigt. So steht es jedenfalls in der Zeitung. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn nicht einer der Operngäste dazwischengegangen wäre.«


  »In der Pistole waren keine Kugeln.«


  »Du weißt, dass das keine Rolle spielt.«


  »Die Pistole war ein Sammlerstück ohne Zündstift.«


  Catherine verdrehte die Augen. »Wie verrückt ist das denn.«


  Liam schlang den letzten Bissen hinunter. »Adele schwört, dass Solomon alles andere als verrückt ist. Sie möchte, dass ich mit ihm rede.«


  Catherine lehnte sich zurück. »Und was genau hat das mit mir zu tun?«


  »Er hat noch keinen Anwalt.«


  »O nein!« Catherine wedelte mit der Hand über die Aktenberge in ihrem Büro hinweg. »Sieht das für dich aus, als bräuchte ich noch Mandanten? Außerdem betreuen wir nur Firmen. Für Strafsachen von Privatpersonen sind wir nicht zuständig.«


  Liam knüllte die Papiertüte zusammen und sah sich nach einem Papierkorb um. »Könntest du mich wenigstens ins Gefängnis begleiten? Wenn ich eine Anwältin dabeihabe, stellt man uns einen Besprechungsraum zur Verfügung.« Er stand auf und quetschte die Tüte in einen überquellenden Papierkorb. »Adele hat mich angefleht, Ben Solomon zu helfen. Sie kennt ihn seit Jahren und schwört, dass er so normal ist wie du und ich.« Er griff in seine Jackentasche und wedelte mit einer kleinen Tüte. »Schokoladenplätzchen. Die hat sie für mich gebacken. Möchtest du eins?«


  »Im Moment nicht.« Catherine seufzte. »Zig Opernbesucher haben gesehen, wie dieser alte Mann Rosenzweig eine Waffe an die Stirn gehalten hat. Ich wüsste wirklich nicht, was ich noch für ihn tun kann.«


  Liam aß ein Plätzchen. »Ihm zuhören. Und mir Zutritt zu einem Besprechungszimmer verschaffen.«


  »Also gut.« Catherine rieb ihre Schläfen. »Ich frage mich, warum ich mich darauf einlasse.«


  »Weil du meinem irischen Charme nicht widerstehen kannst.«


  Kopfschüttelnd betrachtete Catherine ihren Freund. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass er immer für sie da war und in einer Zeit, als sie weder aus noch ein gewusst hatte, treu an ihrer Seite gestanden hatte. Lässig saß er auf seinem Stuhl, in ausgebleichten Jeans und grasgrünem Rugby-Shirt. Sein Gesicht verriet, dass er einiges erlebt hatte, mehr als für einen Mann von einundvierzig Jahren üblich. Das ehedem kupferrote Haar war nur noch ein blasses Rostrot, doch die Tolle, die ihm in die Stirn fiel, verlieh ihm einen jugendlichen Anstrich.


  »Auch wenn ich mitkomme«, sagte sie, »den Fall übernehme ich nicht.«


  Kapitel 6


  Im Gefängnis des Cook County, in dem Ben Solomon einsaß, wurde Catherine und Liam ein fensterloser Raum mit einem ausgetretenen Linoleumfußboden, einem ramponierten Metalltisch und vier unbequemen Stühlen zugewiesen. Während sie auf Solomon warteten, trommelte Catherine mit den Fingern auf den Tisch und rutschte ungeduldig auf ihrem Stuhl herum.


  Dann hörten sie draußen Schritte und das Klimpern eines Schlüsselbunds. Gleich darauf öffnete eine Gefängniswärterin die Tür und führte Solomon herein, einen schmächtigen alten Mann in orangerotem Gefängnisoverall. Sie nahm ihm die Handschellen ab und bedeutete ihm, am Tisch Platz zu nehmen.


  »Ich warte vor der Tür«, erklärte sie Catherine und Liam. »Sie melden sich, wenn Sie fertig sind.« Sie wies auf das Wandtelefon und verließ den Raum.


  Liam stand auf und reichte Solomon die Hand. »Mein Name ist Liam Taggart. Ich bin Privatdetektiv. Und das ist Catherine Lockhart. Sie ist Anwältin.« Er setzte sich wieder. »Adele Silver hat uns geschickt.«


  Solomon schaute von ihm zu Catherine und wieder zurück. »Ich habe kein Geld.«


  »Habe ich etwas von Geld gesagt?«, fragte Liam.


  »Nein, aber Anwälte und Detektive arbeiten in der Regel nicht gratis.«


  »Das nicht, aber Miss Lockhart begleitet mich lediglich. Und ich bin Adele zuliebe hier. Keiner von uns beiden hat sich verpflichtet, etwas für Sie zu tun, und deshalb läuft auch keine Uhr. Wir sind nur gekommen, um mit Ihnen zu reden.«


  Solomon betrachtete Liam abwägend. Schließlich nickte er. »Gut, in Ordnung. Eins aber sage ich Ihnen jetzt schon, Elliot Rosenzweig ist Otto Piontek. Und er war ein Nazi, gehörte zur SS.«


  Catherine lachte. »Man kann Ihnen wirklich nicht nachsagen, dass Sie sich mit kleinen Fischen abgeben. Elliot Rosenzweig ist eines der angesehensten Mitglieder der Chicagoer Gesellschaft. Wie um alles in der Welt kommen Sie darauf, dass er ein Nazi war? Und wer soll bereit sein, Ihnen zu glauben? Er gehört zu den großzügigsten Sponsoren unserer Stadt.«


  Solomon zuckte mit den Schultern. »Je größer die Lüge, desto mehr Menschen folgen ihr.«


  Catherine zog die Brauen hoch. »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Wissen Sie, von wem dieser Spruch stammt?«


  »Nein.«


  »Von Adolf Hitler. Chicagos großer Geldgeber, Mister Wohltätig in Person, ist ein Schwindler. Ich hätte ihn erschießen sollen.«


  »Mit einer Pistole, die nicht geladen war?«


  Solomon betrachtete die schmierigen grünen Wände, die abgegriffene Platte des Tischs, die Zimmerdecke. Seine Lippen bewegten sich, als spräche er mit jemandem.


  »Wer sind diese jungen Leute, Hannah?«, fragte er leise. »Es war nie ihr Kampf. Für sie ist es Geschichte. So lange vergangen wie die Pharaonen. Warum sollten sie sich dafür interessieren? Hinzu kommt, dass Otto seine Spuren sehr geschickt verwischt hat.«


  Liam und Catherine wechselten einen Blick. »Ben, mit wem sprechen Sie?«, fragte Catherine.


  Solomon sah wieder sie an. »Am Mittwoch wird die Anklageschrift verlesen. Ich werde des versuchten Mordes angeklagt und weiß nicht, was ich dagegen tun kann. Ich denke, am besten bekenne ich mich schuldig. Die Würfel sind gefallen. Vor der Verurteilung werde ich eine Stellungnahme abgeben. Sie wird von den Zeitungen und vom Fernsehen aufgenommen werden, und man wird die Wahrheit über Elliot Rosenzweig erfahren.«


  »Es gibt Möglichkeiten, die Rechtsschuld auszuschließen«, sagte Catherine. »Vielleicht waren Sie nicht in der Lage, sich die Konsequenzen Ihrer Handlung vor Augen zu führen.«


  Solomon runzelte die Stirn. »Sie meinen, ich soll auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren? Tun, als wäre ich wahnsinnig?« Er lachte abfällig. »Ich bin sicher, Sie wissen nicht einmal im Ansatz, was Wahnsinn bedeutet. Ich aber habe ihn erlebt. Und ich weiß, dass er wiederkehren kann. Dann, wenn das moralische Gewebe der Menschheit reißt. Dann kriechen die Abgesandten des Bösen – des wahrhaft Bösen – durch den Riss, und wir erleben ein Auschwitz, Kambodscha, Bosnien oder Darfur. Dann lernen wir die Himmler, Pol Pot und Milošević dieser Welt kennen und erleben eine nächste Aktion Reinhardt.«


  Solomon stand auf und schlurfte zur Tür. »Geschehen ist geschehen, nichts ist mehr zu ändern.« Er klopfte an die Tür. Die Gefängniswärterin kam herein, legte ihm die Handschellen an. Solomon drehte sich noch einmal um. »Danke, dass Sie gekommen sind. Sagen Sie Adele, dass ich ihre Sorge zu schätzen weiß.«


  »Und, was hältst du davon?«, fragte Liam auf dem Rückweg ins Zentrum von Chicago.


  Catherine zuckte mit den Schultern. »Wenn er auf schuldig plädiert, verbringt er den Rest seines Lebens im Gefängnis. Plädiert er auf Unzurechnungsfähigkeit, verbringt er ihn in einer Klinik. So oder so kommt er nicht mehr frei. Er tut mir leid, aber Chicago ist sicherer, wenn er hinter Schloss und Riegel ist.«


  »Ben Solomon ist harmlos, Cat. Seine Waffe war unbrauchbar. Er lebt seit über fünfzig Jahren in Chicago und hat in der Zeit keiner Fliege etwas zuleide getan. Warum sollte Chicago sicherer sein, wenn man ihn wegsperrt?«


  »Vielleicht hat er bisher noch niemandem geschadet, aber in meinen Augen ist er der Prototyp des Stalkers. Abgesehen davon könnte ich ohnehin nichts für ihn tun. Er wird sich schuldig bekennen und schien auf unsere Hilfe keinen Wert zu legen.«


  Kapitel 7


  »Cat, ich bin’s, Liam. Hast du heute Morgen die Zeitungen gesehen?«


  »Nein, gab es etwas zu sehen?«


  Catherine klemmte sich wie gewöhnlich den Hörer zwischen Wange und Schulter und blätterte nebenbei in den Unterlagen auf ihrem Schreibtisch.


  »Ben Solomon wurde entlassen. Die Anklage wurde zurückgezogen.«


  Catherine hörte auf zu hantieren. »Mit welcher Begründung? Das war doch ein glasklarer Fall.«


  »Rosenzweig hat den Staatsanwalt gebeten, die Klage fallenzulassen. Er hat erklärt, Solomon habe in seinem Leben genug gelitten, sei in einem Konzentrationslager gewesen und solle nicht noch einmal eingesperrt werden. Und dass er selbst nicht gegen ihn aussagen werde. Dank seiner Intervention ist die Klage vom Tisch.«


  »Ich fasse es nicht.« Catherine nahm den Hörer in die Hand und setzte sich zurück. »Rosenzweig muss ein Heiliger sein. Solomon hat ihn vor ich weiß nicht wie vielen Augenzeugen bedroht.«


  »Und jetzt ist er wieder auf freiem Fuß. Rosenzweig hat gesagt, er erwarte keine weiteren Angriffe und gehe davon aus, dass Solomon ihn verwechselt habe.«


  Catherine lachte auf. »Solomon schien mir aber nicht zu glauben, dass er ihn verwechselt hat.«


  Stille. Dann sagte Liam: »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


  »O nein.« Catherine schüttelte den Kopf. »Darauf falle ich nicht herein.«


  »Könnte ich heute Nachmittag mit Adele zu dir kommen?«


  »Nein, Liam. Du weißt, wie es in meinem Büro aussieht. Ich stehe ohnehin schon so unter Druck und möchte mit dem Fall Solomon nichts zu tun haben. Was wollt ihr überhaupt von mir?«


  »Adele möchte mit dir reden. Sie glaubt, dass du die beste Anwältin Chicagos bist.«


  »Das hast du ihr eingeflüstert.«


  »Ich habe es vielleicht einmal erwähnt.«


  »Solomon ist frei, was gibt es da noch zu bereden?«


  »Das soll Adele dir lieber selbst erklären.«


  »Herrgott noch mal, Liam, ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Ich habe keine Zeit, pro bono zu arbeiten. Die Partner beobachten mich wie Geier. Wenn ich in diesem Monat nicht mindestens zweihundert fakturierbare Stunden nachweise, kommt Jenkins und hält mir einen Vortrag über die Finanzen der Kanzlei.«


  Stille.


  »Du würdest mir einen Riesengefallen tun. Ich würde dich auch zum Essen einladen. Ganz gleich, wo.«


  »Das ist nicht fair.« Catherine seufzte und betrachtete die Papierberge auf ihrem Schreibtisch. »Okay. Heute um drei in meinem Büro. Und vergiss die Essenseinladung.«


  »Cat?«


  »Ja?«


  »Es könnte sein, dass Adele Ben Solomon mitbringt.«


  »Gut, in dem Fall ändere ich meine Meinung und möchte ins Ambria eingeladen werden.«


  »Alles klar, Essen im Ambria. Und wir sehen uns um drei.«


  Das Marquette Building, eine der Sehenswürdigkeiten Chicagos, war im Jahr 1895 aus Sandstein, Glas und Terrakotta errichtet worden und lag dem Gerichtsgebäude der Stadt schräg gegenüber. Über dem Eingang befanden sich Bronzetafeln, auf denen das Leben Jacques Marquettes dargestellt war, des französischen Jesuitenpaters und Missionars, der die Gegend des westlichen Michigansees im Jahr 1674 erkundet hatte. In der runden Eingangshalle war die Begegnung Marquettes mit den Illinois-Indianern in farbenprächtigen Mosaiken von Tiffany illustriert.


  Von den sechzehn Stockwerken des Marquette belegte die Kanzlei Jenkins & Fairchild die oberen drei.


  Kurz vor fünfzehn Uhr traten Liam, Adele Silver und Ben Solomon aus dem Aufzug in den Empfangsbereich von Jenkins & Fairchild. Solomon trug eine beige Jacke aus Popeline, ein beiges Poloshirt und eine khakifarbene Hose. Er wirkte unauffällig, hätte einer der zahlreichen Rentner sein können, die auf der North Avenue Beach auf einen freien Platz an den Schachtischen warteten.


  Catherines Sekretärin führte die kleine Gruppe in einen Besprechungsraum, wo Catherine sie nach einer kurzen Begrüßung bat, Platz zu nehmen.


  »Schön, Sie wiederzusehen, Mr Solomon«, sagte sie mit einem etwas gezwungen wirkenden Lächeln. »Wie ich höre, ist die Klage gegen Sie zurückgezogen worden.«


  Solomon nickte und faltete die Hände auf dem Tisch.


  Danach schwiegen alle.


  Catherine warf Liam einen unsicheren Blick zu. Dann wandte sie sich wieder an Solomon. »Was kann ich für Sie tun, Mr Solomon?«


  Solomon betrachtete seine gefalteten Hände und schien nach den richtigen Worten zu suchen.


  »Vielleicht fange ich mal an«, schlug Mrs Silver vor. »Ist dir das recht, Ben?«


  Er zuckte mit den Schultern. Dann nickte er.


  Mrs Silver holte tief Luft. »Also, ich kenne Ben schon seit vielen Jahren. Er ist ein angesehenes Mitglied unserer Synagoge, sehr belesen und gebildet. Seit ich ihn kenne, hat er sich nie irrational verhalten. Er hat seine Eigenheiten, aber wer hat die nicht.«


  »Ich möchte Rosenzweig vor Gericht bringen«, sagte Solomon.


  Catherine musterte den alten Mann mit den eingefallenen Wangen und dem dünnen weißen Haar. »In der Zeitung stand, dass das Strafverfahren gegen Sie eingestellt wurde. Das bedeutet, dass gegen Sie nicht weiter ermittelt wird. Wenn Sie nun gegen Mr Rosenzweig vorgehen, ganz gleich aus welchen Gründen, kann es sein, dass die Klage erneut aufgenommen und ihnen wieder schwere Körperverletzung und versuchter Mord vorgeworfen werden. Nehmen Sie das in Kauf?«


  Solomon schnaubte verächtlich. »Der sogenannte Mr Rosenzweig wird nie in den Zeugenstand treten und gegen mich aussagen. Nur deshalb hat er die Klage zurückgezogen.«


  »Und was, wenn dem nicht so ist? Sollten Sie ihn tatsächlich verklagen, könnte ich mir vorstellen, dass er sich dann weniger nachsichtig zeigen wird als jetzt. Er wird allein deshalb aussagen, weil er seinen guten Ruf zu verteidigen hat.«


  »Rosenzweig ist nicht nachsichtig.« Solomon lachte. »Er hat Angst. Und er wird nicht vor Gericht erscheinen, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  »Mr Solomon«, sagte Catherine so ruhig wie möglich. »Ich weiß nicht, wie viele Opernbesucher gesehen haben, dass Sie Mr Rosenzweig eine Waffe an die Stirn gedrückt haben. Vielleicht ist es Ihnen nicht bewusst, aber jeder von ihnen könnte gegen Sie aussagen.«


  »Die Waffe war nicht geladen.«


  »Das spielt keine Rolle, man könnte Sie immer noch zu einer Gefängnisstrafe verurteilen. Und apropos Waffe, darf ich fragen, warum Sie Mr Rosenzweig mit einer nicht geladenen Waffe bedroht haben?«


  Solomon zog die Brauen zusammen. »Nein, dürfen Sie nicht.«


  Catherine stand auf. »Es tut mir leid, Mr Solomon. Aber dann weiß ich beim besten Willen nicht, wie ich Ihnen helfen kann.«


  Tränen traten in Solomons Augen. Er senkte den Kopf und murmelte etwas vor sich hin.


  »Miss Lockhart, bitte setzen Sie sich wieder«, sagte Mrs Silver. »Ich kenne Bens Geschichte. Hören Sie ihm einfach noch ein wenig zu.«


  Catherine stieß einen tiefen Seufzer aus und ließ sich zurücksinken. »Ich bin durchaus bereit, Mr Solomon zuzuhören, mir scheint jedoch, dass er nicht bereit ist, mit mir zu reden. Und ich wüsste auch nicht, auf welcher rechtlichen Grundlage ein Zivilprozess gegen Mr Rosenzweig möglich sein sollte. Auch wenn er als Nazi gemordet hat, wie Mr Solomon behauptet, frage ich mich, welcher Klageanspruch heute noch Geltung haben sollte. In den Rechtsansprüchen der Holocaust-Überlebenden kenne ich mich zwar nicht aus, würde aber vermuten, dass sie inzwischen verjährt sind.«


  Solomon hob den Kopf. »Der Gegenstand meiner Klage ist nicht verjährt. Würde ich Deutschland verklagen oder die Firmen, die mit den Nazis Geschäfte gemacht haben, dann wäre meine Klage tatsächlich hinfällig. Auch wenn ich wegen meiner Zeit im KZ auf Schadenersatz klagen würde oder weil ich dort gefoltert wurde, käme ich nicht weit. Solche Themen wurden durch Verträge und Zahlungsausgleiche geregelt. Da geht nichts mehr.« Er lächelte ein wenig. »Wie Sie sehen, habe ich mich schlaugemacht.«


  »Jetzt bin ich verwirrt«, sagte Catherine. »Denn wenn Sie das alles wissen, würde ich gern erfahren, wie Sie sich Ihre Klage gegen Rosenzweig vorstellen?«


  »Rosenzweig soll für seine Sünden büßen«, entgegnete Solomon grimmig.


  Catherine schüttelte den Kopf. »Ich werde mich nicht auf einen Fall einlassen, dessen einziges Ziel es ist, jemanden anzuschwärzen oder zu quälen. Und das nach so langer Zeit. Und warum ausgerechnet Elliot Rosenzweig?«


  Mrs Silver legte ihre Hand auf Catherines Hand. »Catherine«, sagte sie sanft, »lassen Sie mich Ihnen erklären, warum Ben und ich hier sind.« Sie zog ihre Hand zurück. »Ben kam im Jahr 1949 nach Amerika. Als er in Chicago –«


  »Nein, Adele«, fiel Solomon ihr ins Wort. »Wenn es um meine Geschichte geht, sollte ich sie auch erzählen.« Er schwieg. Dann schien sein Blick sich nach innen zu richten.


  »Elliot Rosenzweig ist ein Schwindler«, begann er schließlich. »Sein richtiger Name ist Otto Piontek, und vor vielen Jahren war er mein bester Freund, mehr als das, er war mir ein Bruder. Wir wuchsen zusammen in Polen auf, und wir waren damals zu dritt, eine Einheit, bestehend aus drei Teilen: Otto, ich und Hannah. Nichts konnte uns trennen, wir waren einander so nah wie Geschwister. Ich wusste nicht, dass er den Krieg überlebt hat, das habe ich erst vor wenigen Monaten erfahren, als ich ihn im Fernsehen sah. Ich glaube, es war Hannahs Idee, dass ich an jenem Abend einen Kultursender einschaltete. Es ging um Kunstmäzene. Und da war auf einmal Otto – saß in seinem vornehmen Arbeitszimmer und nannte sich Elliot Rosenzweig.«


  »Könnte es nicht sein, dass Sie sich geirrt haben?«, fragte Catherine. »Der Zweite Weltkrieg liegt schon lange zurück. Vielleicht ähnelt Mr Rosenzweig Ihrem alten Freund Otto, Menschen verändern sich im Alter mitunter stark.«


  »Ich irre mich nicht im Geringsten. Ich habe ihn deutlich erkannt, sogar seine Stimme. Gesichter verändern sich, nicht aber Stimmen. Als die Kamera ihn in Großaufnahme gezeigt hat, bin ich sofort aufgesprungen und zum Fernseher gestürzt. Den Rest der Sendung habe ich mit dem Gesicht dicht vor dem Bildschirm verbracht. Es gibt keinen Zweifel, und es ist mir auch einerlei, wie viele Jahre inzwischen vergangen sind. Rosenzweig ist und bleibt Piontek.«


  Adele nickte, wie um zu sagen, dass sie derselben Ansicht sei.


  »Es gibt Doppelgänger«, sagte Catherine. »Ich bin auch schon mit anderen Frauen verwechselt worden.«


  »Mag sein«, erwiderte Solomon, »aber der Mann im Fernsehen war eindeutig Otto Piontek. Am Tag nach der Sendung bin ich in die nächste Bücherei gelaufen und habe Zeitungsartikel über ihn gelesen, mir die Fotos angeschaut. Er ist Otto. Ich habe gelesen, dass er nach dem Krieg nach Chicago kam. Als KZ-Überlebender, der keinen Cent in der Tasche hatte. Woher nimmt so jemand das Geld, ein Versicherungsunternehmen auf die Beine zu stellen, das heute etliche Hundert Millionen wert ist?«


  »Hat er im Fernsehen nicht erklärt, dass er die richtigen Leute kennengelernt und klug investiert hat?«


  »O ja!« Solomon lachte rau auf. »Aber diese Leute hat er in Polen kennengelernt. Er hat ihnen alles genommen, was sie besaßen.«


  Er breitete die Arme aus. »Und jetzt ist dieser Nazi ein Multimillionär, besitzt ein teures Anwesen in Winnetka und hüllt sich in das Gewand der Respektabilität.«


  »Sie leben schon so lange in Chicago«, sagte Liam. »Wie kommt es, dass er Ihnen vorher nie aufgefallen ist?«


  »Ich hatte von ihm gehört«, antwortete Solomon. »Jeder in unserer Stadt kennt den wunderbaren Mr Rosenzweig. Aber weiter habe ich nie über ihn nachgedacht. Warum auch? Und natürlich bin ich ihm auch nie begegnet, wir bewegen uns nicht gerade in denselben Kreisen. Ich hatte einen kleinen Posten auf einem städtischen Golfplatz, den Rosenzweig nie betreten hat. Falls er Golf spielt, wird er es in teuren Privatclubs tun.


  Dann habe ich in der Zeitung gelesen, dass er bei der Eröffnungsgala der Lyric Opera erwartet wird, zum Vorstand ihres Freundeskreises gehört und einer ihrer größten Förderer ist, wenn nicht der größte. Und plötzlich nahm in meinem Kopf ein Plan Gestalt an. Ich besorgte mir eine deutsche Luger, die alte Standardausrüstung der SS, die Otto sehr gut kennt. Ich ging in die Oper, um ihn in aller Öffentlichkeit zu konfrontieren. Ich erinnerte mich daran, dass Otto sich damals in Polen als Feigling herausgestellt hatte und wahrscheinlich noch immer einer ist. Ich dachte, wenn er um sein Leben bangt, wird er die Wahrheit gestehen. Wahrscheinlich gibt es niemanden, den er so fürchtet wie mich. Ich malte mir den Schock aus, wenn er mich plötzlich vor sich sähe, und wie er zugeben würde, dass er Otto Piontek ist. Wenn dieser Muskelprotz mich nicht von hinten gepackt hätte, wäre es vielleicht sogar dazu gekommen.«


  »Warum haben Sie nicht Klage erhoben?«, fragte Catherine. »Unsere Justiz hat die Pflicht, Anzeigen gegen NS-Kriegsverbrecher nachzugehen. Für solche Fälle gibt es keine Verjährung. Falls Rosenzweig sich solcher Verbrechen schuldig gemacht hat, wird er ausgewiesen und vermutlich einem polnischen Gericht überstellt.«


  Solomon schüttelte den Kopf. »Otto ist gerissen, hat Geld und gehört zur besten Gesellschaft Chicagos. Wie hoch schätzen Sie die Chance ein, dass eine Justizbehörde dieser Stadt dem Wort eines kleinen Rentners glaubt? Die Anzeige würde überflogen und zu den Akten gelegt.«


  »Und doch möchten Sie Rosenzweig vor ein Zivilgericht bringen.«


  »Ja. Ich will, dass er seine Verbrechen gesteht und verurteilt wird. Nicht wegen seiner Zeit in der SS, das würde zu nichts führen, sondern weil er meine Familie bestohlen hat. Meine Eltern haben ihm ihre Wertsachen anvertraut, um sie vor den Nazis zu retten. Otto versprach ihnen, sie zu verstecken und nach dem Krieg zurückzugeben. Es geht um den Schmuck meiner Mutter, um Gold und unser Silber. Und um Geld.«


  Solomons bleiche Wangen hatten sich gerötet. Er atmete mehrmals tief durch. »Ich fordere die Rückgabe des Gestohlenen oder eine Entschädigung, das heißt, die Erstattung der gestohlenen Gegenstände in Form von Geld. Auch in solchen Fällen gibt es keine Verjährung.«


  Catherine nickte anerkennend. »Sie haben sich tatsächlich schlaugemacht.«


  »Es gibt jede Menge Präzedenzfälle. Bei den meisten geht es um die Raubkunst der Nazis und um erfolgreiche Klagen auf Rückerstattung oder Entschädigung. Ich erinnere mich an eine Klage gegen ein Kunstmuseum und gegen Sotheby’s. Auch gegen eine New Yorker Galerie wurde geklagt. Da ging es um die Herausgabe eines Chagalls. Solange man nicht gegen einen Staat klagt, hat man durchaus Aussichten auf Erfolg.«


  Catherine lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin beeindruckt.«


  Ein Lächeln huschte über Solomons Lippen.


  »Aber selbst wenn sich herausstellt, dass Sie im Recht sind, könnten die Kosten des Rechtsstreits weit über dem Streitwert liegen.«


  Solomon zuckte mit den Schultern.


  »Ihnen geht es gar nicht um die Rückerstattung, oder?«


  »Nein. Ich will Gerechtigkeit. Rosenzweig soll entlarvt werden, und jeder soll erkennen, dass er einmal ein Mitglied der SS und ein eiskalter Mörder war. Ich möchte ihn im Zeugenstand sehen und hören, wie er seine Taten bekennt.«


  Catherine wiegte den Kopf hin und her. »Ich verstehe Ihren Wunsch nach Gerechtigkeit. Trotzdem, die Kanzlei Jenkins & Fairchild wird Ihnen kaum weiterhelfen können. Wir vertreten ausschließlich Unternehmen, allen voran Finanzeinrichtungen und Kliniken, keine Privatpersonen.«


  »Aber Sie sind doch Anwältin, oder? Adele sagt, Sie gehören zu den besten. Sie treten vor Gericht auf, oder etwa nicht?«


  »Sicher, aber nicht in Fällen, wie Ihrer einer wäre.«


  Solomon schaute zum Fenster. Auf der anderen Straßenseite erhoben sich die Dirksen und Kluczynski Federal Buildings, zwei Wolkenkratzer aus Glas und Stahl von Mies van der Rohe, die eine Ecke des zubetonierten Federal Plaza markierten.


  »Das war eine Sackgasse, Hannah«, murmelte er. »Es war falsch von mir, uns Hoffnungen zu machen.«


  Mühsam stand er auf. »Vielen Dank, Miss Lockhart«, verabschiedete er sich und verließ den Besprechungsraum.


  Kapitel 8


  Die schweren dunklen Vorhänge an den Fenstern des Ambria wurden von Goldkordeln gerafft und säumten den Blick auf die Bäume des Lincoln Park, deren buntes Herbstlaub im Licht der Laternen schimmerte. Auf den Tischen standen kleine Asternsträuße und Lämpchen mit gelben Seidenschirmen. Catherine überflog die Speisekarte. »Ich bin froh, dass aus dem Fall Solomon nichts wird.«


  »Das ist nicht nett«, sagte Liam. »Mir tut der alte Mann leid.«


  »Sicher, das tut er mir auch.«


  Liam legte seine Speisekarte zur Seite. »Was ist, wenn er recht hat und Rosenzweig tatsächlich dieser Otto Piontek ist?«


  Catherine schüttelte den Kopf. »Ich halte es für eine Wahnvorstellung. Hast du nicht gesehen, dass er sich mit imaginären Personen unterhält?«


  »Doch.«


  »Kein Mensch nimmt ihm die verrückte Geschichte ab – außer Adele Silver vielleicht. Die Zeitungen und das Fernsehen gehen von den Phantastereien eines Irren aus. Sie haben die Geschichte nicht einmal weiterverfolgt.«


  Ein Sommelier brachte ihnen den Wein, den Liam bestellt hatte, und schenkte ihm einen Schluck ein. Liam schwenkte den Wein im Glas, kostete und bedeutete dem Mann mit einem Nicken, die Gläser zu füllen.


  Als sie wieder allein waren, sagte er: »Ich bin nicht der Meinung, dass Solomon verrückt ist. Inzwischen habe ich nämlich ein bisschen herumgeschnüffelt.«


  Catherine seufzte. »Hätte ich mir denken können.«


  »Adele hat mich mit Leuten bekannt gemacht, die Solomon kennen. Er nimmt aktiv am Gemeindeleben der Synagoge teil, zu der Adele und er gehören, betreut die Bibliothek, betreibt intensiv Bibelstudien. Dienstagabends gibt er einen Kurs über den Sohar.«


  »Wer oder was ist der Sohar?«


  »Wie man mir erklärt hat, ist es ein zentrales Werk der Kabbala, die wiederum zur mystischen Tradition des Judentums gehört.«


  Catherine musterte ihn misstrauisch. »Der Fall ist für mich erledigt, Liam.«


  »Das weiß ich.«


  »Und ich werde meine Meinung nicht mehr ändern.«


  »Klar. Alle Menschen, mit denen ich gesprochen habe, mögen Solomon. Jeder achtet ihn.«


  »Interessiert mich nicht.«


  »Natürlich nicht.«


  Ihnen wurden Pastetchen aus Räucherlachs und Jakobsmuscheln serviert. Catherine betrachtete sie anerkennend und griff nach ihrer Gabel. Eine Zeitlang aßen sie schweigend.


  Dann sagte Catherine: »Mit wem bist du eigentlich zusammen? Immer noch mit Donna?«


  »Ich bin nicht mit ihr zusammen. Wir treffen uns nur ab und zu. Sie ist nett und hat Humor … aber es ist nichts Festes.«


  Catherine brach eine Scheibe Brot entzwei und bestrich eine Hälfte dünn mit Butter. Sie nahm einen Schluck Wein. »Was meinst du, was los wäre, wenn jemand gegen Rosenzweig vorginge und ihn beschuldigte, ein Nazi gewesen zu sein und Verbrechen begangen zu haben.«


  »Warum fragst du, du hast die Sache doch abgehakt.«


  »Genau.« Catherine knabberte an ihrem Stück Brot. »Warum setzt du dich so für Solomon ein?«


  Liam legte seine Gabel ab.


  »Adele und Ben gehören zu den Guten. Adele ist eine alte Dame, die sich um ihre Nachbarn kümmert und ihnen Suppe bringt, wenn sie krank sind. Die Kindern ohne Taschengeld einen Vierteldollar gibt, wenn sie ihr die Zeitung besorgen. Die für jeden ein freundliches Wort hat, wenn sie den Bürgersteig vor ihrem Haus fegt. Ben hat mit seiner Frau ein kleines, bescheidenes Leben geführt. Menschen wie er und Adele haben keinen Zugang zu Anwälten, und sie wissen auch nicht, wie man ein Verfahren anstrengt. Prozessanwälte wie du gehören nicht zu ihrem Bekanntenkreis. Solche Leute brauchen Beistand.« Liam nahm seine Gabel wieder auf.


  »Die Anwaltshonorare und anderen Kosten würden sich auf weit über hunderttausend Dollar belaufen. Rosenzweig würde ein ganzes Anwaltsteam engagieren. Selbst wenn man mich den Fall übernehmen ließe, was so gut wie ausgeschlossen ist, hätte ich nicht genügend Leute, um mithalten zu können.«


  »Ich dachte, du entscheidest, welche Fälle du annimmst.«


  Catherine lachte. »Machst du Witze? Ich bin erst seit anderthalb Jahren bei Jenkins & Fairchild. Ich bin nicht einmal Juniorpartnerin, nur eine angestellte Anwältin. Und du kennst meine Vergangenheit.«


  Liam wich ihrem Blick aus. »Ja und?«


  »Wenn der Fall für mich in Frage käme, müsste ich ihn dem Leiter meiner Praxisgruppe vorlegen und ihn um Genehmigung bitten. Er entscheidet als Erster, welche Fälle angenommen und welche mir zugewiesen werden. Hinzu kommt, dass wir uns nur für große Unternehmen engagieren. Für Bank X gegen Person oder Unternehmen Y. Für Fabrik A, die eine Baugenehmigung für ein Grundstück wünscht, auf dem sie niemals bauen sollte. Wir schlagen Schlachten für Versicherungsriesen, bei denen es um die Verluste ihrer Versicherten nach einem Tornado geht. Unsere Mandanten sind Unternehmen, die bei einem Stundenhonorar von neunhundert Dollar nicht mit der Wimper zucken. Fälle wie die eines Ben Solomon gegen einen der prominentesten Bürger Chicagos müssten sogar von der Geschäftsleitung genehmigt werden – vorausgesetzt, der Leiter meiner Praxisgruppe hätte seine Zustimmung gegeben.


  Mandanten wie Adele Silver und Ben Solomon sind bei uns nicht erwünscht, Liam. Das passt mir zwar nicht, aber so sind die Regeln der Kanzlei.«


  »Warum bleibst du?«


  »Weil ich eine Zeitlang pausiert habe und Jenkins mich trotzdem eingestellt hat. Das weißt du doch.« Sie nahm einen Schluck Wein. »Und mein Gehalt ist nicht schlecht.«


  »Natürlich hat Jenkins dich eingestellt. Er wird sich gefreut haben, eine Anwältin deines Kalibers zu bekommen, die noch einmal von unten anfängt.«


  »Liam, ich war Ausschussware.«


  Liam biss in eine Jakobsmuschel. »Hast du dir mal überlegt, wie ein Überlebender eines Konzentrationslagers nach dem Krieg ohne einen Cent in der Tasche nach Amerika kommen und schon bald einer der reichsten Männer Chicagos werden kann?«


  Catherine schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich weiß, was du damit sagen willst.«


  »Was wäre, wenn Solomon beweisen kann, dass Rosenzweig seine Familie bestohlen hat?«


  »Was soll er denn für Beweise haben? Nach all den Jahren.«


  Liam zuckte mit den Schultern.


  »Selbst, wenn es diese Beweise gäbe, würde Jenkins & Fairchild mir nicht gestatten, den Fall zu bearbeiten. Sich mit jemandem wie Rosenzweig anzulegen wäre in Chicago gesellschaftlicher und geschäftlicher Selbstmord. Solomon braucht einen brillanten Kreuzritter der Anwaltschaft, den das alles nicht schert. Jemand, der sich gegen die Anträge, die von Rosenzweigs Seite kommen werden, durchsetzen kann. Jemand, der genügend Geld hat und gewillt ist, pro bono zu arbeiten. Oder Solomon wendet sich an ausgewiesene Jurastudenten, denen es gestattet ist, als Rechtsberater tätig zu werden. Junge Leute sind nicht ängstlich. Ich dagegen könnte meinen Job verlieren.«


  »Und welche Beweise müsste Solomon beibringen?«


  Catherine zählte sie an den Fingern ab. »Erstens muss er nachweisen, dass Otto Piontek tatsächlich existierte und für das Naziregime Verbrechen begangen hat. Zweitens braucht er so etwas wie Belege über das, was seiner Familie gestohlen wurde. Drittens muss er beweisen können, dass Piontek diese Wertsachen einbehalten und/oder veräußert hat. Und dann muss er beweisen, dass Elliot Rosenzweig niemand anderes als Otto Piontek ist.«


  Liam schenkte Catherine Wein nach. »Darf ich noch einmal mit Ben zu dir kommen?«


  Catherine sah ihn entnervt an. »Habe ich dir nicht gerade lang und breit erklärt, dass wir seinen Fall nicht übernehmen werden?«


  »Doch, aber darum geht es nicht. Ich möchte, dass du ihm deine Einschätzung vermittelst und vielleicht einen Anwalt empfiehlst, der ihn vertreten kann.«


  Catherine stöhnte. »Warum machst du es mir so schwer, Liam? Ich habe einen Job und Vorgesetzte, vor denen ich mich rechtfertigen muss. Jeden Abend gebe ich meinen Stundennachweis ab. Wie bitte soll ich die Stunden, die ich mit Ben Solomon verbringe, erklären?«


  »Gut.« Ben seufzte. »Wir vergessen es.«


  Zwei Kellner rollten einen Servierwagen heran, lupften beide gleichzeitig die großen Silberhauben über den Gerichten und enthüllten für Liam ein mit Mandeln gespicktes Lammkarree und für Catherine gebackene Wolfsbarschfilets. »Bon appétit«, sagten sie wie aus einem Mund.


  Nach nur wenigen Bissen sagte Catherine: »Schmeckt himmlisch.« Sie schaute Liam an und stellte fest, dass er sein Essen nicht angerührt hatte.


  »Denkst du immer noch an Ben Solomon?«


  »Ja, und ich weiß nicht einmal, warum. Vielleicht weil er zu den kleinen Leuten gehört und sich nicht wehren kann oder weil ich glaube, dass er die Wahrheit sagt und ihm niemand zuhören will. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass jemand sich eine Geschichte wie seine aus den Fingern saugt. Aber das ist nur ein Gefühl. Ach, egal.«


  »Warum lasse ich mir so etwas antun?« Catherine legte ihre Gabel ab. »Und guck mich nicht an wie ein gescholtenes Hündchen. Ich rede noch mal mit ihm, okay? Bring ihn am kommenden Mittwochnachmittag in mein Büro, dann sprechen wir noch einmal ausführlicher über den Fall. Falls ich zu dem Schluss komme, dass etwas an der Sache ist, rufe ich einen Freund in der Justiz an und lasse mir Jurastudenten empfehlen, die weit genug sind, um Ben beraten zu können. Unterm Strich heißt das, dass Solomon mir am Mittwoch Beweise liefern muss. Stichhaltige Beweise. Solche, die vor Gericht bestehen können.«


  Liam strahlte und griff nach seiner Gabel. »Danke, Cat.«


  II 
Ben Solomons Geschichte


  Kapitel 9


  Zamość, 1933


  »Zu Beginn der 1930er Jahre war ich noch ein Junge und lebte im südöstlichen Teil Polens in einer Stadt namens Zamość. Meine Eltern waren warmherzige und liebevolle Menschen. Der Vorname meines Vaters lautete Abraham, der meiner Mutter Leah. Gott sei ihren Seelen gnädig. Wir hatten ein Haus im jüdischen Viertel der Stadt.«


  Ben saß am Kopfende des Konferenztisches und schloss seine Hände um einen dampfenden Becher Tee. Liam, Catherine und Mrs Silver hatten sich an den Seiten niedergelassen. Catherine machte sich auf einem großen gelben Schreibblock Notizen.


  »Vor dem Zweiten Weltkrieg war Zamość ein Juwel, eine malerische kleine Stadt, die gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts nach den Entwürfen eines italienischen Baumeisters namens Bernardo Morando errichtet wurde, mit wunderschönen pastellfarbenen Häusern, im Stil der Renaissance. Man bezeichnete Zamość als das Padua des Nordens, und tatsächlich konnte man glauben, irgendwo in der Nähe Venedigs zu sein.«


  Catherine schaute von ihren Notizen auf. »Das klingt wunderbar, Ben, doch vor allem müsste ich von Ihnen erfahren, welche Wertsachen Mr Rosenzweig Ihnen gestohlen hat und wie Sie beweisen wollen, dass sie Ihrer Familie gehört haben.«


  Ben ging darüber hinweg. »Mein Vater hatte Wirtschaftswissenschaften studiert, er war ein gebildeter Mann. Doch nach seinem Studium musste er in der Glasfabrik unserer Familie zunächst einmal als Lehrling anfangen und das Handwerk eines Graveurs von der Pike auf erlernen. Mein Urgroßvater hatte diese Fabrik im Jahr 1861 gegründet. Es wurden alle Arten Trinkgläser gefertigt, auch Vasen, Kerzenständer, Schalen und Schüsseln, alle aus Bleikristall und hochwertig. Als ich geboren wurde, leitete mein Vater die Fabrik, und die Ware – Produkte traditioneller polnischer Glaskunst – wurde in ganz Europa vertrieben.


  Mein Vater war für uns alle wie ein Fels, ein Mann von großer innerer Stärke. Und er gab mir so viel Liebe. Manchmal nahm er mich mit in die Fabrik, führte mich herum und fragte die Arbeiter, ob sie jemals einen hübscheren Jungen gesehen hätten.« Ben lachte kopfschüttelnd.


  »Er wurde geachtet. In Zamość kamen die Leute zu uns, um ihn um Rat zu fragen. Ich weiß nicht, wie oft er abends mit Besuchern im Wohnzimmer saß und Tee trank und ich auf seinem Schoß einschlief, den Kopf an seiner Brust.«


  Catherine legte ihren Stift ab, stützte die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf ihre gefalteten Hände.


  »Meine Mutter war eine schöne Frau. Sanftmütig. Sie besaß die Eleganz des alten Europas und war dennoch bescheiden. Aber sie konnte sehr bestimmt sein. Ihr Leben drehte sich um ihr Heim und ihre Kinder … Hören Sie mir eigentlich zu, Miss Lockhart?«


  Catherines Block und Stift lagen unangetastet auf dem Tisch. »Ja, Ben.«


  »Meine Mutter hatte eine große Aussteuer mit in die Ehe gebracht, und sie pflegte die Sachen mit Hingabe, ganz gleich, ob es Wäsche, Silberbesteck oder Möbelstücke waren. All diese Gegenstände waren für sie von Bedeutung. Damals war es nicht wie heute, wo die Menschen auf Kredit Massenware kaufen, die sie nach kurzer Zeit in den Müll werfen. Meine Mutter liebte das, was wir besaßen, darunter Stücke, die sie von ihren Großeltern geerbt hatte und an ihre eigenen Kinder weitergeben wollte. All das gehörte zu ihrem Wesen. Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen will, Miss Lockhart?«


  »Bitte nicht in diesem gereizten Ton, Ben. Wir sind keine gegnerischen Parteien. Ich sitze hier sehr geduldig und warte darauf, dass wir auf Ihren Rechtsanspruch gegenüber Mr Rosenzweig zu sprechen kommen. Ich bin sicher, dass Ihre Eltern ganz außergewöhnliche Menschen waren, wäre Ihnen jedoch dankbar, wenn wir uns dem Thema der gestohlenen Wertgegenstände zuwenden könnten. Denn um die handelt es sich in Ihrem Fall.«


  Ben runzelte die Stirn. »Ich bin zwar kein Jurist, aber nach meiner Auffassung besteht die Rolle eines Anwalts darin, Mandanten zu vertreten, ihren Interessen eine Stimme zu verleihen und ihre Ansprüche durchzusetzen. Oder sehe ich das falsch?«


  »Nein, das sehen Sie absolut richtig. Aber Anwälte haben auch eine Verpflichtung gegenüber ihrer Kanzlei und sollten den ethischen Regeln des Anwaltsstands gehorchen. Und diese verlangen, dass wir einen Anspruch prüfen, bevor wir damit vor Gericht gehen.«


  »Dann sind wir uns ja einig.« Ben wirkte noch immer nicht besänftigt. »Ich bin lediglich dabei, Ihnen die Hintergründe meines Falls zu schildern. Wenn mich jemand vertritt, muss er wissen, woher ich komme, wer ich bin und woraus sich mein Anspruch ergibt. Bitte versuchen Sie nicht, auf eine Kurzfassung zu dringen.«


  Catherine bemühte sich um ein Lächeln. »Natürlich nicht. Machen Sie weiter.«


  »Ich hatte eine Schwester. Sie hieß Beka und war der Augapfel meiner Mutter. Beka hatte das Glück, ebenso schön wie meine Mutter zu sein – mit dem gleichen dunklen Lockenhaar, ihren grünen Augen und klassischen Gesichtszügen. Klug war sie außerdem.


  Vor dem Zweiten Weltkrieg fand man in Zamość ein buntes Völkergemisch – Polen, Juden, Armenier, Ungarn, Russen, sogar Italiener. Sie lebten zwar überwiegend in eigenen Vierteln, aber man kam miteinander aus und respektierte die anderen Kulturen. Vierzig Prozent der Bewohner waren Juden.


  Auch was die Lage betraf, war Zamość gesegnet. Die Landschaft rund um die Stadt sah aus wie von einem Impressionisten entworfen, mit dichten Wäldern, sanft gewellten Hügeln und glasklaren Flüssen. Es war zum großen Teil Agrarland, Sie können sich sicher vorstellen, wie idyllisch es war. Jedenfalls bis zu dem Tag, als die Deutschen kamen, uns zu Untermenschen erklärten und sich daranmachten, uns wie eine Ameisenpest auszurotten.


  Mein Onkel Josef lebte in Wien, doch er hatte eine Hütte in den Karpaten, das ist das Gebirge, das Sie im Süden von Zamość finden. Die Hütte lag in einem Tal, umgeben von den Bergen der Hohen Tatra. Dort traf sich unsere Familie ein oder zwei Mal im Jahr – Onkel, Tanten, Vettern und Cousinen.«


  Ben verstummte, sein Blick wanderte in die Ferne. Erst nach einer Weile sprach er weiter. »Ich sehe das Tal vor mir, Wiesen voller Himmelschlüssel, hohe Tannen, Wacholdersträucher, ein Wildbach. Wenn wir im Sommer ankamen, rannten Beka und ich als Erstes über die Wiesen und tauchten unsere Zehen in das eiskalte Wasser des Bachs.« Ben lächelte liebevoll. »Das Lachen meiner Schwester war ansteckend. Es waren frohe, unbeschwerte Tage, insbesondere für uns Kinder.«


  Seine Augen wurden feucht. Er nahm einen Schluck Tee.


  »Bitte, entschuldigen Sie, Ben«, sagte Catherine, »ich will Sie wirklich nicht drängen, aber ich habe heute noch ein Meeting. Haben Sie neulich nicht davon gesprochen, dass Sie eine Einheit, bestehend aus drei Teilen, waren und dass Otto so etwas wie Ihr Bruder war? Aber da war doch noch jemand.«


  »Hannah.«


  »Bens Ehefrau«, soufflierte Adele.


  Ben fuhr sich über die Augen. »Seit der Schulzeit waren wir beste Freunde, mehr als das.« Er senkte den Blick und schien sich fassen zu müssen. »Bisher habe ich mit kaum jemandem über meine Geschichte gesprochen.« Er räusperte sich. »Die Erinnerung ist schmerzhaft.«


  Wieder schwieg er eine Weile. Dann bat er um Entschuldigung, stand auf und trat ans Fenster.


  »Wir machen eine kleine Pause«, verkündete Catherine. »Vertreten uns kurz die Beine. Ich lasse uns frische Getränke bringen.«


  Ben blieb im Besprechungsraum am Fenster stehen. Die anderen versammelten sich draußen auf dem Flur. »Ist die Sache es wirklich wert?«, fragte Catherine leise. »Ein so großer Aufwand wegen einer Entschädigung für Schmuck und das Familiensilber?«


  Mrs Silver beugte sich zu ihr vor und flüsterte: »Verstehen Sie nicht, dass die Wertsachen keine Rolle spielen? Es geht um Bens Familie und das, was Otto Piontek ihr angetan hat. Es geht um Verrat.«


  »Und wenn sich herausstellt, dass Rosenzweig und Piontek nichts miteinander zu tun haben?«


  »Dazu wird es nicht kommen«, entgegnete Adele fest.


  »Dann hoffe ich, dass ich die Details dieses Verrats bald erfahre.«


  Mrs Silver sah Catherine vorwurfsvoll an. »Sie müssen Ben Zeit lassen.«


  Sie kehrten in den Besprechungsraum zurück und setzten sich wieder.


  »Ben«, begann Catherine. »Sie sagten eben, dass Sie, Otto und Hannah seit der Schulzeit beste Freunde waren. Haben Sie Otto in der Schule kennengelernt?«


  »Nein, als wir uns kennenlernten, war ich zwölf Jahre alt.«


  »Also sind Sie sich doch in der Schule begegnet.«


  »Nein. Otto wurde gewissermaßen bei uns abgegeben. Und wir nahmen ihn auf. Das war im Jahr 1933. Damals litt Polen unter der Weltwirtschaftskrise, mindestens so sehr wie Amerika. Es gab Familien, die alles verloren. Ich war in der Zeit zwar nur ein Junge von zwölf Jahren und verstand nicht viel von dem, was ringsum geschah, aber ich erinnere mich, dass mein Vater einen Rat aus Geschäftsleuten gründete, der dafür sorgte, dass Familien in Not geholfen wurde. Je schlimmer die Zeiten wurden, desto mehr Besucher fanden sich abends bei uns ein – Menschen, die nicht mehr aus noch ein wussten. Wenn es nach meinem Vater gegangen wäre, hätte er sie alle bei sich eingestellt, aber das konnte er nicht, auch in der Glasfabrik war der Umsatz zurückgegangen. Aber meine Mutter kochte einfach mehr als sonst und achtete darauf, dass uns niemand mit hungrigem Magen verließ.


  An einem bitterkalten Abend klopfte es an unserer Haustür. Ich weiß noch, dass wir gerade beim Abendessen saßen. Mein Vater ging nach draußen, ich folgte ihm, neugierig wie ich war. Da sah ich Otto zum ersten Mal. Er war dünn wie ein Strich, trug eine abgewetzte Jacke und drückte sich an seinen Vater. Stanislaw Piontek, so lautete der Name seines Vaters, hatte einen Arm um Otto gelegt, hielt eine schmuddelige Kappe in der Hand und schien nicht zu wissen, wohin er schauen sollte. Ich konnte nicht fassen, wie schmutzig die beiden waren und wie übel sie rochen. Der Vater hatte ein Empfehlungsschreiben der Kirche zum Heiligen Kreuz in der Hand. Er reichte es meinem Vater und sagte: ›Pater Xavier schickt mich. Er sagt, dass Sie den Menschen helfen.‹


  Mein Vater bat die beiden ins Haus.


  Stanislaw Piontek rührte sich nicht vom Fleck. ›Wir sind keine Juden‹, sagte er.


  ›Und ich bin kein Christ‹, antwortete mein Vater. ›Das hätten wir also geklärt. Warum kommen Sie nun nicht herein und trinken eine Tasse Tee.‹


  Sie setzten sich ins Wohnzimmer. Stanislaw erzählte, dass er nicht mehr in der Lage sei, für seinen Sohn zu sorgen. Er fing an zu weinen. Er hatte seine Stelle als Holzfäller verloren und ebenso die Unterkunft, die die Holzfabrik ihren Arbeitern zur Verfügung stellte. Nun hatte er weder Geld noch eine Wohnung. Seine Frau war Deutsche. Sie hatte ihn und Otto verlassen und war zu ihrer Familie nach Leipzig zurückgekehrt. ›Mein Sohn friert‹, sagte er. ›Und ich habe nichts, um ihn zu wärmen.‹


  Otto musste uns seine löchrigen Schuhe zeigen. Der Vater hatte sie mit Zeitungspapier gepolstert. Immer wieder verfluchte er seine Frau, die davongelaufen war. Er sagte, selbst wenn er eine neue Stelle fände, wüsste er nicht, wer sich während seiner Arbeitszeit um Otto kümmern sollte.


  Als meine Mutter ins Wohnzimmer kam, warf sie nur einen kurzen Blick auf Otto, bevor sie ihn ins Badezimmer führte und die Wanne mit heißem Wasser volllaufen ließ. Als er gebadet hatte, gab sie ihm frische Sachen zum Anziehen. Es waren Kleidungsstücke, die mir gehört hatten.


  Dann brachte sie ihn in die Küche, machte ihm einen Teller Essen zurecht und trug mir auf, mich zu ihm zu setzen. Sie selbst ging wieder ins Wohnzimmer.


  Verrückt.« Ben schüttelte den Kopf. »Es ist, als wäre es gestern gewesen.« Er lachte auf. »Sie hätten Otto sehen sollen. Er sagte kein einziges Wort, saß nur am Tisch und verschlang sein Essen, als wäre er kurz vorm Verhungern gewesen.


  Als meine Mutter zu uns zurückkehrte, erklärte sie, dass Otto eine Zeitlang bei uns bleiben würde. Mein Vater hatte für Stanislaw Piontek ein Zimmer am Rand der Stadt aufgetan und ihm vorgeschlagen, Otto bei uns zu lassen, bis er wieder Arbeit hatte. Ich erfuhr, dass ich mein Zimmer mit Otto teilen würde, und war alles andere als begeistert. Doch da meine Mutter die Sache beschlossen hatte, war jedes Widerwort vergebens.«


  »Wie lange hat Otto bei Ihnen gewohnt?«, fragte Catherine.


  »Gut sechs Jahre. Jahre, in denen sein Vater sich kaum bei uns blicken ließ. Stanislaw Piontek war Trinker, wie wir herausfanden. Die Stellen, die mein Vater ihm verschaffte, konnte er nie lange halten.«


  Catherine furchte die Stirn. »Wie oft hat er seinen Sohn besucht?«


  »Nur anfangs ein paarmal, dann nicht mehr. Wenn er kam, dann meistens, um meinen Vater um Geld oder um die Vermittlung einer neuen Stelle zu bitten.«


  »Und Ottos Mutter?«


  »Von ihr wussten wir lediglich, dass sie in Deutschland war. Ob sie vorher für ihren Jungen gesorgt hatte, kann ich nicht sagen. Wir stellten nur fest, dass Ottos Seele offensichtlich verkümmert war. Auch geistig war er wie eine leergelaufene Batterie, wenn man es so nennen will. Doch meine Eltern widmeten sich ihm mit Engelsgeduld. Sie behandelten ihn liebevoll und heilten die Wunden, die man dem Kind zugefügt hatte. Und nach und nach lernte Otto, die Liebe, die man ihm entgegenbrachte, zu erwidern.


  Schließlich war es, als wäre er ein zweiter Sohn meiner Eltern. Er wurde nie benachteiligt und hatte ähnliche Pflichten wie Beka und ich. Meine Mutter wusste, dass es ein Kind stolz macht, wenn es Aufgaben erledigen kann, und dass solche kleinen Erfolge sein Selbstwertgefühl stärken.


  Bei uns lernte Otto auch, was Gerechtigkeit bedeutet. Wenn man mir etwas kaufte oder schenkte, wurde er gleichermaßen bedacht. Auch wenn wir meinen Onkel in den Karpaten besuchten, fuhr Otto mit. Ich glaube, meine Eltern hatten sich damit abgefunden, dass er bei uns bleiben würde, bis er erwachsen war.


  Beka und ich gingen auf ein jüdisches Gymnasium, Otto auf ein katholisches. Das hatte sein Vater so gewollt, und meine Eltern respektierten diesen Wunsch.«


  »Und wie war es für Sie, Ihr Zimmer mit Otto zu teilen?«


  »Besser als ich erwartet hatte. Otto und ich wurden rasch Freunde. Wir waren im selben Alter, liebten dieselben Spiele. Ich las mehr als er, dafür war er sportlicher als ich, das war der einzige Unterschied. Sonntags fuhren wir meist zu dem Bauernhof meines Großvaters Jakob, der einige Kilometer außerhalb von Zamość lag. Wir schwangen uns jeder auf ein Pferd und spielten, wir wären Cowboys, wie in den amerikanischen Filmen, die wir im Kino gesehen hatten.«


  »Mich wundert, dass Ottos Eltern sich so wenig für ihr Kind interessierten«, sagte Catherine. »Ist die Mutter nie zu Ihnen gekommen?«


  »Doch.« Ben fuhr sich mit den Händen über sein Gesicht. »1935. Da waren Otto und ich vierzehn, und er lebte seit zwei Jahren bei uns. Wie aus heiterem Himmel stand eines Abends Stanislaw vor unserer Tür, an seiner Seite Ilse Piontek, Ottos Mutter. Beide waren todschick gekleidet und das, obwohl es uns allen wirtschaftlich noch immer schlechtging. Ilse trug sogar eine Pelzstola um die Schultern. Mein Vater bat sie ins Haus, aber das lehnten die beiden ab.


  ›Wir sind nur gekommen, um Otto abzuholen‹, sagte Stanislaw. Einfach so und ohne eine Miene zu verziehen.


  Ich lief nach oben und sagte Otto Bescheid.


  Otto freute sich nicht im Geringsten, doch er folgte mir nach unten. Als er vor seinen Eltern stand, fragte er kalt: ›Was wollt ihr?‹


  ›Wir wollen dich nach Hause mitnehmen‹, antwortete seine Mutter. Tränen traten in ihre Augen. ›Wir wohnen jetzt in Berlin und haben dort eine schöne Wohnung. Such deine Sachen zusammen und bedank dich bei den Solomons.‹


  ›Mein Zuhause ist hier‹, sagte Otto, drehte sich um und kehrte in unser Zimmer zurück.


  Seine Mutter fing an zu weinen. ›Was haben Sie mit meinem Jungen gemacht?‹, fragte sie meinen Vater. ›Sie haben ihn gegen uns aufgehetzt.‹


  ›Wir haben nur für ihn gesorgt‹, entgegnete mein Vater. ›Sie hätten uns schreiben sollen, dass Sie heute zu uns kommen, dann hätten wir Otto auf den Besuch vorbereiten können. Aber ich habe seit einem Jahr nichts von Ihnen gehört.‹


  ›Wir hatten zu tun‹, erklärte Stanislaw gewichtig und sah meinen Vater von oben herab an. ›Inzwischen arbeiten wir in Deutschland in gehobener Stellung, in Positionen in einer Organisation der Nationalsozialisten. Sie verbieten, dass wir unseren Sohn von Juden großziehen lassen. Abgesehen davon können wir mittlerweile selbst für ihn sorgen.‹«


  »Wissen Sie, welche Positionen er konkret meinte?«, fragte Catherine.


  »Natürlich«, erwiderte Ben und lächelte verächtlich. »Ilse arbeitete für die Sicherheitspolizei und hatte sich hochgedient, bis sie die Sekretärin von Reinhard Heydrich wurde, dem Leiter dieser Behörde. Aber hätte sie uns ihre Stelle damals genannt, hätte es uns wahrscheinlich nicht viel gesagt. Heydrich war einer der führenden Köpfe der Nationalsozialisten und eng mit Heinrich Himmler verbunden, dem Reichsführer SS und zweiten Mann im Deutschen Reich, aber auch mit dieser Information hätten wir nichts anzufangen gewusst. Später leitete Heydrich die Wannseekonferenz. Unter seinem Namen lief die Aktion Reinhardt, die für die systematische Ermordung aller Juden und Roma in Polen und der Ukraine stand.


  Aber zurück zu Ilse Piontek. Als Heydrichs Sekretärin hatte sie vermutlich bereits im Frühjahr 1935 Hinweise erhalten, wer von den Nazis verfolgt werden würde. Die ersten Konzentrationslager waren errichtet worden, und Ilse dürfte gewusst haben, dass die Inhaftierten gefoltert wurden.


  Stanislaw war nur ein kleiner Polizist geworden. Allerdings hatte er sich der SA angeschlossen und trieb mit seinen Genossen sein Unwesen in Berlin.


  Ich glaube, ausschlaggebend für den Wunsch seiner Eltern, Otto wieder zu sich zu nehmen, waren jedoch die Übergriffe gegen Juden, die in Deutschland begonnen hatten. Wahrscheinlich wollten sie verhindern, dass man ihren Sohn für einen Juden hielt.«


  Catherine hob die Hand, um ihn zu unterbrechen, und sagte: »Sie wohnten in Polen. Gab es dort im Jahr 1935 bereits Nazis?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Keine deutschen, aber Polen, die es ihnen gleichtun wollten. Die Menschen suchten jemanden, dem sie die Schuld an der Weltwirtschaftskrise in die Schuhe schieben konnten. Und die Nazis behaupteten, sie wäre die Folge einer weltweiten jüdischen Verschwörung gegen alle Nichtjuden gewesen. Wie wir wissen, glaubten manche Leute nur allzu bereitwillig daran. Es dauerte nicht lang, bis das friedliche Miteinander der ethnischen Gruppen bei uns gestört war und die Toleranz gegenüber anderen aufhörte, vor allem bei den Jugendlichen, die unter der Arbeitslosigkeit im Land litten. Ein Teil von ihnen bildete radikale nationalistische Gruppen – anfangs waren sie allerdings nicht viel mehr als jugendliche Schlägerbanden.«


  »Die Polen hatten bislang in Frieden mit den Juden gelebt«, sagte Mrs Silver. »In Lublin, das nicht weit von Zamość entfernt liegt, gab es die größte Talmudschule Europas, und Warschau war das Zentrum jiddischer Literatur.« Sie lächelte. »Das hat Ben mir erzählt.«


  Ben schenkte sich frischen Tee ein. »Józef Piłsudski, der Mann, der nach dem Ersten Weltkrieg polnischer Staatspräsident war, hat die Juden bis zu seinem Tod geschützt. Wie die meisten Polen misstraute er in erster Linie Russland und fürchtete die Bolschewiki. Da er sicher war, sich bei einem russischen Angriff weder auf England noch Frankreich verlassen zu können, unterzeichnete er 1934 einen Nichtangriffspakt mit Hitler.«


  »Warum ist dieser Piłsudski dann nicht gegen den aufkommenden Antisemitismus in Polen vorgegangen?«, fragte Catherine.


  »Er starb 1935 an Krebs. Das Erstarken des Antisemitismus hat er nicht mehr erlebt. Doch zurück zu meiner Geschichte: Meine Mutter bekam Mitleid mit Ottos Mutter und führte sie und Ottos Vater in unser Wohnzimmer.


  Mein Vater holte Otto wieder herbei, doch der blieb abweisend, stand steif vor seiner Mutter und schaute zu Boden. Ilse Piontek griff nach seiner Hand.


  ›Otto‹, sagte sie, ›du weißt nicht, wie es für mich war. Ich wollte dich nicht alleinlassen, aber ich war verzweifelt und wusste nicht mehr weiter. Seitdem ist kein Tag vergangen, an dem ich dich nicht vor mir gesehen und mit dir gesprochen habe.‹


  Otto sah sie mit gerunzelten Brauen an. ›Wie denn, wenn du nie hier warst?‹


  Seine Mutter öffnete das goldene Medaillon an ihrer Halskette und zeigte Otto ein Foto von ihm als Kleinkind. ›Mit diesem Bild habe ich gesprochen.‹ Sie zog Otto an sich und streichelte seine Wange. ›Komm mit uns, mein Junge. Ich kann jetzt für dich sorgen, wir machen die verlorene Zeit wett.‹


  Otto schüttelte den Kopf.


  ›Ich habe Einfluss‹, fuhr Ottos Mutter fort. ›In Deutschland kannst du in die Hitlerjugend eintreten. Ich werde dafür sorgen, dass du in Berlin Gebietsführer wirst.‹


  Otto lachte. ›Und Ben? Kommt der mit uns? Tritt der auch in die Hitlerjugend ein und wird Gebietsführer?‹


  Seine Mutter errötete. ›Nein, mein Schatz. Ben ist Jude. Juden werden nicht in die Hitlerjugend aufgenommen.‹


  ›Das dachte ich mir‹, entgegnete Otto.


  ›Das verstehst du noch nicht‹, sagte seine Mutter. ›Für Juden ist das Leben in Deutschland schwierig geworden. Und es wird noch um einiges schwieriger werden.‹


  ›Ich bleibe in Polen‹, erwiderte Otto, und man sah, dass das Thema für ihn erledigt war.


  ›Auch hier wird für die Juden bald ein anderer Wind wehen‹, sagte seine Mutter.


  ›Interessiert mich nicht. Ich bleibe bei Tante Leah und Onkel Abraham.‹ Und ohne seinen Eltern noch einen weiteren Blick zu gönnen, kehrte Otto in unser Zimmer zurück. Wenig später verabschiedeten sie sich bedrückt. Wir sahen sie erst Jahre später wieder.«


  »Hatte Ilse Piontek recht?« Catherine warf einen verstohlenen Blick auf ihre Uhr. »Waren die Veränderungen für die polnischen Juden bereits im Jahr 1935 spürbar?«


  Ben nickte. »Nach Piłsudskis Tod kam das Lager der Nationalen Einheit an die Macht, und die ethnischen Minderheiten in Polen wurden unterdrückt. Mit einem Mal wurde es riskant, sich als einzelner Jude irgendwo blicken zu lassen, erst recht nach Einbruch der Dunkelheit. Im Jahr darauf riefen die Radikalnationalisten einen ›judenfreien Tag‹ aus, das bedeutete, dass wir uns nirgendwo sehen lassen sollten. Es war der Tag, an dem an allen jüdischen Schulen im Land die Abschlussprüfungen stattfanden und jede Menge Schüler und Schülerinnen unterwegs waren. Die Schlägertrupps der Radikalnationalisten lauerten ihnen an den Schultoren auf und fielen über sie her.


  An jenem Nachmittag kam Beka weinend aus der Schule gerannt. Junge Polen hatten sie mit Stöcken, die mit Rasierklingen gespickt waren, nach Hause gejagt. Sie lungerten noch immer vor unserer Tür herum. Als Otto das hörte, geriet er außer sich vor Wut und ballte die Fäuste. Wir stürzten auf die Straße. Der Großteil der Bande verzog sich, aber zwei blieben zurück. Wir packten sie und kämpften wie die Wilden. Otto wurde von einer Rasierklinge am Arm getroffen, der Schnitt ging fast bis auf die Knochen.


  Meine Mutter ließ einen Arzt kommen, der die Wunde nähte, und Beka kümmerte sich von morgens bis abends um Otto. Er war für sie zum Helden geworden. Mein Vater meldete den Vorfall der Polizei, aber es gab nie irgendwelche Konsequenzen. Otto begleitete Beka von da an zur Schule und holte sie wieder ab. Und immer hatte er ein Messer griffbereit.«


  Catherine hörte auf, sich Notizen zu machen, und sah Ben fragend an. »Sprechen wir von demselben Otto, der später zum Nazi wurde und Ihre Familie verriet?«


  Ben lächelte schwermütig. »Menschen können sich ändern, Miss Lockhart.«


  Catherine raffte Block und Stift zusammen. »Für heute müssen wir Schluss machen, mein Meeting beginnt in wenigen Minuten.«


  »Und wann machen wir weiter?«, fragte Ben.


  Catherines Blick zuckte zu Liam hinüber. Er lächelte verlegen.


  »Hm«, machte Catherine. »In den nächsten Tagen habe ich unablässig Gerichtstermine. Rufen Sie mich an, Ben. Vielleicht schaffe ich es Dienstag.«


  Vier Blocks westlich des Marquette Building lag der Sears Tower. Dort befanden sich die Räume der Columbia-Versicherung. Elliot Rosenzweig hatte sein Büro in der 85. Etage, ein imposantes Eckbüro mit Fenstern, die zum Lake Michigan hinausgingen. Er saß an seinem Schreibtisch, ihm gegenüber sein Sekretär Brian und Carl Wuld, der Chef der Regency-Detektei, ein vierschrötiger Mann mit militärisch kurzem Haarschnitt und rötlicher Gesichtsfarbe.


  »Viel findet man über diesen Piontek nicht«, sagte Wuld. »Allerdings liegt Solomon in einem Punkt richtig. Es gab einen Nazi namens Otto Piontek. Aber Genaueres lässt sich über ihn nicht in Erfahrung bringen, er hat bei der SS nur einen der unteren Ränge bekleidet und wird in den Akten kaum erwähnt. Nichts deutet darauf hin, dass er in einem Konzentrationslager tätig war.«


  »Was hat er nach dem Krieg gemacht?«, fragte Rosenzweig.


  Wuld zuckte mit den Schultern. »Da gibt es nichts mehr über ihn. Wahrscheinlich ist er seit langem tot.«


  »Carl.« Rosenzweig seufzte. »Wir haben doch schon einmal zusammengearbeitet, oder?«


  »Richtig.« Wuld setzte sich gerade hin.


  »Und ich zahle auch anständig, nicht?«


  »Durchaus.« Wuld lächelte verkrampft.


  Rosenzweig drehte sich auf seinem Ledersessel zur Fensterfront, ließ seinen Blick über den See gleiten und drehte sich zurück. Wulds Gesichtsfarbe verdunkelte sich. »Der Auftrag, den ich Ihnen erteilt habe, liegt mir am Herzen, Carl. Ich muss alles, absolut alles über diesen Piontek erfahren. Nicht nur über das, was er im Zweiten Weltkrieg gemacht hat, sondern auch danach. Ich möchte wissen, ob er den Krieg überlebt und wo er, wenn ja, gewohnt und gearbeitet hat. Falls er tot ist, möchte ich wissen, woran er gestorben ist. Und für alles brauche ich Beweise. Ist Ihre Detektei in der Lage, diesen Auftrag zu erfüllen, oder nicht?«


  »Natürlich, Mr Rosenzweig, Sie können sich auf mich verlassen.«


  »Schön. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, dann erzählen Sie mir bitte nicht, dass es über Piontek ›nicht viel‹ gibt.«


  »Nein, Mr Rosenzweig.«


  »Was ist mit Solomon?«


  Wuld wirkte, als fühle er sich äußerst unbehaglich. »Über ihn habe ich auch nicht viel zu bieten«, murmelte er. »Tut mir leid.«


  »Berichten Sie mir das, was Sie haben.«


  »Solomon kam 1949 aus Polen hierher. Keine Vorstrafen, zumindest nicht in Illinois. Noch nicht einmal Verkehrsverstöße. Scheint auch sämtliche Rechnungen pünktlich zu begleichen, jedenfalls hat er nirgendwo Schulden. Wohnhaft Bittersweet Place.« Wuld zuckte mit den Schultern. »Das ist alles.«


  »Das ist alles?« Rosenzweig zog die Brauen hoch. »Der Mann lebt seit nahezu sechzig Jahren in Chicago, und Sie haben so gut wie nichts über ihn herausgefunden?«


  »Tut mir leid.«


  »Ich muss mehr als dieses bisschen über ihn erfahren«, sagte Rosenzweig und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »War es vielleicht ein Fehler, Sie zu engagieren, Carl?«


  »Nein, Sir, auf keinen Fall. Beim nächsten Mal habe ich mehr. Bitte, machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Warum hat dieser Mann mich mit einer Waffe bedroht, Carl? Ist es für Sie vorstellbar, dass mir die Antwort auf diese Frage am Herzen liegt? Ich brauche Informationen. Ich möchte wissen, warum dieser Solomon mich für einen ehemaligen Naziverbrecher hält.«


  »Ich lege sofort los«, sagte Wuld. »Mit Volldampf. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


  Kapitel 10


  Chicago, Oktober 2004


  Die Einweihungsfeier des Rosenzweig-Pavillons für die darstellenden Künste fand auf einer Freilichtbühne in dem neuen Millennium Park Chicagos statt. Vom Lake Michigan wehte ein kalter Nordostwind herüber. Er riss die letzten braunen und gelben Blätter von den Bäumen und verteilte sie auf der großen Grasfläche vor der Bühne. Im nahegelegenen Hafen lagen nur noch wenige Segelboote vertäut, sie wippten auf den schaumgekrönten Wellen.


  Bürgermeister Burton hielt die Laudatio auf Rosenzweig und bezeichnete ihn als den herausragenden Gönner Chicagos. Zu den Festgästen zählten die üblichen Würdenträger der Stadt, ebenso Mitglieder des städtischen Kunstvereins. Eine Gruppe von vielleicht fünfhundert Personen hatte sich vor der Bühne versammelt, allerdings nicht so sehr, um die Reden zu hören, als auf die Darbietung des Chicago Symphony Orchestra zu warten, das Auszüge aus Edvard Griegs Peer-Gynt-Suite spielen sollte.


  Rosenzweigs weißes Haar wehte im Wind, als er schließlich die Silberplakette überreicht bekam, mit ihr ans Mikrofon trat und seine Dankesrede begann. »Ich danke John Burton, den Damen und Herren des Stadtrats, Maestro Bernard und den wunderbaren Menschen von Chicago für die Ehre, ein Gebäude, das der Kunst gewidmet ist, nach mir zu benennen. Ebenso danke ich allen für die freundlichen Worte, die Sie mir heute haben zuteilwerden lassen. Ich weiß kaum, was ich dazu sagen soll.« Irgendetwas stimmte mit dem Mikrofon nicht, jedes seiner Wörter rief ein Echo hervor. Trotzdem sprach er weiter. »Es war für mich immer ein Privileg, der Kunst und Kultur einer der schönsten Städte der Welt zu dienen und einen kleinen Teil zu ihrer Förderung beizutragen.« Nun fuhr der Wind in sein Mikrofon und schallte wie Donner aus den Lautsprechern. Rosenzweig ließ sich nicht beirren.


  Auf dem Gehweg, der die große Wiese vor der Freilichtbühne begrenzte, standen zwei alte Männer. Ben und sein Freund Mort, dem Ben nun ein Fernglas reichte.


  Mort sah lange hindurch, bevor er es Ben zurückreichte. »Er könnte Piontek sein«, sagte er. »Nach all den Jahren ist das schwer zu sagen. Ich weiß nicht, ob ich vor Gericht darauf schwören würde.«


  »Erinnerst du dich nicht mehr, wie Piontek in Zamość auf dem Marktplatz stand? Auf demselben Marktplatz, von dem du nach Auschwitz verfrachtet wurdest und deine Familie nach Majdanek geschickt wurde.«


  »Er hat nicht nur auf dem Marktplatz gestanden, er hat die Deportationen geleitet. Den Anblick werde ich nie vergessen, es war der schlimmste Tag meines Lebens. Aber das war vor über sechzig Jahren.« Mort griff noch einmal nach dem Fernglas. »Er ist zu weit entfernt, Ben. Sicher, da ist eine Ähnlichkeit. Aber der Piontek, an den ich mich erinnere, war jung und hatte blondes Haar.« Mort ließ das Fernglas sinken. »Ich müsste ihn von nahem sehen.«


  »Bist du in Auschwitz einem Häftling namens Elliot Rosenzweig begegnet?«, fragte Ben. »Oder hast du dort jemals von so jemandem gehört?«


  »Nein, aber vergiss nicht, wie viele Menschen dort waren.«


  »Du warst zwei Jahre inhaftiert, bis zur Befreiung. Du hast in der Aufnahmestation gearbeitet und alle ankommen sehen.«


  Mort schüttelte den Kopf. »Niemand von uns hatte alle gesehen. Wir haben nur diejenigen gesehen, die registriert wurden. Das war ein Bruchteil all derer, die ankamen. Trotzdem, an einen Elliot Rosenzweig kann ich mich nicht erinnern.«


  Auf der Bühne war Rosenzweig zum Ende seiner Rede gekommen und nahm den Applaus entgegen. Die Symphoniker begannen »In der Halle des Bergkönigs« aus der Peer-Gynt-Suite Nr. 1 zu spielen.


  Kapitel 11


  Liams kleines Büro lag nicht weit vom Geschäftszentrum Chicagos entfernt. Es befand sich im zweiten Stock eines der typischen hohen Sandsteingebäude der Stadt. Als Liam am Dienstagmorgen die Bürotür aufsperrte, sammelte er als Erstes die Post ein, die durch den Briefkastenschlitz geworfen worden war und sich auf dem Holzfußboden des Flurs verteilt hatte. Auf seinem Anrufbeantworter war eine Nachricht von Catherine. »Ben Solomon kommt heute um ein Uhr zu mir. Es wäre schön, wenn du auch da sein könntest.«


  Liam rief sie an.


  »Wage es bloß nicht, nein zu sagen«, begrüßte sie ihn.


  »Doch, Catherine, so leid es mir tut. Um zwei treffe ich mich mit einem neuen Kunden. Es geht um einen Riesenauftrag, so einen Termin kann ich nicht verschieben.«


  »O nein, Liam, du hast mich da hineingezogen, und ich opfere meine Zeit für Ben und dich. Reichlich Zeit, wenn ich das hinzufügen darf, denn Ben kommt vom Hölzchen aufs Stöckchen und redet zwischendurch mit Leuten, die gar nicht da sind. Wenigstens du solltest noch dabei sein, Mrs Silver schafft es heute auch nicht.«


  Liam seufzte. »Ich kann später dazukommen. So gegen vier oder fünf, falls ihr dann noch zusammensitzt.«


  »Wenn Ben so weitermacht, sitzen wir Weihnachten noch zusammen, komm also bitte so früh wie möglich. Ach übrigens, hast du gestern Nachrichten gesehen? Die Einweihungsfeier des Rosenzweig-Pavillons?«


  »Ja, habe ich. Jetzt wissen wir, wer der ›herausragende Gönner‹ der Stadt ist.«


  »Und so jemanden soll ich vor Gericht bringen und ihm nachweisen, dass er Kriegsverbrechen begangen hat?«


  »Möchtest du lieber Rosenzweig vertreten?«


  »Nein, aber ich möchte dich daran erinnern, dass ich dir und Ben und meinetwegen auch Mrs Silver einen Gefallen tue.«


  »Einen Gefallen, den ich zu schätzen weiß. Du prüfst den Fall, und dann entscheidest du, ob du ihn weiterverfolgen möchtest.«


  »Moment mal.« Catherines Stimme war lauter geworden. »Ich prüfe den Fall, und Punkt. Danach ist Schluss. Falls ich genügend Beweise entdecke – faktische Beweise –, gebe ich ihn an die Justiz weiter. Sollte es zu einer Zivilklage kommen, kann ich Ben helfen, einen Anwalt zu finden. Allerdings habe ich von ihm bisher noch nichts erfahren, das eine solche Klage stützen könnte. Ben ist ja nicht einmal bereit, sich auf die relevanten Fakten zu konzentrieren. Stattdessen gibt er mir Geschichtsunterricht.«


  »Bitte hab noch etwas Geduld«, sagte Liam beschwichtigend. »Ich weiß, dass du alle Hände voll zu tun hast, und auch, dass der Fall Solomon nichts für Jenkins & Fairchild ist, aber Ben ist ein lieber alter Mann, der viel durchgemacht hat. Jemand muss ihn anhören. Vielleicht ist an der Sache etwas dran.«


  Catherine wurde noch lauter. »Begreifst du nicht, unter welchem Druck ich hier stehe? Bei Jenkins & Fairchild gibt es keine Zeit, mit lieben alten Männern zu reden, erst recht nicht, wenn sie sich mit Geistern unterhalten. Wahrscheinlich bereue ich den Tag noch, an dem ich mich von dir habe beschwatzen lassen, mich der Sache anzunehmen. Sieh bloß zu, dass du heute so früh wie möglich hier bist.«


  »Du wirst den Tag nicht bereuen.«


  »Egal, ich rechne mit dir.«


  »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Da ist noch etwas.«


  »Was?«


  »Mein Instinkt sagt mir, dass es nicht nur um den Verrat an Bens Familie und die gestohlenen Wertsachen geht.«


  »Wie kommst du darauf? Hat Ben etwas in der Art geäußert?«


  »Das muss er nicht, ich spüre so etwas. Nenn es Anwaltsinstinkt. Es geht um etwas Größeres. Ben ist von Piontek besessen. Dahinter steckt mehr als verlorener Schmuck.«


  Liam lächelte in sich hinein. »Wenn, dann bin ich sicher, dass du es herausfindest.«


  Kurz nach ein Uhr holte Catherine Ben im Empfangsbereich der Kanzlei ab. Er war missgestimmt und beklagte sich über die öffentlichen Verkehrsmittel Chicagos.


  »Wahrscheinlich halten Sie mich jetzt für einen typischen alten Knacker, der sich über alles und jeden beschwert«, sagte er, »aber zwei Busse sind an der Haltestelle einfach an mir vorbeigefahren, haben nicht einmal ihr Tempo gedrosselt. Was denken die sich? Dass ein Mann über achtzig den Rest seiner Zeit ruhig an einer Bushaltestelle verbringen kann?«


  Catherine lachte und führte ihn in den Besprechungsraum.


  Ben deutete auf die bereitgestellten Isolierkannen. »Darf ich mir einen Tee machen?« Ohne auf Catherines Antwort zu warten, hängte er einen Teebeutel in einen Becher und goss heißes Wasser darüber. Dann setzte er sich an den Konferenztisch. »So«, sagte er, »wo stehen wir in unserem Fall? Haben Sie schon etwas unternommen?«


  »Unternommen?« Catherine ließ sich Ben gegenüber nieder. »Bevor ich den Fall weiterleite, brauche ich noch jede Menge Informationen.«


  »An wen denn weiterleiten?«, fragte Ben konsterniert. »Ich möchte, dass Sie mich vertreten.«


  »Darüber entscheiden wir, sobald Sie mir Ihre ganze Geschichte erzählt haben. Entweder suchen wir dann einen Zivilanwalt, oder Sie wählen den Rechtsbeistand ausgewiesener Jurastudenten.«


  Ben runzelte die Stirn. »Nein, Miss Lockhart, für mich sind Sie die Anwältin, die ich brauche. Und vergessen Sie die Jurastudenten. Aus denen würden Piontek und sein Anwaltsteam Hackfleisch machen.«


  »Nicht unbedingt. Aber so weit sind wir noch nicht. Zunächst einmal müsste ich von Ihnen erfahren, wie Otto Piontek an die Wertsachen Ihrer Familie gekommen ist. Zwar ist die Geschichte Polens äußerst faszinierend, aber ich muss mich auf die Schuldfrage konzentrieren. Vielleicht überspringen wir einen Teil des polnischen Schicksals, und Sie erzählen mir, was wann gestohlen wurde.«


  Ben sah sie tadelnd an. »Dazu komme ich noch.«


  Mit einem Seufzer griff Catherine nach ihrem Block und dem Stift. »Wir waren bei der steigenden Gewalt in Zamość stehengeblieben.«


  »Richtig. Und bei dem Angriff auf Beka. Danach befahlen meine Eltern uns, nach Schulschluss immer unverzüglich nach Hause zu kommen.«


  Zamość, 1936


  »Alles in unserem Leben schien plötzlich von den Geschehnissen in Deutschland beeinflusst zu werden, jeder verfolgte die Nachrichten, um auf dem neuesten Stand zu sein. Wir hatten ein Kurzwellenradio. Es stand im Wohnzimmer auf einem Schränkchen aus Walnuss. Beinah jeden Abend versammelten wir uns davor und warteten auf die Nachrichten. Mein Vater sprach wegen seiner ausländischen Kunden Deutsch und Englisch, deshalb hörten wir auch deutsche und englische Sender.


  Für gewöhnlich saß mein Vater direkt am Radio und drehte an den Knöpfen, bis einer der ausländischen Sender einigermaßen gut zu verstehen war. Meine Mutter ließ sich dann auf dem Sofa nieder und strickte oder stopfte Socken. Beka, Otto und ich lagen bäuchlings auf dem Teppich. Otto hatte von seiner Mutter Deutsch gelernt und verstand bei den deutschen Sendungen jedes Wort. Beka und ich hatten nur in der Schule Deutschunterricht, wir taten uns etwas schwerer. Für meine Mutter fassten wir das Wichtigste der Nachrichten zusammen.


  Ich weiß noch, wie verwirrt wir anfangs waren, wenn wir Hitlers Tiraden hörten oder die seines Propagandaministers Goebbels. Mein Vater schüttelte meist nur den Kopf und sagte, eines Tages würde Hitler den Juden noch die Hitze des Sommers und die Kälte des Winters vorwerfen.


  Wirtschaftlich war die Lage in Polen nach wie vor katastrophal, und die Gewalt in den Straßen verstärkte sich. Als sie sich immer häufiger gegen Juden richtete, bekam unsere Gemeinde es mit der Angst zu tun. Da die meisten Polen Katholiken waren, beschloss man, eine jüdische Delegation zum Erzbistum in Warschau zu entsenden. Mein Vater und vier Rabbiner gehörten auch zu jener Delegation.


  ›Erzbischof Kakowski wird uns eine Audienz gewähren‹, sagte mein Vater. ›Wir hoffen, dass er Stellung bezieht und die Gewalt gegen Juden in einem Hirtenbrief verurteilt.‹


  Es war ein kalter Wintermorgen, als wir Vater zum Bahnhof begleiteten. Er nahm den Zug nach Lublin, wo er sich mit den anderen Delegierten traf und mit ihnen weiter nach Warschau reiste. Er war fünf Tage lang fort.


  Als er zurückkehrte, wirkte er entmutigt. ›Er war freundlich‹, sagte er über Kakowski, ›hat uns Tee angeboten, uns zugehört, genickt und unsere Petition entgegengenommen. Auch war er der Ansicht, dass Gewalt bei jedem gottesfürchtigen Menschen Anstoß erregen müsse, nicht nur bei Juden. Doch zum Schluss wunderte er sich, warum die Juden der Gefahr nicht einfach entgingen, indem sie Polen verließen.


  Wir waren wie vor den Kopf geschlagen und erklärten ihm, dass Polen unsere Heimat sei und dort drei Millionen Juden lebten. Wir fragten, ob die Antwort auf die Übergriffe wirklich die sein solle, dass wir alle davonliefen. Kakowski versprach, die Sache in Rom vorzutragen, wies uns jedoch darauf hin, dass der Vatikan nicht gewillt sei, Hitler zu verstimmen. Davon abgesehen könne er sich nicht vorstellen, dass gläubige Katholiken hinter den Ausschreitungen in Polen stünden, so dass ein Hirtenbrief keine große Wirkung zeitigen dürfte.‹«


  Ben hob die Hände. »Und das war’s. Es gab weder einen Hirtenbrief noch eine offizielle Verurteilung der Gewalt.«


  Catherine entschuldigte sich und erklärte, sie müsse kurz in ihr Büro, um in einer anderen Sache zu telefonieren. Als sie zurückkehrte, hatte Ben seinen Stehplatz am Fenster eingenommen und unterhielt sich mit seiner verstorbenen Ehefrau. Catherine räusperte sich. Ben fuhr herum. Eine leichte Röte breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Sehen Sie mir die Gespräche mit Hannah nach«, bat er. »Betrachten Sie sie einfach als Schrulle eines alten Manns.«


  Sie setzten sich wieder. »Haben Sie Ihre Informationen über die Entwicklungen in Deutschland nur aus dem Radio bekommen?«, fragte Catherine.


  Ben schüttelte den Kopf. »Auch von Menschen, die in Deutschland waren. Ziggi, ein Vetter meines Vaters, war Handelsreisender, mit Kunden in München und Berlin. Er hatte in Deutschland mehrere beunruhigende Erlebnisse gehabt und war auch derjenige, der uns von den Nürnberger Rassengesetzen berichtete. Nach ihnen, so erfuhren wir, galten nur diejenigen als deutsche Staatsangehörige, die deutsches Blut hatten.


  ›Wie sieht deutsches Blut denn im Gegensatz zu jüdischem aus?‹, fragte meine Mutter spitz. ›Setzt es sich aus anderen chemischen Elementen zusammen?‹


  Ziggi erklärte ihr, dass es um den Stammbaum eines Menschen ging und als Jude bezeichnet wurde, wer mindestens drei jüdische Großelternteile besaß.


  Meine Eltern waren sprachlos. Otto, Beka und ich sahen uns an, als hätte Ziggi Märchen erzählt. Für uns fand all das meilenweit von Zamość entfernt statt. Es hätten Geschichten vom Mond sein können.


  Ziggi berichtete, wie stark die Rechte der Juden inzwischen beschnitten wurden, während die SS immer mächtiger wurde. Er beschrieb uns deren schwarze Uniformen, Stiefel und Helme, wobei er schauderte. ›Wenn ich diese Leute sehe, überläuft es mich kalt‹, sagte er. ›Und nicht nur mich, auch die Deutschen haben Angst vor ihnen. Ich weiß nicht, wie lange ich noch den Mut finde, in dieses verdammte Land zu reisen.‹


  Er schwor, dass der Führer der SS, Heinrich Himmler, ebenso wahnsinnig wie Hitler sei und für sich und die oberen Chargen der SS eine riesige Burg beansprucht habe. ›Die schwarzen Scharen‹, so nenne sich die SS, zu der auch die Geheimpolizei gehöre.


  An dem Punkt bat meine Mutter ihn, mit den Ammenmärchen aufzuhören. Sie hatte Angst, wir Kinder würden nachts Alpträume bekommen.


  ›Das sind keine Ammenmärchen‹, sagte Ziggi. Dann stand er auf und begann Hitlers hysterische Reden zu imitieren, brüllte unzusammenhängende deutsche Satzbrocken, rollte mit den Augen und schüttelte drohend die Faust. Wir Kinder lachten uns schief, meine Eltern lachten nicht.


  Ziggi wurde wieder ernst und sagte, das Schlimmste sei, dass Hitler die Unterstützung der deutschen Wirtschaft habe, sogar die ausländischer Unternehmen. ›Die Nazis sind nicht mehr nur das Gesindel, das sie anfangs waren. Inzwischen sind sie gesellschaftsfähig geworden.‹«


  »Und was sagte Ihr Vater dazu?«, fragte Catherine.


  »Ebenso wie die meisten Polen dachte er, dass es sich um eine Form deutschen Irrsinns handelte, den Polen so nicht erleben würde. Doch seit seinem Besuch bei Kakowski war er spürbar verunsichert. ›Jetzt fehlt nur noch, dass die Deutschen aufrüsten‹, sagte er, und das im Jahr 1935, vier Jahre vor Kriegsbeginn.


  Irgendwann im Jahr darauf waren wir wieder alle zusammen. Ich erinnere mich noch gut an das Gespräch nach dem Abendessen. Meine Mutter und Beka erledigten in der Küche den Abwasch, mein Vater, Ziggi, Otto und ich saßen im Wohnzimmer. Ziggi zündete sich seine Pfeife an, selbst das sehe ich noch vor mir, die Pfeife war ein hölzernes Ungetüm. Nach jedem seiner Besuche regte meine Mutter sich über den Geruch in den Gardinen auf.


  ›Der Judenhass der Deutschen hat die Polen angesteckt‹, sagte mein Vater. ›Ich mache mir Sorgen. Vielleicht sollten wir Zamość verlassen und zu meinem Vater aufs Land ziehen.‹


  ›Vielleicht solltet ihr Polen verlassen‹, erwiderte Ziggi.


  ›Das halte ich für übertrieben‹, sagte mein Vater. ›Hitler spielt in Polen keine Rolle. Wir warten einfach, bis dieser Spuk vorüber ist.‹


  Doch Ziggi war weitsichtiger als mein Vater. ›Noch spielt Hitler bei uns keine Rolle. Allerdings könnte er sich entscheiden, Polen zu überfallen, und was dann?‹«


  »Wie war Ottos Reaktion bei diesen Gesprächen?«, fragte Catherine. »Fühlte er sich durch seine Mutter nicht auch als Deutscher?«


  »Nicht im mindesten.« Ben lachte. »Wir reagierten beide wie typische dumme Jungen und schworen, dass wir gegen jeden Deutschen, der uns etwas anhaben wollte, kämpfen würden.« Ben trat an die Anrichte, bereitete sich noch einen Tee zu und kehrte zu seinem Platz zurück. »Trotzdem ging das Leben weiter, Tag für Tag. Die Erwachsenen gingen zur Arbeit, die Kinder zur Schule. Mütter wickelten ihre Kinder, Ladenbesitzer öffneten ihre Geschäfte. Und ich lernte ein wunderschönes Mädchen namens Hannah kennen. Von ihr muss ich Ihnen erzählen.«


  Catherine zog die Brauen zusammen.


  »Es ist wichtig«, ergänzte Ben.


  »Ich möchte nicht, dass Sie mich falsch verstehen und mich wieder über meine Rolle als Anwältin belehren, doch wir sitzen nun seit zwei Stunden zusammen, und ich weiß noch immer nicht, was es mit den gestohlenen Wertsachen auf sich hat. Können wir uns bitte darauf konzentrieren?«


  »Ich weiß, was es mit ihnen auf sich hat, und bin dabei, es Ihnen zu erzählen.«


  »Möglich, aber ich stehe unter Zeitdruck, das müssen Sie bitte verstehen.«


  »Das tue ich, trotzdem gehört Hannah zu meiner Geschichte.«


  Catherine stieß einen langen frustrierten Seufzer aus.


  »Also weiter.« Ben lächelte. »Sie werden Hannah ins Herz schließen, alle, die sie kennenlernten, haben das getan. Ihre Familie zog nach Zamość, als ich kurz vor meinem sechzehnten Geburtstag stand und noch zur Schule ging. Ich war ein fleißiger Schüler, einer der besten meiner Klasse. Mein Plan war, später zur Universität zu gehen.«


  Er schwieg einen Moment, sein Blick verschleierte sich. »Eines Tages wurde uns in der Klasse eine neue Schülerin namens Hannah Weißbaum vorgestellt, und ich dachte sofort, dass sie das hübscheste Mädchen war, das ich jemals gesehen hatte. Natürlich war ich viel zu schüchtern, um sie anzusprechen, aber sie bekam einen Platz einige Reihen hinter mir, und in den folgenden Wochen nutzte ich jede Gelegenheit, mich nach hinten umzudrehen. Wenn sich unsere Blicke trafen, lief ich feuerrot an. Irgendwann nahm ich allen Mut zusammen und lächelte sie an. Und sie erwiderte mein Lächeln. Wenn andere Jungen in der Pause mit ihr sprachen oder sie zum Lachen brachten, raste ich innerlich vor Eifersucht, wagte aber nie, mich dazuzustellen und ebenfalls mit Hannah zu reden. Wenn die Pause vorbei war, ärgerte ich mich über meine Scheu und hasste mich, weil ich so ein Trottel war.


  Otto war das ganze Gegenteil. Er war blond, großgewachsen und sah gut aus. Er wusste, wie man Mädchen anspricht, und war an seiner Schule einer der beliebtesten Jungen. Er wurde auch zu allen Feiern eingeladen und hatte ständig neue Freundinnen.


  Eines Sonntagnachmittags, als ich faul in meinem Zimmer saß und aus Langeweile immer wieder einen Ball an die Wand warf, kam meine Mutter und sagte, dass sie Dr. Weißbaum mit Frau und Tochter zum Abendessen eingeladen habe. Ich fiel beinah in Ohnmacht.


  ›Hannah Weißbaum kennst du ja schon. Sie geht seit kurzem in deine Klasse.‹


  ›Kann sein‹, sagte ich und zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  Doch als meine Mutter mich bat, ihr bei den Vorbereitungen zu helfen, sprang ich auf. Nichts war mir zu viel. Ich wollte sogar das Silber putzen. Als ich in den Garten hinauslief, um Rosen zu schneiden, und sie im Wohnzimmer in einer Vase arrangierte, fing meine Mutter an zu lachen.


  ›Ist das noch derselbe Junge, der den ganzen Tag in seinem Zimmer verbringen wollte?‹, fragte sie. ›Und könnte es sein, dass du sehr wohl weißt, dass Hannah in deiner Klasse ist?‹


  Ich errötete, und meine Mutter zwinkerte mir zu.


  Als die Weißbaums an unsere Tür klopften, rannte ich los, um ihnen zu öffnen. Hannah war schöner denn je und schenkte mir ein bezauberndes Lächeln. Wir gingen ins Wohnzimmer, wo Otto sie sofort in ein Gespräch verwickelte und ich danebenstand und vor Eifersucht kochte. Hannah war das Mädchen, das ich liebte, Otto hatte genug Freundinnen.


  Meine Mutter reichte Häppchen an, mein Vater schenkte die Getränke aus. Als Otto kurz verschwand, wandte Hannah sich an mich und fragte: ›Konntest du die Hausaufgaben in Mathematik lösen?‹


  ›Natürlich.‹ Ich warf mich in die Brust. ›Die waren doch kinderleicht.‹


  Hannah fragte, ob ich ihr die Lösungen zeigen könne. Ich raste in mein Zimmer, holte mein Heft und brachte es ihr. Bis zum Essen wich ich nicht von ihrer Seite und redete über nichts anderes als die Mathematikaufgaben. Monate später gestand sie mir, dass sie die Aufgaben längst selbst gelöst und sie nur als Ausrede benutzt hatte, weil sie nicht wusste, wie sie mich dazu bringen sollte, mit ihr zu sprechen.


  Meine Mutter sorgte dafür, dass ich während des Essens neben Hannah saß. Ich redete noch immer ohne Punkt und Komma. Als es mir endlich bewusst wurde, schwieg ich peinlich berührt und sagte mir, dass ich ihr wahrscheinlich auf die Nerven ginge.«


  »Nie im Leben«, warf Catherine mit undurchdringlicher Miene ein.


  »Als wir beim Nachtisch angelangt waren, wandte meine Mutter sich an Hannah und sagte: ›In der nächsten Woche findet an eurer Schule ein Tanzabend statt. Ich gehöre zum Veranstaltungskomitee. Doch eben habe ich von deiner Mutter erfahren, dass du nicht daran teilnehmen möchtest. Ben hat mir auch schon eine Absage erteilt, aber vielleicht erklärt er sich ja bereit, dich zu begleiten, und ihr geht zusammen dorthin. Was hältst du davon, Benjamin?‹


  Alle sahen mich an. Ich spürte, dass mein Gesicht vor Verlegenheit glühte, und wollte mich am liebsten unter dem Tisch verkriechen. Mein Blick fiel auf Otto, der sich auf die Lippe biss, um nicht laut loszulachen.


  Und wie der letzte Stiesel sagte ich: ›Von mir aus.‹


  Hannah lächelte ganz reizend und bedankte sich bei mir.


  Als die Weißbaums sich verabschiedet hatten, machte ich meiner Mutter bittere Vorwürfe, erinnerte sie daran, dass ich nicht tanzen konnte, und fragte, warum sie wolle, dass ich mich unsterblich blamierte.


  Aber Otto wusste mir zu helfen. Seine Freundin Elz.bieta war eine hervorragende Tänzerin und versprach, dafür zu sorgen, dass im Verlauf von nur einer Woche aus Ben, dem Tollpatsch, ein zweiter Fred Astaire würde.


  Bis zu dem Tanzabend übte ich jeden Nachmittag mit Ela in unserem Wohnzimmer. Otto legte die passenden Schallplatten auf unser Grammophon und lachte sich bei meinen Tanzversuchen krumm und schief. Zu guter Letzt kannte ich sämtliche Schritte. Ich wusste nur nicht, wie ich meine Füße dazu bringen sollte, sie auszuführen.


  Kurz vor Beginn der Tanzveranstaltung war ich sicher, dass mir der schlimmste Abend meines Lebens bevorstünde, und ich verfluchte das Schicksal, das aus mir einen linkischen Tölpel gemacht hatte. Schließlich nahm ich das Blumensträußchen, das ich für Hannah besorgt hatte, und holte sie ab.«


  Catherine wirkte belustigt. »Welche Tänze haben Sie damals gelernt? Waren es polnische Volkstänze?«


  Ben zog die Brauen hoch. »Wie kommen Sie denn darauf? Wir waren junge Leute und tanzten amerikanischen Swing zu der Musik der großen amerikanischen Orchester von Benny Goodman, Tommy Dorsey und Ray Noble. Unsere Schule hatte für den Abend eine Swing-Band angeheuert. Und was für ein Abend das war!« Ben lächelte verklärt.


  Wahrscheinlich war er im Geiste wieder in Zamość, sagte sich Catherine. War sechzehn Jahre alt, hörte die Musik und schwang mit dem Mädchen, das er anbetete, das Tanzbein.


  Als er weitersprach, war er so leise, dass Catherine sich vorbeugen musste, um jedes Wort mitzubekommen.


  »Hannah trug ein wunderschönes blaues Kleid mit weitem Rock, wie es damals Mode war. Wir ließen keinen Tanz aus. Hannah war leicht wie eine Feder, und zum ersten Mal durfte ich sie in meinen Armen halten. Ich wusste sofort, dass dieses Mädchen zu mir gehörte. Ich roch ihr Parfum und den Duft ihres Haars, spürte ihre Wange an meiner. Es verwirrte mir die Sinne. Der Abend verging wie im Flug. Bei dem letzten Tanz flüsterte Hannah mir ins Ohr: ›Ich hätte nicht gedacht, dass du so ein fabelhafter Tänzer bist.‹«


  Ben seufzte wehmütig und kehrte in die Gegenwart zurück. »In jener Nacht habe ich begonnen Hannah zu lieben und nie aufgehört, es zu tun. Auch in der Ewigkeit werde ich sie lieben.«


  Catherines Augen wurden feucht, als sie erkannte, wie sehr Ben seine Frau fehlte.


  Kapitel 12


  Zamość, 1938


  »Ben, können wir noch einmal darauf zurückkommen, dass Sie sich, Otto und Hannah als Einheit bezeichnet haben«, sagte Catherine. »Was genau haben Sie damit gemeint?«


  »Dass wir in den Jahren, als wir sechzehn und siebzehn waren, so gut wie alles gemeinsam unternommen haben. Wir sind zusammen ausgegangen, haben zusammen Schularbeiten gemacht, all unsere Gedanken und Sorgen geteilt. Wir gehörten einfach zusammen. Manchmal, wenn Otto eine Freundin dabeihatte, waren wir auch zu viert. Er hatte allerdings viele Freundinnen – Ela, Anna, Karolina, Jolanta, das sind nur die Namen, an die ich mich erinnere. Doch Otto, Hannah und ich waren unzertrennlich.


  Otto war begehrt, das sagte ich ja schon, und er konnte äußerst charmant sein. Aber Ela war das einzige Mädchen, an deren Seite er es für längere Zeit aushielt. Bei allen anderen interessierte ihn vor allem die Eroberung.«


  »Wie viele Jahre blieben Sie drei zusammen? Lösten sich die Bande zwischen Ihnen irgendwann?«, fragte Catherine.


  Ben wirkte ungehalten. »Sie versuchen wieder, mich anzutreiben, Miss Lockhart. Bitte lassen Sie mich die Geschichte auf meine Weise erzählen. Sie werden noch verstehen, warum ich den Hintergrundinformationen so viel Zeit einräume.«


  »In Ordnung«, entgegnete Catherine. »Aber verstehen Sie bitte auch, dass auf mich noch ein Tagesgeschäft wartet, meine Zeit begrenzt ist und ich mich für jede Stunde meiner Arbeitszeit verantworten muss. Und da wir so viel Zeit miteinander verbringen, nennen Sie mich bitte Catherine, nicht Miss Lockhart.«


  Ben lächelte erfreut. »Ich werde Ihren Zeitrahmen berücksichtigen, Catherine.« Er furchte die Stirn. »Wo war ich? Ach ja, ich wollte Ihnen von Ziggis nächstem Besuch bei uns erzählen. Das war an einem Nachmittag im Februar 1938. Ziggi war in Panik. Als ich ihm die Tür öffnete, packte er meinen Arm und sagte: ›Dein Onkel Josef in Wien ist in Gefahr. Bitte, hol sofort deinen Vater. Ich muss mit ihm reden.‹


  Ich schnappte mir meine Jacke und lief zur Fabrik. Es war ein grauer Wintertag, die Straßen waren voller Schneematsch, das weiß ich noch. Mein Vater saß in seinem Büro und begutachtete Entwürfe für neue Trinkgläser. ›Nicht jetzt‹, sagte er bei meinem Anblick.


  ›Onkel Ziggi ist bei uns‹, sagte ich aufgeregt. ›Er möchte, dass du sofort nach Hause kommst.‹


  Mein Vater runzelte die Stirn. ›Warum? Ist etwas passiert?‹


  ›Es hat etwas mit Onkel Josef zu tun, und es ist dringend. Mehr weiß ich nicht.‹


  Mein Vater streifte seinen Wintermantel über und eilte mit mir nach Hause. Ziggi erwartete ihn voller Ungeduld, und wir versammelten uns alle im Wohnzimmer.


  ›Es gibt Krieg‹, sagte Ziggi. ›Wahrscheinlich schon sehr bald. Mit der Besetzung des Rheinlands wird Hitler sich nicht zufriedengeben, sondern sich als Nächstes das Sudetenland vornehmen.‹ Ziggi drückte eine Hand auf seine Brust und rang nach Atem.


  Mein Vater wirkte verwundert. ›Das haben wir alles schon in den Radionachrichten gehört. Dazu brauchtest du mich nicht aus der Fabrik holen zu lassen.‹


  ›Hitler spricht von einem großdeutschen Reich‹, rief Ziggi aufgebracht. ›Wo glaubst du denn, dass er haltmacht? Österreich hat er längst im Visier.‹


  ›Wenn er Österreich besetzt, verstößt er gegen den Vertrag von Versailles‹, sagte meine Mutter.


  Ziggi lachte. ›Seit wann interessiert sich Hitler für die Einhaltung von Verträgen? Und wer bestraft ihn, wenn er gegen sie verstößt? Bisher haben es weder die Franzosen noch die Engländer getan.‹ Er sah meinen Vater an. ›Er wird sich Österreich einverleiben. Schuschnigg, der österreichische Bundeskanzler, ist zurzeit in Berchtesgaden, um sich bei den Deutschen lieb Kind zu machen. Falls er glaubt, dass ihm das helfen wird, tut er mir leid.‹ Er sah meine Eltern eindringlich an. ›Ich habe Josef geraten, Österreich so schnell wie möglich zu verlassen.‹


  Mein Vater zuckte mit den Schultern. ›Das wird Josef nicht tun. Wien ist jetzt seine Heimatstadt.‹


  ›Dann musst du ihn dazu bringen, Abraham, er ist dein Bruder. Bitte ihn, nach Zamość zurückzukommen, solange das noch möglich ist. Auf dich hört er.‹


  ›Wir können ihn gern bei uns aufnehmen‹, erwiderte mein Vater zögernd. ›Aber wäre das nicht ein wenig voreilig? Ich verstehe deine Panik nicht.‹


  ›Ich habe allen Grund zur Panik‹, rief Ziggi zornig. ›Wenn die Deutschen in Österreich einmarschiert sind, werden die Juden dort genauso schikaniert wie in Deutschland. Man wird ihre Besitztümer konfiszieren. Ruf Josef an. Wenn er hier ist, müssen wir Pläne schmieden, wie und wann wir Europa verlassen.‹


  ›Warum denn gleich Europa?‹, fragte meine Mutter bestürzt. ›Wo sollen wir denn deiner Meinung nach hin?‹


  ›Nach Amerika. Ich habe mich bereits um ein Visum beworben, und das müsst ihr auch tun. Am besten schon morgen.‹


  ›Immer mit der Ruhe‹, sagte mein Vater. ›Ich werde Josef anrufen und ihn fragen, wie er die Lage sieht. Wenn sie so ernst ist, wie du sagst, werde ich ihn bitten, zu uns zu kommen. Aber um Polen fürchte ich nicht. Wir haben eine große Armee, und bisher war von einem deutschen Angriff auf unser Land nie die Rede. Vergiss nicht den Nichtangriffspakt. Und unser Außenminister stellt sich stets gut mit der deutschen Regierung. Warum sollten die Deutschen all das aufs Spiel setzen und eine kriegerische Auseinandersetzung riskieren?‹


  ›Wir haben eine große Armee?‹ Ziggi wirkte fassungslos. ›Sie ist ein Witz im Vergleich zur deutschen. Ist dir entgangen, wie die Deutschen aufgerüstet haben? Wahrscheinlich überlegt Hitler sich gerade einen Vorwand, um nach Österreich in Polen einmarschieren zu können. Was glaubst du denn, hat er vor, wenn er jetzt schon von Danzig und dem polnischen Korridor schwadroniert? Vielleicht schaust du dir einmal auf der Karte an, in welche Richtung die neuen Reichsautobahnen gebaut werden. Beispielsweise die von Berlin nach Stettin und weiter nach Königsberg? Und dann frag dich, wer oder was darauf fahren soll, wenn kaum jemand ein Auto besitzt.‹


  Mein Vater schüttelte den Kopf und diskutierte mit Ziggi bis zum Abend. Otto und ich brachten Hannah nach Hause. Als wir zurückkehrten, redeten die beiden noch immer, und auch als ich nachts aufwachte, hörte ich sie noch debattieren. Am nächsten Tag telefonierte mein Vater mit seinem Bruder in Wien. Josef versprach ihm, über einen Umzug nach Zamość nachzudenken. Am 11. März erfuhren wir, dass Schuschnigg zurückgetreten war, am 12. März marschierten deutsche Truppen in Österreich ein und wurden von einem großen Teil der Bevölkerung mit offenen Armen empfangen. Österreich wurde dem Deutschen Reich ›angeschlossen‹, wie es hieß.«


  »Konnte Ihr Onkel Wien rechtzeitig verlassen?«, fragte Catherine.


  »Er kam erst, nachdem man ihm ein Bein gebrochen hatte und er nur noch mit Hilfe seiner Frau gehen konnte. Mehr als einen Koffer voller Kleidung und einige Schmuckstücke meiner Tante konnte er nicht retten.«


  Schließlich erschien Liam, es war schon später Nachmittag. Man merkte Ben erste Anzeichen der Erschöpfung an.


  »Tut mir leid, dass ich es nicht früher geschafft habe«, sagte Liam. »Wenn ihr möchtet, lade ich euch zum Essen ein.«


  Catherine taxierte Ben. »Lieber nicht, wir haben lange zusammengesessen. Ben ist müde und wird nach Hause wollen.«


  »Ach woher«, sagte Ben und wirkte wieder munter. »Wo wollten Sie denn mit uns essen gehen?«


  Liam zwinkerte ihm zu. »Ich dachte ans Chop House.«


  Ben strahlte. »Dann bin ich mit von der Partie. Ich komme um vor Hunger.«


  »Ich kann leider nicht.« Catherine warf Liam einen missmutigen Blick zu. »Ich habe noch alle Hände voll zu tun.«


  »Wir warten auf Sie«, sagte Ben. »Was meinen Sie, wie lange Sie brauchen?«


  »Entschuldigen Sie uns einen Moment.« Catherine winkte Liam mit nach draußen. »Seit ein Uhr sitze ich mit ihm zusammen, höre ihm zu und mache mir Notizen, obwohl es nie zu einer Anklage kommen wird. Das, was er erzählt, ist zwar interessant, aber die Zeit, die ich für Ben opfere, bringt meinen ganzen Tagesablauf durcheinander. Gestern habe ich bis Mitternacht im Büro gesessen, um meine Fälle zu bearbeiten, und für heute liegt noch ein Antrag auf meinem Tisch, den ich ausformulieren muss. Was glaubst du, was man mir sagt, wenn es so weitergeht und ich in dieser Woche kaum in Rechnung zu stellende Stunden nachweisen kann?«


  Ben kam aus dem Besprechungsraum und fragte Catherine, ob sie es bis sieben Uhr zum Chop House schaffe.


  Catherine schleuderte Liam einen wütenden Blick zu. Er schaute zu Boden. »Vielleicht schaffe ich es um halb neun«, sagte sie.


  Ben und Liam hatten oben im Chop House einen Tisch am Fenster gefunden, mit Blick auf die Ontario Street, wo auch um neun Uhr abends noch dichter Verkehr herrschte und die Bremslichter der Autos einen rötlichen Schein auf die angrenzenden Häuser warfen. Catherine war noch nicht da.


  »Catherine mag mich nicht«, sagte Ben. »Ich gehöre nicht zu ihrem bevorzugten Mandantenkreis.«


  Liam nippte an seinem Gin Tonic. »Das stimmt nicht. Sie sollten nicht vorschnell urteilen.«


  Ben zog die Speisekarte auf dem Tisch zu sich. »Sie lächelt so gut wie nie. Sollte es nicht an mir liegen, scheint sie mir generell kein glücklicher Mensch zu sein.«


  »An Ihnen liegt es definitiv nicht. Vor einigen Jahren hatte Catherine einen Nervenzusammenbruch, das macht ihr noch immer zu schaffen. Ich kenne sie seit unserer Schulzeit. Sie war einmal ein fröhliches Mädchen, gesellig und unternehmungslustig.« Liam zuckte mit den Schultern. »Sie wird schon wieder.«


  »Das wusste ich nicht«, sagte Ben. »Sie erzählt mir nichts über sich.«


  »Vielleicht tut sie es irgendwann. Es gibt nicht viele Menschen, denen sie sich öffnet.«


  Sie schwiegen eine Weile.


  Als Catherine eintraf, fragte Liam: »Hast du den Antrag fertigbekommen?«


  »Mit Ach und Krach«, antwortete sie und sah Ben strafend an. »Wir müssen wirklich ein bisschen Dampf machen, das sage ich nicht nur zum Spaß.« Sie setzte sich und griff nach der Speisekarte.


  »Wir waren bereits an dem Punkt, an dem mein Onkel Wien verlassen hatte.«


  »Richtig.« Catherine schlug die Speisekarte auf. »Und beim Gehen musste er gestützt werden.«


  »Genau. Man hatte ihm ein Bein gebrochen.« Ben wandte sich an Liam. »Catherine ist eine gute Zuhörerin.« Er runzelte die Stirn. »Ich wünschte nur, sie würde mich nicht so drängen. Bei einem Buch liest man auch nicht nur den letzten Absatz.«


  »Trotzdem möchte ich, dass wir bald zum Punkt kommen.«


  »Das Schicksal meines Onkels ist von Bedeutung.« Ben seufzte. »Also gut, wir treffen jetzt eine offizielle Vereinbarung, und Liam ist unser Zeuge.« Wie um einen Eid zu schwören, hob er die rechte Hand. »Ich verspreche, künftig mehr auf Catherines anderweitige Verpflichtungen zu achten. Im Gegenzug geht Catherine davon aus, dass ich weiß, was an meiner Geschichte wichtig ist und was nicht. Ist das akzeptabel?« Er hielt Catherine die Hand hin.


  Catherine schlug ein und rang sich ein Lächeln ab. »Okay, abgemacht.«


  Ben faltete seine Serviette auseinander. »Das, was in Deutschland und später in Österreich geschah, war nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was ab dem Jahr 1939 auf Polen und die polnischen Juden zukam. Wir hätten es wissen müssen. Ziggi hatte uns gewarnt. Und als mein Onkel Josef bei uns war, berichtete er uns, wie die Nazis in Österreich mit den Juden verfuhren. Aber wir glaubten, wir in Zamość wären gegen alles gefeit. So etwas nennt man Verdrängung.«


  Ein Kellner trat an ihren Tisch und nahm ihre Bestellungen auf.


  »Was war mit Ihrem Onkel in Wien?«, fragte Liam.


  »Das erzähle ich lieber nach dem Essen«, antwortete Ben.


  Wien, 1938


  »Direkt nach dem Anschluss marschierten schwerbewaffnete Truppen der deutschen Wehrmacht in Österreich ein. Nur wenige Tage später fuhr Hitler in einer Wagenkolonne von der deutsch-österreichischen Grenze nach Wien und dann durch die Innenstadt. Die österreichischen Nationalsozialisten hatten dafür gesorgt, dass Hunderttausende Wiener am Straßenrand standen und ihm zujubelten, und so sah man es dann auch in den Wochenschauen, die in den Kinos gezeigt wurden. Onkel Josef und Tante Hilda, die in der Innenstadt ein Haus hatten, mussten es verlassen, in den Filmaufnahmen sollten keine jüdischen Gesichter zu sehen sein.


  Ihre Nachbarn berichteten ihnen nachher, dass blonde Schauspieler engagiert worden waren, die Hitler aus dem Haus meines Onkels überglücklich zuwinken mussten. An den Häusern hingen riesige Hakenkreuzfahnen. Die Menschen riefen ›Heil Hitler!‹ und ›Sieg Heil!‹. Es sah tatsächlich aus, als hießen die Österreicher ihre Eroberer mit offenen Armen willkommen. Als mein Onkel und meine Tante am Abend in ihr Haus zurückkehren durften, waren die Wände mit Hakenkreuzen beschmiert.


  Kurz darauf begann der Terror gegen die Juden. Es kursierte ein Gerücht, nach dem sie neue Pässe mit einem aufgestempelten roten J erhalten würden. Das sollte ihre Ausreise erschweren. Dieses Gerücht bewahrheitete sich schon wenige Monate später. Auf die Schaufensterscheibe des Lebensmittelladens meines Onkels wurde riesengroß Jude geschrieben, alle Nichtjuden wurden angehalten, nicht mehr bei ihm zu kaufen. Als es Juden nicht mehr erlaubt war, ein Geschäft zu führen, wurde der Lebensmittelladen beschlagnahmt und einem nichtjüdischen Österreicher übergeben, einem Mitglied der nationalsozialistischen Partei. Mein Onkel durfte in dem Laden noch als Gehilfe arbeiten.


  Eines späten Abends fuhren Lautsprecherwagen durch Wien. Die Juden wurden aufgefordert, sich umgehend auf den Straßen zu versammeln. Mein Onkel und meine Tante hatten schon geschlafen. Sie streiften sich einen Mantel über ihre Nachtkleidung, gingen auf die Straße und warteten stundenlang. Schließlich erhielten alle den Befehl, sich am Morgen Punkt acht Uhr mit sämtlichen Wertsachen im Rathaus einzufinden – mit Schmuck, Pelzmänteln, Kunstwerken, Tafelsilber und mit ihren Radiogeräten. Bei Nichterscheinen drohten schwere Strafen. Jeder wusste, was das bedeutete.


  Beinah den ganzen nächsten Tag standen mein Onkel und meine Tante mit einem Koffer voller Wertsachen in einer langen Schlange vor dem Rathaus. Es war niemandem gestattet, sich etwas zu essen und zu trinken zu besorgen oder die Toiletten im Rathaus aufzusuchen. Setzen durfte man sich auch nicht. Wer gegen diese Vorschriften verstieß, wurde von der sogenannten Sicherheitspolizei mit Schlagstöcken geprügelt oder mit der bloßen Hand ins Gesicht geschlagen. Als die Juden ihre Wertsachen abgeliefert hatten, durften sie nach Hause gehen. Diejenigen, die nur wenige Wertgegenstände bei sich gehabt hatten, wurden von Polizisten begleitet, die ihre Wohnungen durchsuchten.«


  »Danach verließen Ihr Onkel und Ihre Tante Wien, nehme ich an«, sagte Catherine.


  Ben schüttelte den Kopf. »Sie blieben.«


  Catherine runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Dass die Wiener Juden sich nicht gegen die Befehle der deutschen Machthaber gewehrt haben, kann ich vielleicht noch nachvollziehen, aber warum bleibt jemand aus einem anderen Land in einer Stadt, in der ihm das Leben zur Qual gemacht wird?«


  Ben ließ seinen Blick über die dunkelrote Samttapete an den Wänden gleiten, die goldgerahmten Ölgemälde, das Feuer im Kamin, die gutgekleideten Gäste, die üppigen Fleischgerichte und die gefüllten Weingläser auf den Tischen. »Nein«, sagte er, »das können Sie auch nicht verstehen. Sie leben in gesicherten Verhältnissen und in einem Land, in dem die Vernichtung einer ethnischen Minderheit heute unvorstellbar scheint. Wenn wir an die NS-Zeit und die Judenvernichtung denken, schütteln wir immer den Kopf und fragen, wie konnte es dazu kommen? Warum waren die Juden so folgsam, warum haben sie nichts begriffen? Aber warum bleibt jemand in seiner Heimat und bei den Menschen, die ihm lieb sind? Bei dem Leben, das er kennt? Warum begreift jemand etwas nicht, das im Grunde unbegreiflich ist?«


  Catherine errötete. »Ich entschuldige mich für meine Frage.«


  »Eine Zeitlang bestand die Verfolgung der Juden nur aus einzelnen Schritten. Da wurde ein Recht gestrichen, dort gegen die Würde verstoßen. Und jedes Mal dachte man, das halte ich aus, schlimmer kann es nicht mehr kommen. Irgendwann wird dieser Wahnsinn vorbei sein, und es wird wieder besser werden.«


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte Catherine. »Meine Frage war unüberlegt.«


  Ben winkte ab. »Eines Tages stürmten Sicherheitspolizisten in den Laden, in dem mein Onkel arbeitete, und zerrten ihn hinaus auf die Straße. Sie jagten jüdische Ärzte aus Krankenhäusern, jüdische Lehrer aus den Schulen, alte jüdische Ehepaare aus ihren Wohnungen und trieben sie auf der Straße zusammen. Die Juden erhielten Zahnbürsten und Eimer kaltes Wasser und mussten auf allen vieren die Bürgersteige schrubben. Die Polizisten standen um sie herum, beleidigten und verspotteten sie und bedrohten sie mit ihren Gewehren. Jede Form der Schikane war den Nazis ein Spaß. Andere zu demütigen, zu schlagen oder auch zu töten, diente ihnen zur Unterhaltung.


  Mein Onkel erzählte uns, dass ihn ein blutjunger Bursche als ›Judensau‹ titulierte und ihn anbrüllte, gründlicher zu putzen. Mein Onkel tat wie geheißen und betete, dass die Tortur bald vorüber sein würde und er nach Hause gehen könnte.


  Er putzte den Bürgersteig wie besessen. Der junge Nazi war noch immer nicht zufrieden. Er drosch mit dem Gewehrlauf auf meinen Onkel ein, sprang auf ihn und brach ihm dabei das Bein. Danach nahm er sich einige der anderen Juden vor. Als die Polizisten endlich verschwanden, kam ein Nachbar meines Onkels, hob ihn auf eine Schubkarre und brachte ihn nach Hause.«


  Catherine war blass geworden. »Wenn ich so etwas höre, frage ich mich, wie ein Mensch zu solcher Grausamkeit fähig sein kann?«


  »Das sind keine Menschen«, sagte Ben. »Für mich sind das Dämonen.«


  Liam ließ sich die Rechnung bringen und zückte eine Kreditkarte.


  »Um die Geschichte abzuschließen …« Ben legte seine Serviette auf den Tisch. »Freunde meines Onkels schafften ihn und meine Tante durch die Tschechoslowakei zur polnischen Grenze. Von dort aus fuhren sie mit dem Zug weiter nach Zamość. Sie ließen alles zurück. Das war der Preis für ihr Überleben.


  Doch als sie in Zamość ankamen, hatte sich die Bruchstelle am Bein meines Onkels infiziert. Mein Vater ließ Dr. Weißbaum kommen, der meinen Onkel ins Krankenhaus fuhr, aber es war zu spät. Das Bein musste abgenommen werden.«


  »Haben er und Ihre Tante bei Ihnen gewohnt?«, fragte Catherine.


  »Selbstverständlich. Eigentlich hatten sie sich gewünscht, in ihrem Häuschen in den Karpaten unterzukommen, doch mit nur einem Bein war das für meinen Onkel zu beschwerlich.«


  Catherine stand auf. »Entschuldigt mich einen Moment.« Sie schlug den Weg zur Damentoilette ein.


  Ben und Liam sahen ihr nach. »Sie ist aufgewühlt«, sagte Liam.


  »Sie zeigt ihre Gefühle«, meinte Ben. »Das ist gut, das bedeutet, dass die Barrieren, mit denen sie sich umgibt, fallen. Vielleicht ist meine Geschichte genau das, was sie gebraucht hat.«


  »Sind Sie jetzt Psychologe?«, fragte Liam.


  »Nur ein alter Mann, der zu viel gelesen hat.«


  Als Catherine zurückkehrte, brachen sie auf. »Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?«, fragte Liam Ben.


  »Nur, wenn Sie in meine Richtung fahren. Wenn nicht, nehme ich den Bus.«


  »Richtung hin oder her«, sagte Liam. »Der Bus kommt nicht in Frage.«


  Kapitel 13


  Chicago, Oktober 2004


  Ben stieg an dem Mietshaus aus, in dem er wohnte, einem vierundzwanzig Stock hohen Ziegelbau am Bittersweet Place, nur wenige Gehminuten vom Hafen im Lincoln Park entfernt. Das Gebäude war in den 1930er Jahren errichtet worden und hatte noch Feuerleitern, Klimaanlagen in den Fenstern und gusseiserne Heizkörper in den Wohnungen. Doch dank der Nähe zum See war es eine begehrte Adresse, und freie Wohnungen waren rar.


  Liam fuhr weiter, um Catherine an ihrer Stadthauswohnung abzusetzen. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sein Handy klingelte.


  Ben war am anderen Ende und sagte: »Hier ist etwas passiert.«


  »Sollen wir zu Ihnen kommen?«, fragte Liam.


  »Bitte. Es ist Apartment siebzehn-null-acht.«


  Liam fuhr zurück zum Bittersweet Place, wo sie der Pförtner einließ. Sie nahmen den Aufzug. Im siebzehnten Stock erwartete Ben sie auf dem Flur.


  Als sie seine Wohnung betraten, sahen sie sofort, was los war. Jemand hatte Bens Wohnung durchsucht. Im Wohnzimmer waren die Schubladen des Schranks und der Anrichte herausgerissen, und der Inhalt lag auf dem Fußboden verteilt, in der Küche bot sich ein ähnlicher Anblick. Im Schlafzimmer standen Schubladen und Schranktüren offen, Wäsche und Kleidung lagen in unordentlichen Haufen auf dem Boden.


  Liam griff nach seinem Handy. Eine halbe Stunde später waren zwei Polizisten und ein Spezialist der Spurensicherung da. Sie fotografierten das Durcheinander und bestäubten die Flächen, um Fingerabdrücke abzunehmen. Ben machte seine Aussage und betrachtete das Tohuwabohu kopfschüttelnd.


  »Vermissen Sie irgendwelche Wertsachen?«, fragte Catherine.


  Ben wirkte benommen. »Was genau verstehen Sie darunter?«


  »Schmuck, Geld, Silberbesteck, Sammlerstücke.«


  »So etwas besitze ich nicht. Die Sachen in meiner Wohnung sind nur für mich von Wert.« Ben sah Catherine niedergeschlagen an. »Das waren keine Diebe, das war jemand, der nach Beweisen gesucht hat.«


  »Was für Beweise?«


  »Unterlagen, die sich auf Piontek beziehen. Oder etwas, das sie verwenden können, um mich bei einem Gerichtsverfahren in Misskredit zu bringen.«


  »Gibt es so etwas?«


  »Nein.« Ben hob einen leeren Schuhkarton vom Boden auf. »Ich hatte mir Notizen gemacht. Hierin hatte ich sie aufgehoben.«


  »Was für Notizen waren das?«, fragte Liam.


  »Es waren Erinnerungen und Anmerkungen, die ich in den vergangenen Tagen niedergeschrieben hatte. Ungefähr zwanzig Seiten.«


  »Haben Sie darin auch Catherine und ihre Kanzlei erwähnt? Und dass Sie einen Prozess anstrengen wollen?«


  Ben nickte. »Ich hatte auch den Namen eines Freundes notiert, der als Zeuge in Frage kommt. Und einige der Gegenstände genannt, die meiner Familie gehörten und nun wahrscheinlich in Rosenzweigs Haus zu finden sind.«


  »Haben Sie von den Notizen eine Kopie gemacht?«


  »Nein.« Ben ließ seinen Blick umherwandern. »Die haben ganze Arbeit geleistet.«


  Der Spurensicherer trat zu ihnen. »Es gibt keinerlei Anzeichen, dass die Wohnungstür gewaltsam geöffnet wurde.« Er zuckte die Achseln. »Wir haben ein paar Fingerabdrücke und Fasern, aber ob sie zu etwas führen, kann ich nicht sagen.«


  Einer der Polizisten überreichte Ben im Hinausgehen eine Karte und sagte: »Sergeant Quinlan wird den Fall übernehmen.«


  Dann gingen die Beamten, und Catherine bot Ben an, ihm beim Aufräumen zu helfen.


  Ben schüttelte den Kopf. »Danke, aber das mache ich lieber allein.«


  Er richtete einen umgekippten Stuhl auf und setzte sich, den Kopf in den Händen. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Aber jetzt bitte ich Sie zu gehen.«


  Liam und Catherine verabschiedeten sich. »Schließen Sie hinter uns ab«, sagte Liam. »Und legen Sie den Riegel vor.« An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Wie viele Eingänge hat dieses Haus?«


  »Zwei. Den Haupteingang, durch den Sie gekommen sind, und den Hintereingang mit einer Laderampe. Der Eingang hinten ist für Handwerker und Lieferanten.«


  »Haben die Mieter einen Schlüssel für den Hintereingang?«


  »Nein. Warum sollte einer von uns das Haus über die Laderampe betreten wollen?«


  Eine Zeitlang fuhren Liam und Catherine schweigend durch die Stadt. Liam trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad.


  Schließlich fragte er: »Was sagst du dazu? Hältst du ihn noch immer für verrückt?«


  »Nein, ich halte Ben nicht für verrückt, trotzdem glaube ich nicht, dass dieser Einbruch zwangsläufig mit seiner Geschichte in Verbindung steht. Es kann Gott weiß wer gewesen sein. Diebe, Jugendliche, Drogenabhängige …«


  »Warum nicht Otto Piontek alias Elliot Rosenzweig?«


  Catherine lachte. »Du nimmst doch nicht im Ernst an, dass ein Mann wie Rosenzweig sich in ein Mietshaus schleicht, sich Zugang zu einer Wohnung verschafft und sie auf der Suche nach was auch immer auf den Kopf stellt.«


  »Nein, aber er hat genug Geld, um jemanden dafür zu bezahlen.«


  »Das heißt doch nichts, Liam. Im Moment habe ich noch nicht einmal den Beweis, dass Rosenzweig und Piontek identisch sind. Und ich habe Ben mehrfach darum gebeten. Er geht jedes Mal darüber hinweg.«


  »Du musst ihm mehr Zeit lassen.«


  Catherine verdrehte die Augen. »Klar, eines schönen Tages wird er seine Geschichte beendet haben. Die Frage ist nur, ob ich dann weiß, dass Rosenzweig Otto Piontek ist. Und ob Piontek Bens Familie bestohlen hat. Und was er gestohlen hat, wenn ja.«


  »Warum stellst du dich quer?«, fragte Liam leicht irritiert. »Du weißt doch ebenso gut wie ich, dass der Einbruch mit Bens Anschuldigung gegen Rosenzweig zusammenhängt. Das waren weder Jugendliche noch ganz normale Einbrecher oder Drogenabhängige. Es waren Profis mit dem Auftrag, nachzusehen, ob Ben Beweise gegen Rosenzweig besitzt. Und wenn Ben diese Beweise nicht hat, müssen wir ihm helfen, sie zu finden.«


  »Wie willst du Beweise von vor sechzig Jahren finden.«


  »Ben hatte sich Notizen gemacht.«


  »Das waren keine Beweise, sondern seine Erinnerungen. Und selbst wenn Ben die Notizen noch hätte, wären sie vor Gericht wertlos.«


  »Hör ihm noch ein wenig zu«, bat Liam. »Neulich hast du selbst gesagt, dass mehr hinter dieser Angelegenheit stecken könnte.« Er schlug mit der Hand auf das Lenkrad. »Es macht mich krank, wenn ich sehe, dass man ihm nach all dem Leid, was er erfahren hat, wieder etwas antut.«


  »Trotzdem höre ich ihm nicht mehr lange zu«, erwiderte Catherine.


  Kapitel 14


  Ben wirkte todmüde, als er am nächsten Morgen gegen zehn Uhr den Besprechungsraum betrat. »Ich habe die ganze Nacht gebraucht, um bei mir aufzuräumen.«


  Catherine betrachtete ihn mitfühlend und reichte ihm einen Becher Tee. »Wir machen heute früher Schluss. Um zwei Uhr habe ich eine Anhörung, wahrscheinlich bin ich auch morgen vor Gericht. Ich schlage vor, dass wir heute bis Mittag arbeiten und, falls wir nicht fertig werden, am Freitag weitermachen.«


  Sie nahmen am Tisch Platz.


  »Am Freitag kann ich nicht.«


  »Weil dann Sabbat ist?«


  »Unser Sabbat beginnt erst am Freitagabend und dauert den ganzen Samstag. Nein, ich habe freitags einen festen Termin.«


  »Gut, dann werden wir uns heute ranhalten.« Catherine zückte Stift und Block. »Am besten, wir konzentrieren uns auf den Diebstahl, den Otto Piontek begangen hat, und überlegen danach, wie wir beweisen können, dass er sich nun Elliot Rosenzweig nennt.«


  Ben blies auf den heißen Tee. »Ich weiß nicht, ob ich das in zwei Stunden schaffe. Aber ich werde es versuchen.«


  Zamość, 1939


  »Es war an einem schönen, warmen Samstag im August. Wir aßen gemeinsam zu Abend – meine Familie einschließlich meines Onkels und meiner Tante, auch Hannah und ihre Eltern waren da. Nach dem Essen setzten wir uns ins Wohnzimmer. Dann klopfte es an der Haustür, leise, als wolle derjenige nicht, dass ihn außer uns jemand bemerkte. Mein Vater sah uns verwundert an, zuckte mit den Schultern und ging zur Tür. Wir hörten Gemurmel. Gleich darauf kehrte Vater mit Ilse Piontek zurück, Ottos Mutter. Sie trug einen dunklen Umhang über ihrem Kleid und streifte die Kapuze ab. An diesem Abend nahm ich sie erstmals richtig wahr – das blonde, gewellte Haar, die markanten Wangenknochen, die rot angemalten Lippen –, und ich fand sie beeindruckend schön.


  Mein Vater machte sie mit unseren Gästen bekannt. Ilse schien beunruhigt. Wahrscheinlich hatte sie nicht damit gerechnet, bei uns auf Fremde zu stoßen. Sie bat meinen Vater um ein Gespräch unter vier Augen.


  Mein Vater antwortete: ›Die Menschen hier sind entweder Freunde, oder sie gehören zur Familie. Vor ihnen können Sie offen sprechen.‹


  Ilse sah uns prüfend an. Dann gab sie sich einen Ruck und legte ihren Umhang ab. Otto wirkte unbehaglich, doch er bot seiner Mutter seinen Stuhl an und hockte sich auf die Armstütze des Sofas. Wahrscheinlich fragte er sich genau wie wir, warum seine Mutter nach einem Jahr plötzlich wieder aufgetaucht war.


  So saßen wir da, alle Blicke auf Ilse gerichtet. ›Ich muss Otto nach Berlin mitnehmen‹, begann sie schließlich. ›Und Sie müssen Polen sofort verlassen. Es ist allerhöchste Zeit.‹


  Wir sahen uns erstaunt an. Ilse hatte mit großer Entschiedenheit gesprochen, als rechne sie damit, dass wir diesem Beschluss umgehend Folge leisten.


  ›Ich gehe nirgendwohin‹, entgegnete Otto. ›Ich habe die Schule beendet und fange demnächst an zu studieren.‹


  Ilse wurde bleich. Sie wandte sich an meinen Vater. ›Ich will Ihnen nichts vormachen, Herr Solomon, ich bin keine Freundin der Juden. Die Gefahr, die mein Besuch bei Ihnen für mich bedeutet, nehme ich nur auf mich, um meinen Sohn zu retten.‹


  ›Dann sollten Sie vielleicht wieder gehen‹, antwortete mein Vater freundlich. ›Otto steht es frei, Sie zu begleiten.‹


  ›Warum sollte ich mit ihr gehen?‹, fragte Otto ihn. »Mein Zuhause ist hier. Die Menschen, die ich liebe, sind hier. Du gibst mir die Möglichkeit, in Lublin zu studieren. Warum sollte ich Polen verlassen?‹ Wie um seine Worte zu unterstreichen, trat er zu meinem Vater und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  Ilse lachte höhnisch auf. ›Dann bist du so dumm wie alle Polen. Das Land und die Menschen, die du so liebst, werden in Kürze von den Deutschen überrannt werden. Polen ist Geschichte.‹ Sie machte eine Geste, die uns alle einschloss. ›Und falls Sie sich entscheiden hierzubleiben, sind Sie so gut wie tot.‹


  Dr. Weißbaum schüttelte den Kopf. ›Die Arroganz der Deutschen verblüfft mich immer wieder. Polen ist nicht Österreich. Dieses Land bleibt sich treu.‹


  Mein Vater äußerte sich verhaltener. ›Wir hören deutsche Nachrichten, Frau Piontek, sogar die Reden Hitlers bekommen wir mit, und wir behalten alle denkbaren Entwicklungen im Auge. Im Moment scheint mir die Lage jedoch ungefährlich zu sein, und ich sehe keinen Grund, weshalb Otto und Benjamin hier nicht ab Herbst studieren sollten.‹


  Da begann Ilse zu weinen. ›Warum hören Sie nicht auf mich? Es wird kein Studium geben. Auch kein Polen mehr.‹ Sie schlug sich die Hände vors Gesicht. Meine Mutter betrachtete sie mitleidig und reichte ihr ein Taschentuch. Otto schien das alles nicht zu berühren. Er machte Anstalten, das Wohnzimmer zu verlassen. Mein Vater hielt ihn zurück und bedeutete ihm, sich wieder zu setzen.


  ›Wir haben Ihnen zugehört‹, sagte er zu Ottos Mutter. ›Ich frage mich nur, warum Sie nach so langer Zeit ausgerechnet heute zu uns gekommen sind? Europa steht seit Monaten am Rand größerer Konflikte, inzwischen haben wir gelernt, damit zu leben. Und wieso bringt Sie der Besuch bei uns in Gefahr?‹


  Ilse antwortete ausweichend, dass sie die Sekretärin Reinhard Heydrichs sei – des Mannes, der wenig später maßgeblich für die Vernichtung der Juden sorgte. Sie erklärte, Zugang zu geheimen Plänen zu haben, die sie zwängen, Otto aus Polen herauszuholen.


  Otto musterte seine Mutter unfreundlich und sagte: ›Onkel Abraham wollte von dir wissen, welcher Gefahr du dich ausgesetzt hast.‹


  Ilse richtete ihre Antwort an meinen Vater. ›Wenn man mich bei Ihnen entdecken würde, wenn Heydrich auch nur den leisesten Verdacht hätte, dass ich in Polen war und Sie gewarnt habe, würde ich gefoltert und dann getötet. Und das gleiche Schicksal erwartet Sie, wenn Sie in Polen bleiben.‹


  ›Sag uns, wie die Pläne der Deutschen für Polen aussehen‹, verlangte Otto.


  ›Das darf ich zu deinem und meinem Schutz nicht verraten.‹


  Otto zuckte mit den Schultern. ›Dann auf Wiedersehen.‹


  Ilse bat ihren Sohn um Verständnis für ihre Lage, doch Otto ließ nicht mit sich reden. Er wollte wissen, was Polen bevorstände.


  Schließlich berichtete Ilse uns von einem Geheimplan des deutschen Oberkommandos des Heeres, Polen zu überfallen. Der Codename des Plans laute ›Fall Weiß‹ und sehe überraschende Vorstöße von Norden und Süden vor. Anfang September sei es so weit.


  Mein Vater erschrak. ›Anfang September? Das wäre in zwei Wochen!‹


  Ilse zuckte mit den Schultern. ›Sie wissen doch, dass der Nichtangriffspakt mit Polen aufgekündigt wurde. Wahrscheinlich werden Sie in der nächsten Woche von Hitlers Nichtangriffspakt mit Stalin erfahren. Und nun verstehen Sie sicher auch, weshalb ich Otto mitnehmen möchte. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, dass Sie so lange und auf so großzügige Weise für ihn gesorgt haben. Auch aus diesem Grund war es mir ein Anliegen, Sie zu warnen. Denken Sie daran, wie es den Juden in Deutschland und Österreich ergeht. In Polen wird es sie noch viel schlimmer treffen.‹


  ›Ich komme trotzdem nicht mit dir‹, erklärte Otto bestimmt. ›Ich bleibe hier und werde gegen die Deutschen kämpfen.‹


  Wir alle erkannten, wie sehr seine Antwort seiner Mutter zusetzte, aber ganz gleich, was sie noch vorbrachte, Otto blieb stur.


  Zu guter Letzt versprach mein Vater Ilse, über ihre Worte nachzudenken. Für den Notfall ließ er sich ihre Adresse und Telefonnummer in Berlin geben.


  Ilse verabschiedete sich unter Tränen. Zwei Wochen später, am 1. September 1939, griffen Truppen der deutschen Wehrmacht Polen an, und zwar von Norden und Süden, so wie Ottos Mutter es vorhergesagt hatte. Am 3. September erklärten England und Frankreich Deutschland den Krieg, doch den Polen konnten sie angesichts der deutschen Übermacht von anderthalb Millionen Soldaten nicht mehr helfen. Am 17. September besetzten russische Truppen Ostpolen. Am 6. Oktober gaben die letzten polnischen Streitkräfte den Kampf auf. Die Russen und die Deutschen teilten sich das Land auf – und Polen war Geschichte, genau wie Ilse uns gewarnt hatte.«


  Kapitel 15


  Chicago, Oktober 2004


  An der Ecke Belmont und Western stand ein Gebäude aus Glas und Beton. Es beherbergte das Polizeirevier, das für den Bezirk Belmont zuständig war. Liam betrat es kurz nach Mittag und erklärte dem Polizisten am Empfang, dass er mit Sergeant Quinlan sprechen wolle.


  Kurz darauf holte ihn ein Mann in Zivilkleidung ab. »Ich bin Jack Quinlan. Was kann ich für Sie tun?«


  Liam nannte seinen Namen. Quinlan führte ihn über einen Flur und dann eine Treppe hinauf. »Ich hatte heute Morgen angerufen«, sagte Liam. »Es geht um den Einbruch bei Ben Solomon.«


  »Dann sind Sie der Privatdetektiv.«


  »Und ein Freund von Mr Solomon.«


  Quinlan betrat ein Großraumbüro und dirigierte Liam zu seinem Schreibtisch am Fenster. Liam ließ sich auf dem Besucherstuhl nieder, Quinlan setzte sich ihm gegenüber und suchte die Akte aus dem Stapel auf seinem Tisch heraus.


  Er schlug die Akte auf. »Einbruch in Apartment siebzehn-null-acht«, las er. »Außer Unterlagen wird nichts vermisst.« Er sah Liam mit hochgezogenen Brauen an. »Schwerer Diebstahl sieht anders aus.«


  »Dahinter steckt mehr«, sagte Liam.


  Quinlan vertiefte sich noch einmal in den Bericht. »Die Spurensicherung hat nichts entdeckt.«


  »Ich will, dass der Einbrecher gefasst wird. Wenn Sie möchten, helfe ich Ihnen dabei.«


  Quinlan klappte die Akte zu. »Allein in diesem Jahr hatten wir in unserem Bezirk tausendzweihundert Einbrüche und viertausend Diebstähle. Und jedes Mal ging es um mehr als entwendete Unterlagen. Vielleicht verstehen Sie, dass wir für den Einbruch bei Mr Solomon keine Leute abstellen werden.«


  »Darf ich mich um die Sache kümmern?«


  »Solange sich niemand über Sie beschwert, können Sie sich kümmern, worum Sie wollen.«


  Kapitel 16


  Zamość, 1939


  »An jenem 1. September 1939, als die Deutschen Polen zu Lande und aus der Luft angriffen, blieb Zamość zunächst noch verschont. Doch natürlich erfuhren wir aus dem Radio von der Invasion, und die Leute liefen aufgeregt auf die Straße, redeten durcheinander und gestikulierten wild. Auch am nächsten Tag und obwohl es Sabbat war, versammelten sich alle draußen und rissen den Zeitungsjungen die Sonderausgaben aus den Händen. Mein Vater hatte bis in die Nacht mit dem Stadtrat zusammengesessen und über Notmaßnahmen debattiert, doch am Sabbatmorgen war er bei uns, und wir gingen in die Synagoge.«


  »Eine Frage«, sagte Catherine. »Sie haben erzählt, dass Ilse Piontek Ihnen den Überfall auf Polen angekündigt, sogar den Code des Geheimplans verraten hat. Warum hat –«


  »Ich weiß, was Sie fragen wollen«, fiel Ben ihr ins Wort. »Sie möchten wissen, warum mein Vater die polnische Regierung nicht verständigt hat.«


  »Genau.«


  »Das hat er getan. Er hat sich an den Abgeordneten unseres Bezirks gewandt.«


  »Und? Hat er ihm nicht geglaubt?«


  »Er hat die Information nach Warschau weitergeleitet. Doch damals gab es so viele Gerüchte, und in jedem wurde anderes behauptet. Währenddessen hielt Hitler Reden, in denen er sowohl das Friedliebende des deutschen Volks betonte als auch seine Entschlossenheit, die bestehenden Grenzen zu achten. Die Mitglieder der polnischen Regierung zogen es vor, ihm zu glauben. Sie wollten den Frieden um jeden Preis erhalten.«


  »Und Ihr Vater? Erkannte er nicht, dass es besser wäre, Polen zu verlassen?«


  Ben seufzte. »Das ist die immer wiederkehrende Frage, die sich nur sehr schwer beantworten lässt. Warum sind wir geblieben? Hätten wir in die Zukunft sehen können, wären wir zweifellos fortgegangen, so aber dachten wir, dass dieser Schritt zu große Unsicherheiten barg. Und wer ist schon bereit, alles stehen und liegen zu lassen und sich und seine Familie ins Ungewisse zu stürzen? Das Böse, das sich entfaltete, war einfach unbegreiflich.


  Außerdem dachten wir in jenen Tagen noch, dass England und Frankreich uns beistehen würden. Die beiden Länder hatten Deutschland vor einem Angriff Polens gewarnt, und die Engländer hatten versprochen, Polen im Fall eines Angriffs zu verteidigen. Wahrscheinlich redeten wir uns ein, dass auch andere Länder nicht tatenlos zusehen würden. Bis es dann zu spät war.«


  Als das Telefon im Besprechungsraum klingelte, entschuldigte Catherine sich und nahm den Hörer ab. Ben schenkte sich Tee ein, trat ans Fenster und schaute in den grauen Oktoberhimmel.


  »Das war vor fünfundsechzig Jahren«, sagte er leise. »Erinnerst du dich noch, Hannah? Genau wie heute ballten sich am Himmel dunkle Wolken zusammen, und unsere Welt stand im Begriff unterzugehen. Aber wir hatten einander und machten Pläne, wie wir den Deutschen entkommen konnten.«


  Catherine hatte ihr Telefonat beendet und fragte: »Haben Sie etwas gesagt?«


  Ben schüttelte den Kopf und setzte sich wieder an den Tisch.


  Catherine deutete auf das Telefon. »Der Anruf kam von meiner Sekretärin. Die geplante Anhörung ist verschoben worden.« Sie lächelte beherzt. »Vielleicht schaffen wir es, Ihre Geschichte heute abzuschließen.«


  Ben sah sie ausdruckslos an. »Nach dem Gottesdienst am Morgen des 2. September versammelte sich eine Gruppe Männer im Rathaus und bestimmte, welche Maßnahmen zur Verteidigung der Stadt ergriffen werden sollten. Ich weiß noch, dass Otto und ich zu denen gehörten, die Barrikaden aus Sandsäcken errichteten. Andere bauten Luftschutzbunker, wieder andere stellten in den Wäldern Fallen auf. Daran erkennt man, wie naiv wir waren. In Wahrheit war alles, was wir unternahmen, nicht einmal eine Bremsschwelle für die vorrückende Wehrmacht, aber Otto und ich waren voll jugendlicher Zuversicht, und wir schufteten bis tief in die Nacht.


  Hannah und einige andere Mädchen versorgten uns mit belegten Broten und Getränken, erklärten, wie stolz sie auf uns Kämpfer waren. Am nächsten Tag kam die Sonne heraus, und wir arbeiteten schwitzend weiter. Dabei verfluchten wir die Deutschen und alles, wofür sie standen, und schworen uns hoch und heilig, unser Vaterland bis aufs Blut zu verteidigen.«


  »Es wundert mich, dass das derselbe Otto sein soll, der Sie –«, begann Catherine.


  Ben ließ sie nicht ausreden. »Doch, er ist es. Otto Piontek oder meinetwegen auch Elliot Rosenzweig.«


  Catherine machte sich eine Notiz.


  »Zwei Tage später trafen in Zamość frühmorgens die ersten Vertriebenen ein. Anfangs waren es nur wenige. Sie zogen Karren, auf denen sie ein paar Habseligkeiten, gebrechliche Familienmitglieder oder kleine Kinder transportierten. Gegen Mittag war daraus ein stetiger Menschenstrom geworden. Sie waren auf dem Weg Richtung Osten. Von ihnen erfuhren wir das ganze schreckliche Ausmaß der Invasion und dass unsere Truppen den Deutschen hoffnungslos unterlegen waren.


  Insgesamt besaßen die Deutschen im Jahr 1939 zweieinhalb Millionen einsatzbereite Soldaten. England hatte nicht mehr als eine kleine Berufsarmee. Die Bodentruppen der Vereinigten Staaten umfassten eine halbe Million, die Zahl erhöhte sich erst nach 1941. Die polnische Infanterie zählte dreihunderttausend Soldaten, die vorrangig dem Grenzschutz gedient hatten. Ich erwähne das nur, um Ihnen das ungeheure Ungleichgewicht zwischen den Streitkräften zu verdeutlichen. Die Deutschen erledigten Polen gewissermaßen im Vorbeimarsch. Als Krakau nach sechs Tagen gefallen war, wussten wir, dass es nicht mehr lang dauern würde, bis Zamość an der Reihe war.


  Am 9. September – wieder ein Sabbat – fielen die ersten Bomben auf Zamość. Auf dem Weg zur Synagoge hörten wir das Brummen der sich nähernden Stukas und das zermürbende Kreischen der darin eingebauten Sirenen. Und dann war es plötzlich ein ganzes Geschwader, und wir sahen, dass sie Bomben warfen – auf Straßen, Häuser, Kirchen, Schulen und Geschäfte. Eine Bombe detonierte in einer Synagoge, und alle, die sich darin zum Gebet versammelt hatten, kamen ums Leben.«


  »Ich wage es kaum zu fragen«, sagte Catherine, »aber hatten Sie gar nichts, um sich zu verteidigen?«


  Ben lachte. »Gegen Kampfflugzeuge? Unsere Männer griffen nach ihren Jagdgewehren und Schrotflinten und ballerten in die Luft. Andere warfen mit Steinen. Die Besatzungen der Stukas müssen gelacht haben, für sie waren wir nicht mehr als eine Aufwärmübung.


  Schließlich stieß eine Stuka zu tief hinab, vielleicht wollte der Pilot die Angst in unseren Augen sehen. Ein Flügel kollidierte mit einem Kirchturm, gleich darauf stürzte das Flugzeug auf einem Kartoffelacker ab. Der Pilot wurde hinausgeschleudert. Blutend lag er auf der Erde und wartete auf seine Reise in die Hölle. Ein Lehrer unserer Schule lief zu ihm. ›Hier gibt es keine polnischen Soldaten, und wir haben Ihnen nichts getan‹, sagte er auf Deutsch. ›Warum wollen Sie uns töten?‹


  ›Wir bringen ganz Polen den Tod‹, antwortete der Pilot und starb.


  Die meisten Bewohner unserer Stadt waren in die Wälder geflohen. Ich wusste nicht, wo Hannah war, und lief los, um sie zu suchen. Um mich herum schrien Frauen, Kinder liefen durch die Straßen und riefen nach ihren Müttern, und überall lagen Verletzte. Der Lärm – die Schreie, die Sirenen der Stukas, die Bombenexplosionen – war ohrenbetäubend. Ich entdeckte Hannah vor unserer alten Schule, nahm ihre Hand und rannte mit ihr zum Haus meiner Eltern. Falls wir gerade das Ende der Welt erlebten, wollte ich mit ihr zusammen sein. Wir gingen in unseren Keller, und während es auf Zamość Bomben regnete, hielten wir uns fest in den Armen.


  Fünf Tage später fuhren motorisierte deutsche Truppen in die Stadt ein. Niemand leistete ihnen mehr Widerstand. Vom Wohnzimmerfenster aus verfolgten wir die lange Kolonne der Geländewagen, Lastwagen und Panzer. Meine Eltern, die sonst immer so besonnen und ruhig blieben, konnten nicht aufhören zu weinen.«


  Kapitel 17


  Chicago, Oktober 2004


  Der Pförtner des Gebäudes am Bittersweet Place schüttelte den Kopf. »Außer Ihnen, Mr Solomon und der Dame, die bei Ihnen war, ist an dem Abend niemand zu Mr Solomon hinaufgefahren. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Aber in diesem Haus sind hundertsechs Wohnungen, es herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Ich kann mir unmöglich jeden Besucher merken. Hinzu kommt, dass die Mieter ihren Besuchern selbst die Tür öffnen, wenn ich nicht hier unten bin.«


  Liam ließ sich nicht beirren. »Es müsste jemand gewesen sein, der am Nachmittag oder früher am Abend hereingekommen ist. Ist Ihnen niemand aufgefallen? Waren außer Besuchern vielleicht Lieferanten da?«


  Der Pförtner furchte die Stirn. »Ich kann mich an niemanden erinnern.«


  Liam sah sich um. Da waren die gläserne Eingangstür, eine Wand voller Briefkästen, der Empfangstresen und die Tür, durch die man zu den Aufzügen gelangte.


  »Ist die Tür, die zu den Aufzügen führt, immer verschlossen?«


  Der Pförtner nickte. »Die können nur ich und die Mieter öffnen.«


  »Und wer kann das Haus von hinten betreten?«


  »Nur unsere Hausmeister und Lieferanten. Wenn die im Haus zu tun haben, kann es mal sein, dass die Tür hinten über der Rampe offen steht und jemand ins Haus gelangen kann, aber zu den Aufzügen käme derjenige nicht.«


  »Haben Ihre Hausmeister Schlüssel zu den Wohnungen?«


  »Ja, aber nur für den Notfall.«


  »Wissen Sie, ob einer von ihnen am vergangenen Dienstag im Haus zu tun hatte?«


  Der Pförtner überlegte. »Könnte Stefan Dubrovnik gewesen sein.«


  »Ist er heute hier?«


  »Müsste er.«


  »Und wo finde ich ihn?«


  Der Pförtner holte ein Funksprechgerät aus seiner Schreibtischschublade.


  »Stefan, kannst du kurz in die Eingangshalle kommen? Hier ist ein Detektiv, der dir ein paar Fragen stellen will.«


  »Ich habe nichts getan«, antwortete eine blecherne Stimme mit slawischem Akzent. »Ich mache nur meine Arbeit.«


  »Es geht nicht um dich, sondern um den Einbruch in siebzehn-null-acht.«


  »Darüber weiß ich nichts. Muss weiterarbeiten.«


  »Stefan? Stefan!«


  Der Pförtner zuckte mit den Schultern. »Er hat sein Gerät ausgeschaltet.«


  »Wo ist er?«, fragte Liam.


  »Wahrscheinlich im Heizungskeller.«


  »Wenn Sie mir die Tür zu den Aufzügen öffnen, fahre ich in den Heizungskeller hinunter.«


  »Tut mir leid«, sagte der Pförtner und sah aus, als täte es ihm absolut nicht leid. »Was weiß ich denn, wer Sie sind.«


  »Stimmt.« Liam zog sein Handy aus der Hosentasche. »Am besten, ich rufe Sergeant Quinlan an. Er gehört zum Polizeirevier Belmont und wird mir ein paar Leute schicken, damit wir die Mieter nach besagtem Abend befragen können. Ich hoffe, das ist Ihnen recht.«


  »Jetzt seien Sie doch nicht so«, sagte der Pförtner. »So was muss doch nicht sein.« Er drückte auf einen Knopf unter der Schreibtischplatte. Die Tür zu den Aufzügen öffnete sich.


  Liam nahm den Aufzug nach unten. Im Heizungskeller entdeckte er einen kleinen dünnen Mann im blauen Overall, der dabei war, mit fliegenden Händen einen Werkzeugkasten einzuräumen.


  »Stefan Dubrovnik?«


  Keine Antwort.


  »Mein Name ist Liam Taggart. Ich möchte Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


  »Keine Zeit. Über den Einbruch weiß ich nichts. Auch nichts über das, was gestohlen wurde.«


  Liam lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Woher wissen Sie, dass etwas gestohlen wurde?«


  Dubrovnik zuckte mit den Schultern. »Ist doch normal, wenn eingebrochen wird, oder?« Mit einem Knall klappte er den Deckel seines Werkzeugkastens zu.


  »Wen haben Sie in die Wohnung gelassen, Mr Dubrovnik?«


  »Niemand.« Dubrovnik nahm den Werkzeugkasten und wollte an Liam vorbei. Der packte seinen Arm.


  »Dubrovnik«, sagte Liam. »Das ist der Name einer hübschen kleinen Stadt in Kroatien, liegt direkt an der Adria. Im Moment habe ich große Zweifel, dass auch Sie Dubrovnik heißen. Vielleicht haben Sie auch gar keine Arbeitserlaubnis oder womöglich nicht einmal eine Aufenthaltsgenehmigung.«


  Dubrovnik schluckte.


  »Interessiert mich aber nicht«, fuhr Liam fort. »Ich will nur wissen, wer in Mr Solomons Wohnung war.«


  »Ich verliere meinen Job.«


  »Richtig, Mr Dubrovnik, den Job hier im Haus können Sie wahrscheinlich vergessen. Aber wenn Sie mir weiterhelfen, zeige ich Sie nicht an. Sie werden weder abgeschoben, noch landen Sie im Knast, und in Chicago werden Sie leicht eine neue Arbeit finden.«


  Dubrovnik stellte seinen Werkzeugkasten ab. »Ich kannte die Leute nicht. Sie kamen zu mir nach Hause und wussten, dass ich keine Aufenthaltsgenehmigung habe. Sie sagten, sie müssten in Mr Solomons Wohnung hinein und dass sie die Einwanderungsbehörde verständigen, wenn ich ihnen die Wohnung nicht aufschließe.« Er sah Liam flehend an. »Ich habe Kinder.«


  »Beschreiben Sie mir die Leute.«


  »Zwei Männer. Weiße. Etwa Ihre Größe, auch so breite Schultern wie Sie. Einer hatte kurzes Haar, der andere war kahlrasiert und hatte ein auffälliges Tattoo am Hals. Ich habe sie durch die Hintertür ins Haus gelassen. Wir haben den Lastenaufzug genommen, und ich habe die Tür von Mr Solomons Wohnung aufgeschlossen. Dann bin ich nach Hause gegangen und habe die Männer nicht mehr gesehen.« Dubrovnik hob seinen Werkzeugkasten auf. »Jetzt muss ich los.«


  »Hatten die Männer ein Auto?«


  Dubrovnik nickte. »Sie haben auf mich gewartet, als ich mit dem Bus zur Arbeit fahren wollte, und gesagt, ich soll einsteigen. Dann sind wir hierhergefahren.«


  »Was für ein Auto war das? War irgendetwas daran auffällig?«


  Dubrovnik zuckte mit den Schultern. »Könnte ein Camry gewesen sein. Grau. Innen war er braun. Bezüge aus Stoff. Auf dem Boden lagen Zeitschriften und Bierflaschen.«


  »Was für Zeitschriften?«


  »Weiß ich nicht. Habe ich mir nicht angeschaut.«


  »Geben Sie mir Ihre Telefonnummer, nur für den Fall, dass ich später noch Fragen habe.«


  Über Mittag ging Ben nach draußen und kehrte nach einem kleinen Spaziergang in den Besprechungsraum zurück. Als Catherine hereinkam, hatte er einen dampfenden Becher Tee vor sich stehen.


  »Sie haben einen hübschen Pullover an«, sagte er zu Catherine. »Das wollte ich Ihnen heute Morgen schon sagen.«


  »Vielen Dank. Man merkt, dass es Herbst geworden ist. Heute früh war es schon richtig kalt.«


  Ben zuckte die Achseln. »Ich habe viele Jahre auf dem Golfplatz gearbeitet, mir macht Kälte nichts aus.«


  Catherine schenkte sich einen Becher Kaffee ein. »Ich habe mit Liam gesprochen. Wenn er es schafft, kommt er später vorbei.«


  Ben lächelte. »Und Sie möchten, dass ich bis dahin fertig geworden bin.«


  Catherine errötete. »Das wäre schön. Aber ich will Sie nicht hetzen.«


  »Doch, das wollen Sie. Ist aber nicht schlimm. Sie werden noch verstehen, warum ich Ihnen alles so genau erzähle.«


  Zamość, 1939


  »In Zamość trieben die Deutschen als Erstes tausendfünfhundert Männer als Geiseln zusammen und drohten, sie zu töten, falls die Bewohner der Stadt sich deutschen Befehlen widersetzten. Sie brachten sie im Rathaus und im katholischen Gymnasium unter. Zu den Geiseln gehörten auch mein Vater und Dr. Weißbaum.


  Keiner von uns wusste, was uns erwartete. Die Deutschen behielten es sich vor, uns im Unklaren zu lassen. Meine Mutter schlug Frau Weißbaum vor, mit Hannah zu uns zu ziehen, was sie dann auch taten. Beka schlief im Schlafzimmer meiner Eltern bei meiner Mutter, Hannah und ihre Mutter übernahmen Bekas Zimmer. Spätestens seit diesem Zeitpunkt hatten wir alle das Gefühl, dass wir und die Weißbaums eine Familie geworden waren.«


  »Alle Achtung«, sagte Catherine. »Da muss es bei Ihnen voll gewesen sein. Immerhin waren Ihr Onkel und Ihre Tante doch auch noch da, oder?«


  »Sicher. Und Otto.«


  »Hinzu kam die Sorge um Ihren Vater. Wie hat Ihre Mutter das verkraftet?«


  »Wir alle waren voller Sorge und fürchteten uns, mit Sicherheit auch meine Mutter. Das Sonderbare ist jedoch, dass man selbst in Notzeiten etwas findet, auf das man seine Hoffnung richten und an dem man sich festhalten kann. Menschen sind widerstandsfähiger, als man gemeinhin annimmt. Hannah und ich sind das beste Beispiel. Wir setzten uns abends in den Garten hinter unserem Haus, betrachteten die Sterne und schmiedeten Zukunftspläne. Ringsum brach die Welt zusammen, wir aber überließen uns den schönsten Träumen.«


  Ben schloss die Augen und versank in seiner Erinnerung.


  »Die Herbstabende in Zamość waren kalt. Hannah und ich legten eine Wolldecke um uns und kuschelten uns aneinander. Wir malten uns unser zukünftiges Haus aus und stellten uns vor, wie unsere Kinder aussehen würden. Sie sollten Hannahs dichtes rotbraunes Haar und ihre wunderschönen haselnussbraunen Augen haben, von mir die Wissbegierde und den Fleiß. An jenen Abenden erblühte unsere Liebe. Wir fühlten uns einander so nah wie Geschwister und wurden Liebende. Einmal, als es in unserem Viertel ruhig geworden war, sagte Hannah: ›Tanz mit mir.‹ Ich nahm sie in die Arme, sie legte den Kopf an meine Schulter, und wir summten eine Tanzmelodie, zu der wir uns drehten.«


  Ben hielt inne. Mit geschlossenen Augen wiegte er sich zu einer Musik, die nur er hören konnte. »›Blue Moon‹«, murmelte er, »das war unser Lieblingslied.«


  Er öffnete die Augen und lächelte verträumt. »Es war Krieg, doch diese Abende waren wunderbar. Wir waren jung und verliebt. Die deutschen Besatzer, so glaubten wir, würden bald wieder verschwinden. Und unsere Liebe würde uns helfen, sie bis dahin zu ertragen.


  Natürlich gab es auch Abende, an denen uns die Furcht den Atem raubte. Einmal nahm ich Hannahs Hand und sagte: ›Niemand weiß, was wird, Hannah. Es kann sein, dass wir in alle Winde verstreut werden.‹


  Hannah streichelte meine Hand. ›Hast du Angst, dass wir uns verlieren könnten?‹


  Ich nickte.


  ›Jeder wird den anderen suchen, so lange, bis er ihn gefunden hat‹, sagte sie. ›Ich werde immer auf dich warten, ganz gleich, was diese Verbrecher mit uns vorhaben. Für mich wird es nie einen anderen geben.‹


  Ich schwor ihr, dass es für mich genauso sein würde.«


  Ben sah Catherine an. »Und diesen Schwur haben wir gehalten.«


  Er atmete ein paarmal tief durch. Dann sprach er weiter. »Vier Tage lang blieben die Geiseln gefangen, dann ließen die Deutschen sie wieder frei. Hannah und ihre Mutter kehrten in ihr Haus zurück, mein Vater nahm seine Arbeit in der Fabrik wieder auf. Die Menschen, die sich in den Wäldern und auf abgelegenen Bauernhöfen verborgen hatten, kamen zurück. Wir atmeten auf, denn wir dachten, das Schlimmste wäre überstanden. Nur ich war traurig, dass Hannah nicht mehr bei uns war.


  Einige Geschäfte waren von den Deutschen geplündert worden, und diejenigen, die ihre Häuser im Stich gelassen hatten und geflohen waren, stellten bei der Rückkehr fest, dass sie ausgeraubt worden waren, aber alle waren wir dankbar, dass niemand mehr in Geiselhaft war und niemand mehr hingerichtet wurde. Wir sagten uns, dass wir die Zeit bis zum Kriegsende schon durchstehen würden.


  Dann geschah etwas Merkwürdiges. Die Deutschen zogen sich zurück. Sie packten alles ein und verließen unsere Stadt – einfach so. Keiner von uns kannte den Grund, auch im Radio wurde es nicht erklärt. Wir nahmen an, dass England und Frankreich eine Offensive gestartet hatten oder Hitler seine Strategie geändert hatte. Es dauerte eine Weile, bis wir die Wahrheit erfuhren, dass nämlich Hitler und Stalin noch dabei waren, Polen unter sich aufzuteilen. Das begriffen wir erst, als Truppen der Roten Armee bei uns einmarschierten.«


  »Ich bin verwirrt«, sagte Catherine. »Nach dem, was ich gelernt habe, waren die Deutschen und Russen im Zweiten Weltkrieg erbitterte Feinde.«


  »Das kam später, im Sommer 1941. Im August 1939 galt noch der gerade geschlossene Nichtangriffspakt zwischen Deutschland und der Sowjetunion. Die Russen ernannten Männer aus Zamość zu Verwaltern, die ihnen unterstanden, darunter auch meinen Vater.«


  »Ich verstehe es immer noch nicht richtig«, sagte Catherine. »Mein Geschichtsunterricht war anscheinend lückenhaft.«


  »Stellen Sie sich vor, wie verblüfft wir erst waren, bis wir endlich erkannten, dass wir ein Spielball Russlands und Deutschlands waren. Wir Juden hofften nur, dass die Russen uns besser als die Deutschen behandeln würden.


  Und so war es auch. Es fanden keine Pogrome statt, es gab keine Schikanen, keine Verbote. Die Juden galten ebenso viel wie alle anderen Polen. Wieder sagten wir uns, dass wir den Krieg schon überstehen würden.


  Aber Hitler hatte natürlich nicht die leiseste Absicht, ein blühendes Agrarland wie Polen den Russen zu überlassen. Sein Plan war, unser Land mit Deutschen zu besiedeln, und so wurde die polnische Grenze erneut verschoben. Die Russen erhielten Litauen, im Gegenzug bekamen die Deutschen das polnische Kerngebiet, zu dem unter anderem Warschau, Krakau, Lublin und Zamość gehörten.


  Schon bald zogen die Russen also wieder ab. Keiner von uns wusste, was als Nächstes geschehen würde, und so versuchten wir einfach, unser Leben fortzuführen. Wir räumten die Trümmer fort, die nach den Bombenangriffen liegen geblieben waren, und suchten Unterkünfte für die Menschen, die ihre Häuser oder Wohnungen verloren hatten. Hannah kümmerte sich um die Kinder, deren Eltern umgekommen waren. Otto und ich halfen, die Trümmer zu beseitigen. Wir luden Steine und Geröll auf Schubkarren und kippten sie am Rand der Stadt auf eine Halde. Und die ganze Zeit befanden wir uns im Auge des Orkans, nur wussten wir das nicht.«


  Ben vergrub sein Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf.


  Catherine ließ ihm Zeit und schwieg.


  Dann hatte Ben sich wieder gefasst. »Anfang Oktober kamen die Deutschen zurück, diesmal mit einem großen Aufgebot der SS und der Gestapo. Das waren die Truppen des Teufels, wir spürten es sofort. Unser Alptraum hatte begonnen.


  Kurz darauf erschien eines Abends ein Mann in einer eleganten Offiziersuniform an unserer Tür. Er wurde von zwei Soldaten begleitet, kam unangemeldet und zur Abendbrotzeit. Sie betraten unser Haus, ohne auf eine Einladung zu warten, liefen einfach durch bis ins Wohnzimmer. Dort streifte der Offizier seine Mütze und seine weißen Handschuhe ab. Ich schätzte ihn auf Ende dreißig. Er war feist, das Gesicht teigig und das Haar, das er zurückgekämmt trug, schütter. Am auffallendsten waren jedoch die dunklen Augen und der stechende Blick. Er sah sich im Wohnzimmer um. Niemand sagte etwas. Dann setzte er sich in den Sessel meines Vaters und schlug die Beine übereinander. Seine schwarzen Stiefel waren so blank gewienert, dass man sich darin hätte spiegeln können. Die Soldaten flankierten ihn mit unbewegten Gesichtern wie Buchstützen. Der Offizier steckte eine Zigarette in eine schwarzglänzende Spitze und zündete sie an.


  Dann deutete er auf meinen Vater. ›Sind Sie Abraham Solomon?‹, fragte er.


  Mein Vater nickte.


  ›Sie gelten als angesehenes Mitglied der jüdischen Gemeinde. Deshalb gehören Sie ab sofort dem Judenrat von Zamość an. Der Judenrat wird für die Verwaltung der jüdischen Bevölkerung zuständig sein. Die Ernennung bedeutet eine Ehre für Sie und Ihre Familie. Sie berichten direkt an meine Vertreter und sorgen für die Umsetzung der Pläne, die der Führer für die jüdische Bevölkerung Polens hat.‹


  ›Ich bin ein ganz gewöhnliches Mitglied unserer Gemeinde‹, antwortete mein Vater. ›Und auf Posten lege ich keinen Wert.‹


  Unser Besucher runzelte die Stirn. ›Ich bin Dr. Frank, und so möchte ich von Ihnen auch angesprochen werden. Den Posten, wie Sie es nennen, würde ich an Ihrer Stelle nicht ablehnen. Es wird einen Judenrat geben, und er wird sich aus den einflussreichsten Mitgliedern der jüdischen Gemeinde zusammensetzen. Die Mitgliedschaft bietet Ihnen die Möglichkeit, Ihren Leuten zu helfen, vielleicht denken Sie noch einmal darüber nach.‹


  Wir wagten kaum noch zu atmen, geschweige denn, etwas zu sagen. Frank musterte uns der Reihe nach. Dann zeigte er auf meinen Onkel und fragte: ›Wer ist der Krüppel?‹


  Mein Onkel brachte keinen Ton hervor. Schließlich räusperte sich mein Vater und antwortete: ›Das ist mein Bruder. Er hatte einen Unfall.‹


  Frank begutachtete meinen Onkel mit zusammengekniffenen Augen. Dann drückte er seine Zigarette in einer Glasschale aus, schlug mit den Handschuhen auf seine Schenkel und stand auf. ›Wir treffen uns morgen früh Punkt zehn im Rathaus‹, sagte er zu meinem Vater. An der Tür drehte er sich noch einmal um und zeigte auf Beka. ›Wer ist die kleine Jüdin? Und wie alt ist sie?‹


  ›Meine Tochter Rebecca. Sie ist sechzehn.‹


  ›Sechzehn, ein reizendes Alter.‹ Frank winkte die Soldaten an sich vorbei. Sie rissen ihm die Haustür auf, und er marschierte davon.«


  »Ging Ihr Vater zu dem Treffen?«, fragte Catherine.


  Ben nickte. »Er war Punkt zehn Uhr im Rathaus. Als er zurückkehrte, war er leichenblass und sagte ein ums andere Mal: ›Wir hätten auf Ziggi und Ilse Piontek hören sollen. Wir hätten Polen verlassen sollen.‹«


  In diesem Moment wurde an der Tür geklopft. Catherine stand auf, um sie zu öffnen. Liam kam herein.


  Er ließ sich am Tisch nieder, nahm sich eine Flasche Wasser und zwinkerte Ben zu. »Na, sind Sie dabei, die Nerven meiner Freundin zu strapazieren?«


  »Das ist nicht fair«, sagte Catherine. »Ich habe Ben nicht gedrängt, sondern ihm aufmerksam zugehört. Trotzdem darf ich vielleicht anmerken, dass wir uns dem Fall Rosenzweig noch immer nicht genähert haben und der Teufel los ist, wenn ich heute Abend meinen Stundennachweis abspeichere.«


  Wie es seine Art war, ignorierte Ben den Hinweis auf die Kanzleivorschriften. »Sie haben Ihre Ungeduld im Zaum gehalten, und dafür danke ich Ihnen. Allerdings irren Sie sich, was Rosenzweig betrifft. Wir nähern uns ihm mit Riesenschritten.«


  Catherine schaute auf ihre Notizen. »Wir waren an dem Punkt, an dem die Deutschen Polen besetzt hatten und jemand namens Frank Bens Familie aufgesucht hat.«


  »Hans Frank?«, fragte Liam. »Der Generalgouverneur Polens war bei Ihnen zu Hause?«


  Catherine betrachtete ihn erstaunt. »Ich wundere mich, dass dir der Name etwas sagt.«


  Liam lächelte selbstzufrieden. »Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten habe ich im Geschichtsunterricht aufgepasst. Hans Frank gehörte zur NS-Führungsriege und wurde in den Nürnberger Prozessen zum Tode verurteilt und hingerichtet.«


  »Er war ein Mann von unvorstellbarer Grausamkeit«, sagte Ben. »Man nannte ihn den ›Schlächter von Polen‹.«


  »Liam, sei ehrlich«, sagte Catherine. »Woher wusstest du etwas über ihn?«


  »Ich habe mich ein bisschen in die Zeit eingelesen.«


  »Echt wahr?«


  »Ja, warum denn nicht?«


  »Ich bin stolz auf dich.« Catherine lachte. »Vielleicht bist du ja doch zu etwas nutze. Jener Frank ernannte Bens Vater zum Mitglied des Judenrats.«


  Ben ergriff wieder das Wort. »Als mein Vater erfuhr, um welche Art Verwaltung es sich handelte, war er entsetzt. ›Wir sollen die Juden von Zamość zählen, sie nach Alter, Geschlecht und Beruf auflisten‹, berichtete er uns nach dem Treffen im Rathaus. ›Die Zahlen werden von den Deutschen überprüft, und wehe, wir vergessen jemanden … ‹ Seine Stimme versagte, und er schlug sich die Hände vors Gesicht. Dann erfuhren wir, dass auf der Grundlage dieser Zählung sechshundert Mann zur Zwangsarbeit abkommandiert werden sollten. Wir waren die Sklaven der Deutschen geworden.


  Meine Mutter setzte sich zu meinem Vater und legte einen Arm um ihn. Wir anderen waren vor Schreck wie gelähmt.


  Schließlich sprach mein Vater weiter. ›Darüber hinaus müssen wir bei den jüdischen Familien Geld sammeln. Die Deutschen bezeichnen es als Abgabe, um die Verwaltung unserer Stadt zu finanzieren. Auch werden sie in Kürze entscheiden, welche unserer Häuser sie für ihre Offiziere beschlagnahmen und welche Fabriken wir ihnen übereignen müssen.‹


  Meine Tante fing an zu weinen. ›So war es auch in Wien. Sie nehmen uns alles fort, und dann schlagen und foltern sie uns.‹ Meine Mutter setzte sich zu ihr und versuchte, sie zu beruhigen. Doch dann brach auch Beka in Tränen aus, und meine Mutter wusste nicht mehr, wen sie zuerst trösten sollte.


  Die Zählung, von der mein Vater gesprochen hatte, dauerte etliche Tage, immerhin gab es in Zamość mehrere Tausend Juden. Unterdessen trieben die Deutschen sie an und drohten mit Konsequenzen.


  Langsam füllte sich Zamość auch mit deutscher Sicherheitspolizei, die zusammen mit der Wehrmacht, der SS und der Gestapo einen umfangreichen Behördenapparat bildeten. Hans Frank zeigte sich nur noch selten, er war dabei, sein Generalgouvernement zu bereisen, also den von den Deutschen besetzten Teil Polens.


  Uns schien es, als würden die Deutschen täglich neue Verbote erlassen, so dass unsere Freiheiten ständig weniger wurden. Eines Nachmittags kam mein Vater mit einem Bündel weißer Armbinden nach Hause. Auf jeder war ein blaukonturierter sechszackiger Stern. Er sagte, diese Armbinden müssten nun alle Juden ab dem zwölften Lebensjahr am rechten Ärmel ihrer Oberbekleidung tragen. Die Alternative war ein gelber Stern auf der Brust der Oberbekleidung. Wer es nicht tat, dem drohten schwere Strafen.


  Wieder einige Tage später erfuhren wir, dass wir Juden keine eigenen Fahrzeuge mehr besitzen und Zamość nur verlassen durften, wenn wir außerhalb der Stadt arbeiten mussten.«


  »Hatte Ihre Familie ein Auto?«, fragte Catherine.


  »Mein Vater hatte einen alten Opel, an dem er hing und den er hingebungsvoll gepflegt hatte. Als er die Schlüssel abgeben musste, war er am Boden zerstört.


  Schließlich fiel es uns wie Schuppen von den Augen – wir begriffen, dass wir uns kaum noch bewegen konnten und es für uns keine Möglichkeit zur Flucht mehr gab. Wir saßen in der Falle.«


  Ben beugte sich vor und sah Catherine an. »Und nun, meine liebe Catherine, kommen wir zur seltsamen Verwandlung des Otto Piontek.« Er deutete auf Catherines Block. »Ich hoffe, Sie haben noch genug Platz zum Schreiben.«


  »Daran soll es nicht liegen«, sagte Catherine aufatmend.


  »An dem Tag, als uns Vaters Auto fortgenommen wurde, erschienen Ottos Eltern wieder bei uns. Ilse trug einen langen Regenmantel, Stanislaw die schwarze Uniform eines einfachen SS-Manns. Sie hielten sich nicht lang mit Höflichkeitsfloskeln auf, sondern verlangten, dass wir Otto holten.


  Ich lief in unser Zimmer und sagte Otto Bescheid.


  Otto begrüßte seine Eltern nicht einmal, er musterte sie nur verächtlich.


  ›Nun hast du keine Wahl mehr. Du musst mit uns kommen‹, sagte seine Mutter und hielt Otto einen deutschen Reisepass hin. ›Als Nichtjude ist es dir nicht gestattet, bei Juden zu wohnen.‹ Otto schenkte dem Pass kaum einen Blick.


  ›Otto, nimm den Pass‹, sagt Ilse.


  Otto schüttelte den Kopf.


  Stanislaw lief vor Zorn dunkelrot an. ›Du tust, was deine Mutter sagt‹, herrschte er Otto an.


  ›Oder was?‹, fragte Otto gleichgültig.


  ›Ich kann den Solomons helfen‹, sagte seine Mutter in einschmeichelndem Tonfall. ›Wenn du den deutschen Pass annimmst.‹


  ›Wie kannst du ihnen helfen?‹, fragte Otto. ›Kannst du sie aus Polen herausschaffen?‹


  ›Das geht zurzeit noch nicht‹, antwortete Ilse. ›Aber für dich habe ich hier eine Stelle gefunden. Es ist ein Posten, der die Arbeit der deutschen Zivilverwaltung, der SS und der Sicherheitspolizei koordiniert. Du wirst helfen, den Einsatz der jüdischen Arbeitskräfte zu organisieren.‹


  Otto zog die Brauen hoch. ›Ich soll die Menschen, zu denen ich gehöre, zur Zwangsarbeit abkommandieren? Ein schöner Posten, vielen Dank.‹


  Ilse konnte sagen, was sie wollte, Otto ließ sich nicht erweichen.


  Dann schaltete sich mein Vater ein und riet Otto, den Vorschlag seiner Mutter noch einmal in Ruhe zu überdenken.


  Otto sah ihn verdutzt an, doch er fügte sich und sagte zu seiner Mutter: ›Gut, ich bespreche die Sache noch einmal mit Onkel Abraham. Unter vier Augen. Danach erfährst du, wie ich mich entschieden habe.‹


  Ilse versuchte es erneut. ›Wir haben Krieg, Otto, und die Leute hier gehören zu den Feinden des Deutschen Reichs. Ohne deine Hilfe können sie ihr Leben verlieren.‹


  ›Komm morgen Abend wieder‹, entgegnete Otto barsch. ›Dann habe ich mit Onkel Abraham gesprochen.‹


  Seinem Vater, der bislang nicht viel gesagt hatte, platzte der Kragen. Mit hochrotem Kopf stieß er Beka zur Seite und trat dicht an Otto heran. ›Ich lasse nicht zu, dass ein Jude über das Schicksal meines Sohns entscheidet. Du hörst auf deine Mutter, du dreckiger kleiner Judenfreund.‹


  Otto, größer und kräftiger als sein Vater, packte seinen Arm. ›In diesem Haus schubst du keine Leute aus dem Weg, verstanden? Fass einen von uns noch einmal an, und ich schlage dich windelweich.‹


  Ilse drehte sich zu ihrem Mann um und sagte gepresst: ›Du hältst dich heraus, du Idiot.‹ Sie nahm Ottos Hände. ›Denk an die Chance, die ich dir biete. Du wirst in der Verwaltung des Deutschen Reichs eine wichtige Stelle einnehmen und deinen Freunden helfen können.‹ Sie sah ihn eindringlich an. ›Morgen Abend reden wir weiter.‹


  Sie drückte ihrem Sohn einen Kuss auf die Wange und wandte sich zum Gehen. Ihr Mann verabschiedete sich mit dem Hitlergruß und einem höhnischen Lachen.«


  Catherine schaute auf ihre Notizen. »Zu dem Zeitpunkt war Otto also noch ein guter Freund.«


  »Wir waren wie Brüder«, sagte Ben wehmütig.


  Chicago, Oktober 2004


  »Carl«, begrüßte Rosenzweig seinen Detektiv und lächelte jovial. »Setzen Sie sich und berichten Sie uns, was Sie in Erfahrung gebracht haben.«


  Wuld ließ sich auf dem Besucherstuhl vor Rosenzweigs Schreibtisch nieder. Brian saß auf einem zweiten an seiner Seite. Sehr glücklich wirkte Wuld nicht.


  »Zuerst zu Otto Piontek«, begann er. »Der Mann wurde in Deutschland geboren. In Leipzig, um genau zu sein. Wahrscheinlich ist er dort irgendwann in die Nationalsozialistische Partei eingetreten. Über seine Jugendjahre lässt sich nicht viel sagen, es gibt keine Akte über ihn. In der Hitlerjugend war er offenbar nicht. Eine Sterbeurkunde scheint nicht zu existieren, in den Listen der Gefallenen des Zweiten Weltkriegs ist er auch nicht zu finden. Die Unterlagen unserer Einwanderungsbehörde habe ich ebenfalls eingesehen. Da gibt es keinen Otto Piontek. Was jedoch kein Wunder ist, ehemalige Nazis änderten ihre Namen in der Regel bei der Einreise. Allerdings habe ich noch eine Idee, wie man versuchen könnte, mehr über ihn zu erfahren.«


  Rosenzweig zog die Brauen hoch und warf Brian einen Blick zu, der sich auf seinem Laptop Notizen machte.


  »Ich habe einen Kontakt aufgetan«, fuhr Wuld fort. »Der Freund eines Freundes gewissermaßen.«


  Rosenzweig seufzte.


  »Es gibt eine Art Verein für deutschstämmige Amerikaner, und man kann wohl davon ausgehen, dass die Mitglieder dem Netzwerk der Neonazis nahestehen. An der Mannheim Street haben sie ein Vereinshaus.«


  »Aha. Und unser Piontek gehört zu dieser Gruppe? Ist das Ihre Information?«


  »Nicht ganz. Aber ich vermute, bei der Gruppe handelt es sich um die Nachkommen eingefleischter Nationalsozialisten, die das Ideengut ihrer Eltern oder Großeltern übernommen haben. Und sie stehen in Verbindung mit den Leuten in unserem Land, die ihre Gesinnung teilen.« Wuld setzte eine verschwörerische Miene auf. »Der Freund meines Freundes könnte Näheres herausbekommen. Wenn die Bezahlung stimmt. Der Mann ist in finanziellen Schwierigkeiten.«


  »Gute Arbeit, Carl. Sie teilen Brian mit, wie viel Sie brauchen. Was ist mit Solomon?«


  »Die Informationen muss ich noch zusammenstellen. Den Bericht erhalten Sie morgen.«


  Als sich die Tür hinter Wuld geschlossen hatte, sah Rosenzweig seinen Sekretär an. »Der Freund eines Freundes? Hält der uns für blöd?«


  Brian lächelte spöttisch. »Er will ein kleines Geschäft machen, schätze ich. Andererseits traue ich ihm den Kontakt zu Neonazikreisen durchaus zu. Sollen wir den Vertrag mit ihm kündigen und eine neue Detektei mit den Nachforschungen beauftragen?«


  Rosenzweig schüttelte den Kopf. »Ich will wissen, ob er noch etwas ausgräbt. Und ich möchte seinen Bericht über Solomon sehen.«


  Brian klappte seinen Laptop zu. »Wenn Sie mir die Frage gestatten, Sir, warum beschäftigen Sie sich noch mit diesem Piontek? Für die Öffentlichkeit ist die Episode in der Oper so gut wie vergessen. Und niemand hält Sie für einen ehemaligen Nazi.«


  »Dessen bin ich mir nicht so sicher. Mir wurde in aller Öffentlichkeit vorgeworfen, jemand anders zu sein – und nicht irgendjemand, sondern ein Nazi und ein Mörder obendrein. Schlimmer kann es kaum noch kommen. Deshalb wüsste ich gern, wie Mr Solomon ausgerechnet auf mich verfallen ist. Vielleicht ist dieser Piontek tatsächlich in Chicago gelandet, und Solomon hat ihn irgendwo entdeckt. Möglicherweise ähnelt er mir, und Solomon hält mich irrtümlich für ihn. Das möchte ich geklärt haben. Abgesehen davon bin ich der Meinung, dass ein Nazi, der sich des Mordes schuldig gemacht hat, gefasst werden sollte. Ich sehe es als meine gesellschaftliche und moralische Pflicht, mich darum zu kümmern.«


  »Verstehe.« Brian stand auf. »Also gut, Wuld bekommt das Geld für den Freund eines Freundes.«


  »Sobald wir alles über Piontek wissen, möchte ich, dass die gesamte Presse erfährt, dass ich die Suche nach ihm initiiert habe. Das wird jeden Verdacht hinsichtlich meiner Person zerstreuen.«


  Kapitel 18


  Chicago, Oktober 2004


  Liam und Ben saßen im Bernini’s in Little Italy und warteten auf Catherine. Vor ihnen auf der Theke, wo zig Zigaretten Brandlöcher hinterlassen hatten, stand für jeden ein Bier. Das Bernini’s war eine kleine Trattoria in einer hübschen, baumbestandenen Straße des italienischen Viertels. Es existierte bereits seit 1920 und war zu Zeiten der Prohibition angeblich eine der berüchtigten Adressen für illegalen Alkoholausschank gewesen. Die Tageskarte fand man auf einer großen Schiefertafel über der Theke. Am berühmtesten waren die Fusilli alla carbonara, die Cannelloni al forno und das Steak mit gebackenen Kartoffeln und gedünsteten Tomaten.


  »Catherine kam mir heute etwas angespannt vor«, sagte Ben.


  Liam drehte sich halb zu ihm um. »Sie beanspruchen ja auch einen großen Teil ihrer Zeit, wenn ich das mal offen sagen darf. Nach dem Termin mit Ihnen musste sie zu einem Gespräch mit dem Leiter ihrer Praxisgruppe. Dabei dürfte die Zeit, die sie mit Ihnen verbringt, ein Thema gewesen sein.«


  Ben runzelte die Stirn. »Sie muss die ganze Geschichte kennen.«


  Liam nahm einen Schluck Bier. »Mit jedem kleinen Detail? Um Ihren Rechtsanspruch zu prüfen, muss sie lediglich die Stichhaltigkeit Ihrer Beweise kennen, Ben. Nicht den historischen Hintergrund Ihres Falls.«


  »Diesen Hintergrund braucht sie für ihre innere Einstellung. Wenn sie gegen einen Verbrecher wie Piontek vorgeht, darf sie am Ausmaß seiner Schuld nicht den leisesten Zweifel haben. Sie muss kämpfen wollen und darf nicht glauben, es sei ein Fall wie jeder andere.«


  »Das tut sie nie. Catherine widmet sich all ihren Fällen mit Leib und Seele.«


  »Mag sein. Doch wenn der Gegner ein einflussreicher Mann wie Rosenzweig ist, dem plötzlich ein NS-Verbrechen zur Last gelegt wird, braucht Catherine mehr Mut, mehr Herz und mehr Kraft, als sie bei all ihren früheren Fällen aufbringen musste. Deshalb möchte ich, dass sie das Gesamtbild kennt, mit jedem kleinen Detail. Sie soll das, was geschehen ist, spüren können.«


  Liams Miene wurde ernst. »Und was ist, wenn Rosenzweig nicht Piontek ist. Haben Sie daran schon einmal gedacht? Vielleicht ist Piontek im Krieg umgekommen. Oder er lebt irgendwo in Europa als Rentner, und Rosenzweig hat lediglich das Pech, ihm zu ähneln? Diese Möglichkeit müssen wir ausschließen können, Ben, deshalb pocht Catherine darauf, stichhaltige Beweise vorzulegen.«


  »Rosenzweig ist Piontek«, entgegnete Ben streng. »Und ich werde den Beweis erbringen. Catherine soll einfach an mich glauben.«


  »Catherine ist eine ausgezeichnete Anwältin, deshalb sollten auch Sie umgekehrt an Catherine glauben.« Liam seufzte. »Leider tut sie das manchmal selbst nicht und ist sich selbst der größte Feind.«


  »Seit wann kennen Sie sie schon?«


  »Seit einer Ewigkeit.«


  »Erzählen Sie mir von ihr. Schließlich vertraue ich ihr einen Fall an, der für mich von großer Bedeutung ist.«


  Liam zögerte. »Ja, vielleicht sollten Sie mehr über Catherine wissen.« Er nahm noch einen Schluck. »Ich kenne Cat seit der Highschool. Sie war zwei Klassen unter mir. Das hübscheste Mädchen, das man sich vorstellen konnte. Ein Freund von mir war mit ihr zusammen, so lernten wir uns kennen. Wir verstanden uns auf Anhieb und wurden mit der Zeit enge Freunde. Sie hat mir alles erzählt, Dinge, die Frauen sonst nur ihren besten Freundinnen anvertrauen.«


  Liam wischte über den feuchten Beschlag seines Glases. »Ich war in Cat verschossen, aber für sie war ich nie mehr als der gute Kumpel. Daran änderte sich auch nichts, als sie meinem Freund den Laufpass gab. Ich bekam all ihre Höhen und Tiefen mit, ihre Liebschaften, ihre Trennungen. Aber ich blieb immer am Rand.


  Nach der Schule ging Catherine zur University of Californa in Los Angeles. Ich hatte mich für die University of Illinois unten in Springfield entschieden, wo man mir ein Football-Stipendium angeboten hatte.«


  »Mein lieber Mann«, sagte Ben anerkennend, »Football ist nichts für Schwächlinge.«


  Liams Augen leuchteten auf. »Ich war der Tight End unserer Mannschaft, habe jedes Spiel mitgemacht und davon geträumt, in die nächste Liga aufzusteigen. Bis ich nach einem Zusammenstoß mit einem Linebacker eine zertrümmerte Kniescheibe hatte. Da war der Traum aus. Aber Catherine und ich sind immer in Kontakt geblieben, haben uns in den Ferien getroffen, sind zusammen ausgegangen. Schließlich kehrte sie nach Chicago zurück, studierte hier an der Northwestern University Jura. Da haben wir uns wieder häufiger gesehen. Aber ich blieb immer nur der Mann, dem sie ihr Herz ausschütten konnte. Manchmal fragte sie, ob ich mit jemandem zusammen sei und ob es etwas Festes sei. Das gab es bei mir nie. Ich habe ihr jedes Mal gesagt, dass ich noch auf die Richtige warte.«


  Ben zog die Brauen zusammen. »Und warum haben Sie ihr nicht gesagt, dass sie die Richtige ist?«


  Liam lachte. »Hey, nicht vom Thema abweichen, Sie schlauer alter Fuchs. Wir sprechen über Catherine, nicht über mich.«


  »Ich dachte, das eine wäre vom anderen nicht zu trennen.«


  »Falsch gedacht.«


  Liam trank sein Bier aus und bestellte ein neues. »Cat hat ihr Studium mit Bestnote abgeschlossen. All die namhaften Kanzleien wollten sie haben. Sie entschied sich für Drexel Youngquist, kletterte dort recht bald die Karriereleiter hinauf und wurde sowohl von den Partnern als auch ihren Mandanten in den höchsten Tönen gelobt.


  Nach sieben Jahren wurde sie zur Partnerin ernannt. Um die Zeit lernte sie auch Peter Goodrich kennen, einen Händler der Chicagoer Börse. Das war in den 1990ern, als man dachte, das Geld läge auf der Straße. Peter sah gut aus, war reich, hatte ein schickes Auto und trug schicke Kleidung. Ein Hansdampf in allen Gassen.«


  Liam schüttelte den Kopf. »Ich mochte ihn von Anfang an nicht und wusste, dass er Cat nicht guttat. Einmal sagte ich ihr das auch. ›Du bist wie meine Mutter‹, entgegnete sie und drückte mir einen Schmatz auf die Wange. ›Immer willst du mich beschützen, dabei kann ich längst allein auf mich aufpassen.‹


  Völlig vernarrt war sie in diesen Blender. Nach einem halben Jahr zogen sie zusammen in eine Eigentumswohnung in der Michigan Avenue, der teuersten Ecke von Chicago. Ein Jahr später waren sie verheiratet. Er war der große Zampano, hatte ein siebenstelliges Jahreseinkommen und schmiss mit dem Geld um sich wie ein Rockstar. Man sah die Katastrophe schon kommen, aber Catherine war blind. Sie hat den Scheißkerl geliebt und alles geglaubt, was er ihr erzählt hat.


  Doch irgendwann flog er auf. Das war vor drei Jahren. Eines Abends erschien das FBI bei Cat mit einem Durchsuchungsbeschluss. Sämtliche Unterlagen wurden beschlagnahmt, ebenso die Wohnung und ihr gesamter Besitz, die gemeinsamen Konten wurden gesperrt. Zwei Tage später wurde Goodrich in der Wohnung einer Freundin verhaftet, einer von zahlreichen Freundinnen, wie sich herausstellte.«


  »Was hatte er getan?«, fragte Ben.


  »Betrogen und gestohlen. Gelder veruntreut, hohe Renditen für Finanzprodukte versprochen, die nur auf dem Papier existierten. Dann gaben die Aktienmärkte nach, etliche seiner Anleger wollten ihre Einlagen zurückerhalten, und sein System brach zusammen. Er hat Millionen veruntreut. Selbst Cats Mutter hatte er beschwatzt, ihm das Geld ihrer Lebensversicherung anzuvertrauen. Und Cat ahnte von alldem nichts.


  Als die Bombe platzte, wurde Cat völlig aus der Bahn geworfen. Sie war nicht mehr imstande, ihre Fälle zu bearbeiten, konnte sich nicht mehr konzentrieren. Zu guter Letzt verließ sie Drexels Kanzlei. Die kleine Gewinnbeteiligung, die man ihr auszahlte, gab sie ihrer Mutter. Die betrügerischen Machenschaften ihres Mannes, ihre Scham, all das war mehr, als sie verkraften konnte. Zwar machte ihr niemand Vorwürfe, aber sie zog sich zurück, auch von ihren Freunden. Dann kam ihr Zusammenbruch.«


  Er machte eine Pause und hing seinen Erinnerungen nach. »Außer Cat war auch Mickey Shanahan betroffen, einer der Partner bei Drexel. Das hat Cat sich bis heute nicht verziehen. Shanahan war ihr Mentor, bevor sie Partnerin wurde, und war wahrscheinlich der beste Strafverteidiger von Illinois. In Chicago war sein Name legendär. Als Cat bei Drexel anfing, nahm er sie unter seine Fittiche und brachte ihr die praktische Arbeit der Rechtsprechung bei – das, was man im Studium nicht lernt. Cat betete ihn an. Als ihr Absturz begann, versuchte Shanahan, sie zu decken. Er übernahm die Fälle, die sie vernachlässigt hatte, erschien an ihrer Stelle vor Gericht, unterstützte sie, wenn sie sich vor den anderen Partnern rechtfertigen musste.


  Zum Schluss konnte auch Shanahan nichts mehr retten. Es gab zu viele verärgerte Mandanten, die die Kanzlei verließen, es kam zu Ersatzansprüchen wegen Vernachlässigung der Sorgfaltspflicht. Shanahan nahm die Schuld auf sich und wurde für einen Fall, den Cat versiebt hatte, vom Disziplinarausschuss für sechs Monate suspendiert.


  Dabei ging es Shanahan selbst damals alles andere als gut. Wenige Monate zuvor war seine Frau bei einem Unfall ums Leben gekommen. Und Cat war nicht in der Lage, ihrem Freund und Mentor beizustehen, genauso wenig wie sie es schaffte, sich für das, was sie getan hatte, zu verantworten – sie konnte überhaupt nichts mehr.


  Cat hat eine Schwester in Iowa, die sie schließlich zu sich nahm. Als sie sich nach einigen Wochen einigermaßen erholt hatte, begann sie als Kellnerin zu arbeiten. Sie brauchte anderthalb Jahre, bis sie so weit war, dass sie nach Chicago zurückkehren konnte.


  Zu der Zeit hatte ich einen Auftrag von Jenkins & Fairchild und fragte Walter Jenkins, ob er Cat nicht kennenlernen wolle. Ich beschönigte nichts, schilderte ihm alles, was sie hinter sich hatte, und erklärte ihm, dass sie dennoch die beste Anwältin sei, die mir jemals über den Weg gelaufen war. Er lud sie zu einem Vorstellungsgespräch ein und machte ihr noch am selben Tag ein Angebot. Nun arbeitet sie dort seit anderthalb Jahren in der Prozessabteilung.« Liam holte tief Luft. »Das ist Catherines Geschichte. Sie ist noch immer nicht ganz auf dem Damm, aber das kommt noch.«


  Er griff nach dem neuen Bier und nahm einen großen Schluck.


  »Ich habe nicht den Eindruck, dass ihr die Arbeit bei Jenkins & Fairchild Freude macht«, sagte Ben.


  »Nein, Freude macht sie ihr nicht. Sie und Shanahan hatten Fälle, die dem Gemeinwohl dienten, und darauf waren sie stolz. Firmen zu vertreten, das ist nichts für Cat.«


  »Warum bleibt sie dann?«


  »Weil die Lage auf dem Arbeitsmarkt schlecht ist und sie froh sein kann, dass sie überhaupt eine Stelle gefunden hat. Sie steht morgens auf, zieht sich an und fährt in die Kanzlei. Sie hat ein gutes Gehalt, wird von ihren Kollegen geschätzt und hat so viel zu tun, dass ihr die Zeit fehlt, über die Leere ihres Jobs nachzudenken. Doch das ist wieder eine andere Geschichte.«


  »Jetzt wird mir einiges klar«, sagte Ben.


  Liam fasste seinen Arm. »Tun Sie mir einen Gefallen, Ben, lassen Sie uns mit Catherine einen netten, entspannten Abend verbringen. Ohne über Polen, den Krieg, Piontek und Rosenzweig zu reden, okay?«


  »Okay.«


  In dem Moment kam Catherine herein und steuerte die Theke an. »Gibt es hier einen gutaussehenden Mann, der mir einen Drink spendiert?«, fragte sie.


  »Es gibt sogar zwei von der Sorte«, antwortete Liam. »Ein Glas Weißwein?«


  »Ja, bitte. Hallo Ben.« Catherine schwang sich auf den freien Barhocker an seiner Seite.


  Während sie an ihrem Wein nippte, erzählte sie von einem Richter, der mit Gerichtsunterlagen nach einer Mitarbeiterin geworfen hatte, und schüttelte den Kopf. »Mit so etwas sind Richter vielleicht früher durchgekommen, heute nicht mehr.«


  Ein Kellner führte sie wenig später an einen kleinen Tisch mit rot-weiß karierter Tischdecke und einer wachsverkrusteten Korbflasche, in der eine brennende rote Kerze steckte. Er nahm ihre Bestellungen entgegen.


  Catherine griff in ihre Aktentasche und zog ihren Block heraus. »Vielleicht können wir ein bisschen arbeiten.« Sie wandte sich Ben zu. »Wir waren bei dem Besuch von Ottos Eltern stehengeblieben. Sind sie am nächsten Tag wiedergekommen?«


  Ben lächelte verlegen. »Darüber darf ich heute Abend nicht reden. Liam wünscht, dass wir über schöne Themen sprechen.«


  Catherine sah Liam mit zusammengezogenen Brauen an. »Hör auf dazwischenzufunken, Liam. Ben und ich haben noch einiges vor uns, und ich würde die Zeit gern nutzen, um weiterzukommen.«


  »Bist du schlechtgelaunt?«, fragte Liam. »Hat dein Praxisgruppenleiter Ärger gemacht?«


  Catherine seufzte. »Ich habe meine Arbeit mit Ben verteidigt und ihm erklärt, dass ich sie fortsetzen möchte. Allerdings musste ich versprechen, auf meine Stunden zu achten. Und deshalb bin ich dafür, dass wir die Zeit heute Abend nicht einfach vertun.«


  Ben sah Liam fragend an. Liam zuckte resigniert mit den Schultern.


  Ben stärkte sich mit einem Schluck Bier und setzte seine Geschichte fort.


  »Als Ilse und Stanislaw Piontek fort waren, setzten wir uns ins Wohnzimmer und berieten, wie Otto sich verhalten sollte. Wir, das waren meine Eltern, Onkel Josef, Tante Hilda, Otto und ich. Beka war auch dabei …« Bens Stimme versagte. Es war offenkundig, dass ihn eine schmerzhafte Erinnerung überkam. Schwer atmend sprach er weiter. »Sie hatte gerade ihren siebzehnten Geburtstag gefeiert. Meine Mutter hatte dazu ihren Lieblingskuchen gebacken, eine Sahnetorte. Mit einer großen Siebzehn aus rosafarbenem Zuckerguss darauf. Beka war ein ganz besonderes Mädchen – voller Lebensfreude. Gutherzig und ehrlich. Und unschuldig.« Bens Augen röteten sich. »Es war meine Schuld. Alles war meine Schuld.« Er stand auf, entschuldigte sich und lief in Richtung Herrentoilette.


  Liam sah ihm nach. »Soll ich ihn lassen oder ihm nachgehen?«


  »Lass ihn«, sagte Catherine. »Ich bin sicher, er möchte einen Moment allein sein.«


  Liam seufzte. »Es tut mir wirklich leid, dass er so viel deiner Zeit beansprucht. Er möchte, dass du alles, was damals geschehen ist, vor Augen hast und dich emotional engagierst. Ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll.«


  »Ja, schon gut.« Catherine nahm einen Schluck von ihrem Weißwein. »Aber ich wünschte, wir würden bald erfahren, wie sein bester Freund Otto zum Nazi wurde.«


  »Ich glaube, Ben ist kurz vor diesem Punkt. Aber es geht um mehr.«


  Ben kehrte zurück. »Bitte, verzeihen Sie. Ich habe mich wieder im Griff.«


  »Wir werden in Ruhe essen«, entgegnete Catherine. »Morgen reden wir weiter.«


  Ben nickte.


  Ihr Essen wurde gebracht. Steaks für die beiden Männer, für Catherine die Cannelloni. Ben verzehrte sein Mahl schweigend, Catherine und Liam unterhielten sich über Belanglosigkeiten.


  Als der Kaffee gebracht wurde, sagte Ben: »Vielleicht sollte Catherine doch ihren Block hervorholen. Ich würde Ihnen gern erzählen, wie der Abend bei uns damals verlaufen ist.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Catherine.


  »Ich möchte die Sache ebenso schnell hinter mich bringen wie Sie.«


  Catherine zog Block und Stift aus ihrer Aktentasche hervor.


  »Wir saßen also alle im Wohnzimmer, Otto mit eiserner Miene. ›Ich werde kein Nazi‹, erklärte er. ›Ich möchte auch nicht der gehorsame Soldat meiner Mutter werden, und ganz gewiss werde ich nicht dafür sorgen, dass wir für die Deutschen Sklavenarbeit verrichten. Ich werde wie ihr den Judenstern tragen, und was die Deutschen für euch geplant haben, gilt auch für mich.‹


  Tante Hilda war gerührt. ›Du bist ein guter Junge. Lass dich nicht mit diesen Schweinen ein.‹


  Zu unserem Erstaunen bat mein Vater Otto jedoch, noch einmal nachzudenken.


  ›Ich glaube, du solltest das Angebot deiner Mutter nicht so einfach ablehnen. Du bist kein Jude, hast kein sogenanntes jüdisches Blut und bist nicht gebrandmarkt. Für dich gelten keine Einschränkungen, und für uns könnte der Tag kommen, an dem wir jemanden brauchen, der sich frei bewegen kann.‹


  Wir alle ließen uns Vaters Worte durch den Kopf gehen.


  ›Du solltest auch nicht mehr bei uns wohnen‹, fuhr er fort. ›In der Hinsicht haben deine Eltern recht. Wahrscheinlich wird sich unsere Lage in nächster Zeit erst einmal verschlimmern, bevor sie wieder besser wird. Nimm den Posten an, von dem deine Mutter gesprochen hat, und zieh hier aus. Wenn die Deutschen glauben, dass du einer von ihnen bist, wirst du uns vielleicht beistehen können.‹


  ›Aber hier ist mein Zuhause.‹ Ottos Augen wurden feucht. ›Wo soll ich denn wohnen?‹


  ›Die Deutschen beschlagnahmen überall Wohnungen und Häuser. Ich bin sicher, dass sie eine Unterkunft für dich finden.‹


  Otto wirkte untröstlich. ›Und das soll ich akzeptieren? In eine Wohnung ziehen, aus der andere Menschen vertrieben wurden?‹


  ›Irgendjemand wird den Posten annehmen, von dem deine Mutter gesprochen hat‹, sagte Vater. ›Wenn nicht du, dann ein anderer. Mir wäre es lieber, du würdest die Zwangsarbeiter aussuchen und nicht einer von diesen deutschen Sadisten. Tu, was deine Mutter wünscht, und hilf unserem Volk, so gut du kannst, bis England und Frankreich die Deutschen aus unserem Land vertreiben.‹


  Schließlich gab Otto nach. Am nächsten Abend traf er sich mit seiner Mutter und informierte sie über seine Entscheidung. Kurz darauf erhielt er ein Büro im Rathaus. Bevor man eine Wohnung für ihn fand, logierte er im Hotel Maria am Marktplatz.«


  Kapitel 19


  Am nächsten Tag fiel kalter Regen und lief in langen Fäden an den Fenstern des Besprechungsraums hinab. Die Dirksen und Kluczynski Federal Buildings waren nur noch schemenhaft zu erkennen. Ben stellte seinen aufgespannten Schirm auf den Fußboden und hängte seine feuchte Jacke an die Garderobe. Catherine reichte ihm einen Becher Tee. Ben schloss die Hände darum, um sich zu wärmen.


  Zamość, 1940


  »Als Otto ausgezogen war, wurde es für mich schwierig, mich mit ihm zu treffen«, begann Ben. »Das Hotel Maria war für Juden verboten, und in Ottos Büro im Rathaus wagte ich mich nicht. Dort wimmelte es von Deutschen. Deshalb trafen wir uns im Belwederski-Park bei uns um die Ecke. Manchmal kam Otto auch bei uns vorbei und brachte uns etwas zu essen.«


  »Warum denn das?«, fragte Catherine.


  »Wir Juden hatten Lebensmittelkarten, auf die ein J gestempelt war, und in immer mehr Läden hingen Schilder, auf denen stand, dass Juden nicht bedient wurden, so dass wir kaum noch wussten, woher wir Nahrungsmittel bekommen konnten.


  Dann verhängten die Deutschen eine Ausgangssperre. Nach acht Uhr abends durften Juden sich nirgendwo mehr blicken lassen. Danach kamen Otto und ich zwei Mal in der Woche am frühen Morgen zusammen. Wir mussten uns in der Nähe unseres Hauses treffen, denn nachdem man die Autos der jüdischen Bevölkerung requiriert hatte, durften wir auch die Busse kaum noch benutzen. Hitlers Plan sah vor, uns in Ghettos zusammenzufassen und vom Rest der Bevölkerung zu isolieren. Als Nächstes wurde uns ein eigenes Telefon verboten, dann die Benutzung öffentlicher Telefone. Das Ziel war, dass wir nicht mehr in der Lage waren, mit der Außenwelt zu kommunizieren.


  Ohne Auto wurde es für uns auch schwierig, meinen Großvater sonntags zu besuchen. Es gab nur noch einen einzigen Bus, mit dem wir fahren durften, und der verkehrte bloß bis zum Stadtrand von Zamość. Von der Endstation mussten wir bis zu Großvaters Bauernhof noch sechs Kilometer zu Fuß laufen. Und da wir ab acht Uhr abends Ausgangssperre hatten, konnten wir oftmals erst am nächsten Tag zurückfahren.«


  Ben lehnte sich zurück.


  »Eines Morgens trafen Beka und ich uns mit Otto im Belwederski-Park. Otto war aufgewühlt. ›In zwei Tagen werden eure Wertsachen konfisziert‹, sagte er. ›Alle jüdischen Familien müssen Geld, Schmuck, Kunstgegenstände und Radiogeräte im Rathaus abliefern. Alles wird nach Krakau und Berlin gebracht.‹


  Beka sah mich entsetzt an. ›Das dürfen wir nicht zulassen. Es würde Mutter das Herz brechen, ihre schönen Sachen zu verlieren.‹


  ›Ich habe eine Idee‹, sagte Otto. ›Meine deutschen Kollegen wissen, dass ich mit Elz.bieta zusammen bin. Niemand wird sich wundern, wenn ich mit ihr einen Ausflug aufs Land mache. Deshalb schlage ich Folgendes vor: Ihr gebt mir die wertvollsten Dinge, die ihr besitzt – Schmuck, Gold, Tante Leahs Brillantarmband und so weiter –, und ich schaffe alles zu Großvater Jakob und verstecke es auf seinem Bauernhof. Ihr müsst nur zusehen, dass ihr auch im Rathaus noch etwas abzugeben habt. Die Deutschen glauben sonst, dass ihr etwas unterschlagt, und dann nehmen sie euer Haus auseinander. Wenn sie nicht Schlimmeres tun.‹


  ›Soll ich mit dir zu Großvater fahren?‹, erkundigte ich mich.


  Otto schüttelte den Kopf. ›Wenn man uns zusammen mit den Wertsachen erwischt, sind wir erledigt.‹ Er legte mir eine Hand auf die Schulter. ›Mach dir keine Sorgen, Ben, ich verstecke alles in unserer Schatzkiste.‹«


  Catherine hörte auf zu schreiben. »Was für eine Kiste war das?«


  »Eine alte Holzkiste, die wir als Zwölfjährige in Großvater Jakobs Scheune vergraben hatten. Ein Teil der Scheune diente als Pferdestall. Unter dem Holzboden der letzten Box, direkt an der Wand, war unser Versteck, wo wir unsere kleinen Schätze in einer Kiste hüteten.


  Ich verabredete mich mit Otto für denselben Abend und besprach seinen Vorschlag mit meinen Eltern. Sie waren einverstanden. Am Abend – kurz vor der Ausgangssperre – schlichen Beka und ich uns mit zwei Einkaufstaschen voller Wertgegenstände in den Park. Wir versteckten die Taschen hinter Sträuchern und warteten auf Otto. Kurz vor acht Uhr patrouillierte die deutsche Sicherheitspolizei durch den Park. Sie erkannten den Judenstern auf unserer Kleidung und brüllten uns an, wir sollten verschwinden. Wir liefen fort und duckten uns in eine dunkle Gasse, bis wir Otto mit seinem Wagen kommen sahen. Dann rannten wir los und übergaben ihm die Taschen.«


  Catherine schrieb Liste der gestohlenen Wertgegenstände auf ihren Block. »Was war in den Taschen?« Sie sah Ben gespannt an.


  »Beinah der ganze Schmuck meiner Mutter, eine Vase aus Meißner Porzellan, die noch von meiner Großmutter stammte, die silberne Menora meines Vaters und sechzigtausend Złoty. Im Jahr 1940 wären das rund fünfzehntausend Dollar gewesen. Es war das gesamte Barvermögen meines Vaters.«


  »Ich brauche genauere Angaben«, sagte Catherine. »Alles, was in den Taschen war, müssen Sie so detailliert wie nur möglich aufzählen und beschreiben. Ein Sachverständiger wird auf dieser Grundlage den Wert der Gegenstände bestimmen.«


  Ben legte die Stirn in Falten. »Eine silberne, mit Brillanten besetzte Filigranbrosche war dabei und Hängeohrringe aus Brillanten. Eine echte Perlenkette. Eine Goldkette mit einem Anhänger in Form einer wunderschönen Gemme … den Rest schreibe ich Ihnen zu Hause auf. Ich brauche Zeit und Ruhe, um mich an alles erinnern zu können.«


  Ben nahm einen Schluck Tee. »Bevor Otto mit unseren Sachen losfuhr, sagte er noch: ›Wenn die Weißbaums es wünschen, kann ich auch ihre Wertsachen verstecken. Sagt ihnen Bescheid, wir treffen uns morgen Abend wieder.‹


  Am nächsten Morgen besuchten Beka, meine Mutter und ich Hannahs Eltern und weihten sie in Ottos Plan ein. Sie wussten noch nicht, dass die Deutschen die Wertsachen der Juden beschlagnahmen würden, und waren zunächst skeptisch. Doch sie vertrauten dem Urteil meines Vaters, erklärten sich schließlich einverstanden und gaben uns eine Tasche mit dem Familienschmuck mit.«


  »Können Sie mir sagen, was in der Tasche war?«, fragte Catherine.


  »Der Ehering von Frau Weißbaum war darunter. Und ein dazu passender Vorsteckring. Hannah hat mir erzählt, was sonst noch dazugehörte, aber im Moment kann ich mich nur an die Ringe erinnern.«


  »Durchforsten Sie Ihr Gedächtnis. Vor allem aber brauche ich die Angaben zu dem, was Ihrer Familie gehörte.«


  »Ich frage Hannah. Ihr Erinnerungsvermögen ist besser als meines.«


  Catherine ließ sich nichts anmerken, doch innerlich verdrehte sie die Augen. »Glauben Sie, dass Otto die Sachen auf dem Hof Ihres Großvaters verbarg?«


  »Ich weiß, dass er es getan hat, ich habe mich selbst davon überzeugt.«


  »War Ottos Vorhersage richtig? Mussten alle Polen ihre Wertsachen abliefern?«


  »Nicht die Polen, nur die Juden.« Ben seufzte. »Die Deutschen fuhren mit ihren Militärwagen durch Zamość und befahlen uns Juden über Megaphon, uns mit unseren Wertgegenständen im Rathaus einzufinden.


  Stundenlang warteten wir dort in einer Schlange. Die Deutschen saßen an langen Tischen und nahmen unsere Sachen entgegen. Es war genau so, wie Onkel Josef es von Wien geschildert hatte. Polizisten liefen die Warteschlange ab, brüllten Beleidigungen, schlugen Menschen mit Schlagstöcken oder Gewehrschäften. Als Mitglied des Judenrats wurde mein Vater etwas besser behandelt. Niemand bezeichnete ihn als Judensau oder als jüdischen Hund.


  Hans Frank war auch anwesend. Er lief hinter den Tischen auf und ab, in der Hand eine Peitsche, mit deren Stiel er sich an die Schenkel klopfte. Als wir an der Reihe waren, blieb er stehen und sah sich das, was wir gebracht hatten, genau an. Ich starb fast vor Angst und glaubte in diesem Moment, dass er sich an alles, was er in unserem Haus gesehen hatte, erinnern und ihm auffallen würde, was davon fehlte. Ich überlegte, wie ich mich verhalten sollte, falls er meine Eltern festnehmen ließe, fragte mich, ob ich mutig genug wäre, dagegen aufzubegehren.


  Frank wühlte in unseren Sachen, begutachtete einzelne Stücke, schürzte die Lippen. Dann fiel sein Blick auf Beka, und er lächelte. ›Die kleine Rebecca‹, sagte er, dann trat er an einen anderen Tisch.


  Wie viele andere Frauen auch, weinte meine Mutter, als wir das Rathaus verließen, und fragte uns, welches Recht die Deutschen hätten, uns unseren Besitz wegzunehmen. Die Deutschen behaupteten, es zu tun, um ihren Krieg zu finanzieren, doch meine Mutter hatte Dinge geopfert, die für sie einen hohen Erinnerungswert hatten. Sie verstand nicht, wie man mit der Pelzstola ihrer Mutter einen Krieg finanzieren sollte.


  ›Sie sind die Hunnen unseres Jahrhunderts‹, sagte mein Vater. ›Und zum Schluss werden sie besiegt werden.‹ Er versuchte, meine Mutter zu trösten, und erzählte ihr, die Engländer und Franzosen würden ihr gewiss all die Dinge zurückgeben, wenn sie den Krieg gewonnen hätten. Es war ein schwacher Trost, denn bislang gab es keine Anzeichen dafür, dass englische oder französische Truppen nach Polen entsandt worden wären. Und die Deutschen erklärten uns, dass ihr Sieg unmittelbar bevorstünde. Wir verstanden nicht, warum ihnen niemand Einhalt gebot.


  Auf dem Nachhauseweg hörte ich eine Mädchenstimme. ›Fred Astaire‹, rief sie, ›warte auf mich.‹ Ich drehte mich um und erkannte Ottos Freundin Elz.bieta, die an dem Tag ausgesprochen hübsch aussah. Meine Eltern gingen weiter. Beka und ich blieben stehen, um Ela zu begrüßen. Sie begleitete uns ein Stück, blickte sich jedoch immer wieder um. Sie hatte Angst, mit Juden gesehen zu werden. Ich fragte, wie es mit ihr und Otto liefe.


  ›Ganz gut‹, erwiderte sie, ›aber er ist anders geworden. Der Umgang mit den Deutschen ist ihm zu Kopf gestiegen. Sie laden ihn in die besten Restaurants ein, bestellen teure Gerichte und trinken erlesene Weine. Auch die schicke Uniform, die er seit neuestem trägt, scheint ihm zu imponieren. Ich fand es früher schöner, als wir mit dir und Hannah zusammen waren.‹«


  »Aber Otto war doch noch auf Ihrer Seite, oder?«, sagte Catherine. »Immerhin war er bereit, Ihre Wertsachen zu verbergen. Das muss auch für ihn riskant gewesen sein.«


  »Ganz richtig«, antwortete Ben. »Doch dass er sein privilegiertes Leben genoss, war offensichtlich. Ela erzählte mir, dass Otto nun seit einiger Zeit zum Stab von Hans Frank gehöre, was ich jedoch bereits wusste. Er hatte mich mal zu einer Landbegehung mitgenommen.«


  Catherine legte ihren Stift ab. »Das müssen Sie mir erklären – was war das für eine Begehung?«


  »Eines Tages standen Otto, Hans Frank und ein deutscher Geschäftsmann, dessen Namen ich vergessen habe, auf dem Marktplatz von Zamość zusammen. Otto hatte den Auftrag, vier Juden zusammenzutrommeln. Sie sollten die drei auf einer Fahrt nach Oświęcim, auf Deutsch Auschwitz, einer Stadt rund sechzig Kilometer von Krakau entfernt, begleiten. Ich war einer von ihnen.


  Wir Juden saßen hinten in einem Lastwagen und folgten dem Wagen, in dem Frank, Otto und der deutsche Geschäftsmann saßen. Wir erreichten ein Gebiet nahe Oświęcim. Dort mündet die Soła in die Weichsel, die Gegend ist bewaldet und morastig. Wir sollten das Terrain begutachten und beschreiben, was uns auffiel.


  »Oświęcim«, sagte Catherine. »Dort wurde das Konzentrationslager Auschwitz errichtet, nicht wahr?«


  »Ja, aber das wussten wir natürlich nicht. Überhaupt blieb uns der Grund für diesen Ausflug rätselhaft. Otto schien ihn auch nicht zu kennen. Frank und der Geschäftsmann unterhielten sich außerhalb unserer Hörweite. Doch an dem Tag erfasste ich, dass Otto Franks Adlatus war.


  Aber zurück zu dem Tag im Rathaus. Als Ela sich verabschiedet hatte und wir in die Straße zu unserem Haus einbogen, stürzte Hannah uns entgegen. Sie war außer sich vor Panik.


  ›Ben‹, rief sie, ›wir müssen Otto suchen. Sie haben meine Mutter mitgenommen.‹


  ›Wer hat deine Mutter mitgenommen?‹


  ›Die Polizisten im Rathaus. Auf Befehl von Frank. Frank hat unsere Wertsachen begutachtet. Plötzlich hat er gegrinst und meine Mutter gefragt, ob sie ihre Ringe vergessen habe. Er hat ihre Hand flach auf den Tisch gepresst. Und dann hat er auf die hellen Streifen an ihrem Ringfinger gezeigt und noch einmal gefragt, wo die Ringe geblieben seien. Meine Mutter war so durcheinander, dass sie behauptet hat, sie hätte sie verloren.‹ Hannah fing an zu weinen. ›Er war unglaublich höflich und dabei so eiskalt, dass es mir den Magen umgedreht hat. ‚Wie ärgerlich‘, hat er gesagt, ‚dann werden wir Ihnen wohl beim Suchen helfen müssen.‘ Zwei Polizisten haben uns nach Hause begleitet und alles auf den Kopf gestellt. Natürlich haben sie nichts gefunden, wir haben die Ringe doch Otto gegeben.‹


  ›Wo ist dein Vater?‹, fragte ich Hannah. ›Und wohin haben sie deine Mutter gebracht?‹


  Hannah schluchzte. ›Sie haben meinen Vater zu Boden geschlagen, und wo meine Mutter ist, weiß ich nicht. Sie haben sie einfach weggeschleift – sie hat vor Angst geschrien. Bitte, hilf mir, Ben. Wir müssen Otto finden.‹


  Wir liefen zurück zum Rathaus. Noch immer standen dort Menschen an, die meisten mit einem Koffer. Ich wusste, dass es für mich unmöglich war, ungeschoren in Ottos Büro zu gelangen. Und sollte er im Hotel Maria sein, nützte es mir auch nichts, das Hotel durften wir Juden ja nicht betreten. Wir beschlossen, zu Ela zu laufen und sie um Hilfe zu bitten. Sie wohnte in einem Mietshaus im Zentrum der Stadt. Auch zu diesem Haus war uns der Zutritt verboten, aber wir schlüpften durch die Hintertür und nahmen die Dienstbotentreppe nach oben. Doch Ela war nicht zu Hause.


  Vor dem Mietshaus konnten wir nicht warten, wir würden womöglich als Herumtreiber festgenommen werden. Also spazierten wir die Straße vor dem Haus auf und ab und hofften, dass wir niemandem auffielen. Erst am frühen Abend kam Ela nach Hause, und als sie uns sah, wusste sie sofort, dass etwas vorgefallen war.


  Ich erzählte ihr, was passiert war. ›Wir müssen mit Otto sprechen. Sag ihm, wir warten im Belwederski-Park auf ihn.‹


  Ela erschrak. ›In zwanzig Minuten beginnt eure Ausgangssperre. Ich weiß nicht, ob ich ihn so schnell erreiche.‹


  ›Vergiss die Ausgangssperre‹, antwortete ich. ›Sag Otto, wenn er mich nicht im Park sieht, warte ich in der Gasse gegenüber dem Parkeingang auf ihn. Hauptsache, er kommt.‹


  Hannah ging nach Hause, um sich um ihren Vater zu kümmern.


  Ich wartete in besagter Gasse auf Otto, versteckte mich hinter Mülltonnen. Als ich sein Auto kommen sah, sprang ich hervor. Er öffnete die Beifahrertür, und ich warf mich auf den Sitz. Dann erklärte ich ihm, dass er Frau Weißbaums Ringe aus dem Versteck holen musste, damit Dr. Weißbaum sie am nächsten Tag ins Rathaus bringen und behaupten könne, er hätte sie wiedergefunden.‹


  Otto schüttelte den Kopf. ›Frank ist nicht dumm, Ben. Er weiß, dass Frau Weißbaum ihre Ringe nicht verloren hat. Wenn Dr. Weißbaum nun auch noch lügt, landet er ebenfalls im Gefängnis.‹


  ›Was sollen wir denn tun?‹, fragte ich. ›Irgendwie müssen wir Hannahs Mutter doch helfen.‹


  Otto seufzte. ›Ich kann ihr nicht helfen.‹


  Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. ›Otto‹, sagte ich, ›es geht um Hannahs Mutter. Du hast Einfluss, du kannst dafür sorgen, dass sie wieder freikommt.‹


  Otto sah mich nicht einmal an, sondern starrte geradeaus in die Dunkelheit. ›Und wie soll ich diese Freilassung Dr. Frank erklären? Die Freilassung einer Jüdin, die ihn belogen hat?‹


  ›Du musst es versuchen‹, sagte ich eindringlich. ›Lass dir etwas einfallen.‹


  Otto schüttelte den Kopf. ›Falls sie noch lebt, sorge ich dafür, dass sie in ein Arbeitslager kommt. Wenn sie ihre Strafe verbüßt hat, lässt man sie vielleicht wieder frei.‹ Er drehte sich zu mir um. ›Ich rate dir davon ab, diese Leute zu belügen, Ben. Sie sind sehr klug.‹


  ›Was redest du denn da?‹, rief ich aufgebracht. ›Es war doch deine Idee, die Wertsachen zu verstecken.‹


  ›Es war aber nicht meine Idee, dass Frau Weißbaum Ringe, die sie ständig trägt, versteckt. Das war idiotisch.‹


  Mir reichte es, ich verließ das Auto und knallte die Tür zu. Die Ausgangssperre hatte schon lange begonnen, doch das war mir einerlei. Ich ging nach Hause. Hannah und ihr Vater standen am Fenster und hielten nach mir Ausschau. Hannah sah mich zuerst und kam aus dem Haus gerannt. Sie griff nach meiner Hand. ›Was hat Otto gesagt?‹


  Ich fühlte mich entsetzlich. ›Ich weiß nicht, ob er uns hilft. Er hat Angst, sich bei Frank für deine Mutter zu verwenden.‹


  Hannah schlug die Hände vors Gesicht. ›Wie kann er denn Angst haben?‹, murmelte sie. ›Er gehört doch zu ihnen.‹


  ›Vielleicht ist das der Grund‹, sagte ich bedrückt.


  Wir gingen ins Haus. ›Was sollen wir denn jetzt machen?‹, flüsterte Hannah, bevor wir das Wohnzimmer betraten. ›Wir müssen meiner Mutter helfen.‹


  ›Otto will versuchen, sie in einem Arbeitslager unterzubringen. Er glaubt, wenn sie ihre Strafe verbüßt hat, kommt sie wieder nach Hause.‹


  Als wir nach zwei Tagen noch immer nicht wussten, was aus Hannahs Mutter geworden war, versuchte mein Vater, über den Judenrat etwas in Erfahrung zu bringen. Er bat um einen Termin bei Frank oder einem seiner Vertreter, doch der wurde ihm nicht gewährt. Hannahs Vater wandte sich an einige seiner ehemaligen nichtjüdischen Patienten und bat sie um Unterstützung. Doch auch das blieb erfolglos. Er und Hannah wohnten nun bei uns, und wir taten unser Bestes, damit die beiden die Hoffnung nicht verloren.


  Dann erhielt ich eine Nachricht von Otto. Er wollte mich frühmorgens im Park treffen. Hannah und Beka begleiteten mich.


  ›Ich habe alles versucht‹, sagte Otto. ›Aber ich hatte kein Glück. Dr. Frank ist wieder in Krakau, und niemand scheint zu wissen, was aus Hannahs Mutter geworden ist. Mehr kann ich nicht tun. Wenn ich weiterbohre, wird man mich einen Judenfreund nennen.‹


  ›Kannst du Frank nicht anrufen?‹, fragte Hannah ihn. ›Kannst du nicht sagen, du müsstest mit meiner Mutter sprechen, weil sie geheime Informationen besitzt?‹


  Otto sah sie konsterniert an. ›Das ist nicht dein Ernst, oder? Dr. Frank ist der Generalgouverneur von Polen, und ich soll ihn in Krakau anrufen und mich für eine Jüdin einsetzen, die Besitztümer, die dem Deutschen Reich zustehen, unterschlagen hat? Welche geheimen Informationen soll deine Mutter denn haben? Und was würde Dr. Frank von mir halten, wenn ich ihm einen solchen Bären aufbinde?‹


  ›Ist doch egal, was dieser Mann von dir hält‹, sagte ich. ›Es geht um Hannahs Mutter. Weißt du nicht mehr, auf wessen Seite du stehst?‹


  Otto zuckte mit den Schultern. ›Hannahs Mutter ist nicht mehr in Zamość, so viel habe ich herausgefunden, und mehr kann ich nicht riskieren. Ich habe alles getan.‹


  Hannah fasste Ottos Arm. ›Wo ist meine Mutter?‹


  Otto schüttelte sie ab. ›Ich muss los. Sobald ich mehr erfahre, gebe ich euch Bescheid.‹«


  »Haben Sie jemals erfahren, was aus Hannahs Mutter wurde?«, fragte Catherine.


  »Nein.« Ben nippte an seinem Tee.


  »Von diesem Tag an sahen wir Otto immer seltener. Wir hörten jedoch, dass die Nazis ihn nun ständig zu ihren Feiern einluden und er in ihrer Gesellschaft in den edelsten Restaurants verkehrte. Es gab auch deutsche Frauen, mit denen man ihn durch die Stadt flanieren sah. Währenddessen sorgte seine Mutter dafür, dass er die Karriereleiter der Deutschen hinaufkletterte, genau genommen die der SS.«


  »Was wurde aus Ihren Treffen frühmorgens im Park?«, erkundigte sich Catherine.


  »Die hörten langsam auf«, antwortete Ben. »Otto versuchte, das abzutun. Er behauptete, er müsse abends mit den Deutschen feiern, um als einer der Ihren zu gelten. Und morgens sei er verkatert. Doch gelegentlich erschien er dann doch und brachte für mich und meine Familie Lebensmittel mit. Er fragte auch immer, wie es uns gehe.


  ›Wir kommen zurecht‹, antwortete ich dann. In Wahrheit war unsere Lage im Frühjahr 1940 erbärmlich. Die Glasfabrik meines Vaters wurde beschlagnahmt, und wir hatten kaum noch Geld. Und so wie alle Juden waren wir in unserer Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt und der Brutalität der Deutschen immer hilfloser ausgesetzt.


  Im Juni wurde dem Judenrat befohlen, alle männlichen Juden im Alter von vierzehn bis sechzig zu erfassen. Wir mussten uns auf dem Marktplatz von Zamość versammeln. Es hieß, dass wir zu Arbeitseinsätzen abkommandiert werden sollten. Otto und seine Vorgesetzten waren da, um die Zählung zu beaufsichtigen. Zweitausend Männer wurden nach Janowice bei Lublin gesandt. Fünfhundert kamen nach Wysokie. Von ihnen hörten wir nie wieder. Der Rest von uns durfte wieder nach Hause gehen.


  So ging das immer weiter. Beinahe täglich forderte Otto beim Judenrat Männer an. Sie wurden in die Arbeitslager entsandt, die die Deutschen nahe Lublin und weiter östlich errichteten. Manchmal kehrten sie zurück, manchmal nicht. Jeder von uns fürchtete sich vor der Zwangsarbeit, doch wenn sich jemand davor drückte, wurden an seiner Stelle zwei oder auch drei andere Mitglieder seiner Familie ausgesucht oder sie wurden zur Strafe liquidiert.«


  »Mussten auch Ihr Vater und Sie an diesen Arbeitseinsätzen teilnehmen?«, fragte Catherine.


  »Nein, als Mitglied des Judenrats blieb es meinem Vater erspart. Eine Zeitlang vermied Otto es auch, mich zur Zwangsarbeit zu schicken, doch als wir uns eines Abends im Park trafen, erklärte er, er könne mich nicht mehr schützen. Seine Kollegen hätten begonnen Druck auf ihn auszuüben.


  ›Es gibt Gerede‹, sagte Otto. ›Es heißt, dass ich die Familie Solomon begünstige. Um meine Glaubwürdigkeit zu wahren und euch weiterhin helfen zu können, kann ich dich nicht länger verschonen.‹


  Das sah ich ein.


  ›Morgen ist es so weit‹, fuhr Otto fort. ›Es ist nur für ein paar Wochen, danach kommst du zurück.‹


  Am nächsten Morgen wurden hundertfünfzig Juden nach Janowice abkommandiert. Ich war einer von ihnen. Wir wurden zu einer Baustelle auf einem gerodeten Stück Wald gefahren. Wir waren in Holzbaracken untergebracht, die Pferdeställen glichen. Sie waren erst vor kurzem errichtet worden. Vierzig Männer mussten sich eine Baracke teilen. Wir schliefen auf dem nackten Erdboden, bekamen nicht einmal ein bisschen Stroh, um uns daraufzulegen. Unsere Nahrung bestand aus einem Stückchen Wurst, einem halben Laib Brot und ein paar Löffeln wässriger Suppe am Tag. Zu trinken gab es ein bräunliches Getränk, das als Kaffee bezeichnet wurde. Der Judenrat wollte uns Zusatzrationen zukommen lassen, doch alle Eingaben in dieser Hinsicht wurden abgelehnt.«


  Catherine hörte auf zu schreiben. »Worin bestand Ihre Arbeit?«


  »Wir schlugen Zufahrtswege in den Wald. Bauten Ställe für die Pferde der SS und legten Reitpfade und eine Pferdekoppel an. Errichteten Zäune. Bauten einen Hindernisparcours. Angeblich war auch das ein Beitrag zu den Kriegsanstrengungen der Deutschen.


  Ungefähr nach zwei Wochen wurden wir mitten in der Nacht geweckt. Wir mussten draußen antreten. Ein SS-Offizier, einer der brutalsten, lief unsere Reihen ab und suchte Männer heraus. Sie wurden als Arbeiter nach Bełz.ec geschickt, mussten dort den Wald roden und das Gelände für das KZ vorbereiten, das dort Ende 1941 errichtet wurde.«


  »Bełz.ec«, sagte Catherine, »wo genau lag das?«


  »Es war ein Vernichtungslager, das im Wald zwischen Zamość und Lublin an einer Eisenbahnstrecke lag. Bełz.ec war nie als Arbeits- oder Gefangenenlager gedacht. Es gab nur wenige Baracken, um Gefangene unterzubringen. Die meisten Unterkünfte waren für die SS und die Kapos.«


  »Den Begriff ›Kapo‹ habe ich schon einmal gehört«, sagte Catherine. »Ich weiß nur nicht mehr genau, was er bedeutet.«


  »Die Kapos waren Häftlinge mit internen Funktionen, die von der SS eingesetzt wurden, um die anderen Häftlinge zu beaufsichtigen und später, nach 1941, bei ihrer Tötung zu helfen.«


  Catherine schauderte.


  »Das Lager Bełz.ec war zwar erst im Jahr 1942 einsatzfähig, doch die Arbeiten daran begannen zwei Jahre zuvor. Als wir in jener Nacht antreten mussten, wurden fünfzig von uns auf Lastwagen gescheucht und weggefahren. Wir anderen kehrten in unsere Baracken zurück und schliefen weiter. Nach drei Wochen durften wir nach Zamość zurückkehren. Da waren von uns hundertfünfzig noch zweiundachtzig Mann übrig. Achtzehn starben in Janowice. Von den fünfzig, die nach Bełz.ec abkommandiert wurden, hat man nie wieder gehört.


  Ich war bei meiner Rückkehr völlig verdreckt und vor Hunger geschwächt. Doch meine Familie war überglücklich, mich lebend wiederzusehen, und schloss mich unter Tränen in die Arme. Und ich war selig, weil ich wieder mit Hannah zusammen sein konnte.


  Mein Großvater Jakob war mittlerweile auch bei uns. Ebenso wie alle jüdischen Bauern, war er von seinem Land vertrieben worden. Aber mein Vater hatte es zumindest einrichten können, dass die polnische Familie, die den Hof übernahm, ihm zusagte, den Hof nach der Niederlage der Deutschen zurückzugeben. Trotzdem war mein Großvater verzweifelt.


  ›Ich tue doch niemandem etwas‹, sagte er. ›Weshalb lassen sie mich nicht auf meinem Bauernhof wohnen. Die Erträge kassieren sie doch sowieso schon.‹


  Das Leben in unserem Haus wurde also immer beengter. Und mein Großvater machte die Sache nicht leichter. Er war kein Stadtmensch, sondern an ein Leben in der Natur und mit seinen Tieren gewöhnt. Sein Kummer machte ihn mürrisch.


  Trotzdem weigerten wir uns, den Mut zu verlieren. Und noch immer hofften wir auf ein Eingreifen der Alliierten und glaubten jedem diesbezüglichen Gerücht. Bald wird Polen befreit, redeten wir uns ein, und alles wird wieder wie vor dem Krieg sein.


  Doch wenn wir ehrlich waren, mussten wir zugeben, dass unsere Hoffnung langsam, aber sicher schwand. Die Deutschen waren bis Paris vorgedrungen, hatten große Teile Frankreichs, ganz Belgien, Holland, Dänemark und Norwegen besetzt. Im Herbst 1940 begann mein Vater offen mit uns über Fluchtmöglichkeiten zu sprechen.


  ›Bring Otto her‹, sagte er eines Abends zu mir. ›Wir müssen mit ihm reden.‹


  ›Ich glaube nicht, dass er kommen wird‹, antwortete ich.


  Mein Vater runzelte die Stirn. ›Sag ihm, dass ich darauf bestehe. Ich bin sicher, dass er meinen Wunsch respektiert.‹


  Am nächsten Morgen traf ich mich mit Otto im Park. Er hatte eine Tasche mit Lebensmitteln dabei, die er mir überreichte.


  ›Mein Vater möchte, dass du zu uns kommst‹, sagte ich. ›Er will mit dir reden.‹


  Otto schüttelte den Kopf. ›Zu gefährlich. Was ist, wenn mich jemand sieht? Schon jetzt heißt es, dass ich den Juden gegenüber zu weichherzig bin. Bitte ihn, mich hier im Park zu treffen.‹


  ›Vater möchte, dass du mit uns allen sprichst. Er hofft, dass du ihm seinen Wunsch nicht abschlagen wirst.‹


  Otto seufzte abgrundtief. ›Also gut, am Mittwoch haben wir eine Versammlung, und danach gehen alle etwas trinken. Ich werde mich verdrücken und zu euch kommen. Rechnet so gegen zehn mit mir.‹


  Am Mittwochabend saßen wir schon vor zehn im Wohnzimmer und warteten. Otto erschien um elf. Als er in seinem schwarzen Ledermantel hereinkam, wirkte er ganz wie der gewichtige Nazi und wie ein Fremder. Erst als er den Mantel ablegte und sich setzte, schien er sich wieder daran zu erinnern, dass wir seine Familie waren, und er senkte den Kopf.


  Mein Vater erklärte ihm, dass wir Polen verlassen wollten.


  Otto sah ihn entgeistert an. ›Wie soll das gehen, Onkel Abraham? Ihr dürft weder mit den Überlandbussen noch mit den Zügen fahren. Ich kann euch auch kein Auto besorgen, denn an jeder Stadtgrenze gibt es Straßensperren. Pässe habt ihr auch nicht. Wenn man euch mit gefälschten Papieren erwischt, ist das euer Ende. Und wohin wollt ihr überhaupt? Die Deutschen sind überall, und die Russen sind alles andere als unsere Freunde. Man würde euch schnappen und erschießen.‹


  ›Wir brauchen nur die gefälschten Papiere‹, erwiderte mein Vater. ›Mit ihnen werden wir versuchen, uns bis in die Türkei durchzuschlagen und dort amerikanische Visa zu beantragen. Ziggi ist schon in New York, er wird sich in Amerika für uns verbürgen.‹


  Otto überlegte. Dann sagte er: ›Ich will sehen, was sich machen lässt, aber es wird eine Weile dauern.‹ Er streifte seinen Ledermantel über, klappte den Kragen hoch und verabschiedete sich mit den Worten: ›Ich melde mich wieder.‹


  Wir bereiteten unsere Flucht vor, stellten uns darauf ein, jederzeit aufbrechen zu müssen. Doch als der Winter begann, hatte Otto uns noch immer keine gefälschten Papiere verschafft. Ständig kam ihm im letzten Moment etwas dazwischen. Mal hatte er erfahren, dass irgendwo auf unserer Fluchtroute neue Kontrollen errichtet worden waren, mal waren die Fluchtwege in die Türkei ganz gesperrt worden.


  Im Dezember ernannte die SS einen neuen Sturmbannführer, der für unser Gebiet zuständig war, und Otto wurde dessen Adjutant und stieg zum Scharführer auf. Nun fühlte er sich erst recht unter Beobachtung und konnte angeblich noch weniger als zuvor für uns tun.


  Eines Wintermorgens wurden wir Juden erneut aufgerufen, uns auf dem Marktplatz einzufinden. Diejenigen mit einer Arbeitsberechtigung durften wieder gehen, diejenigen ohne erhielten einen Vermerk in ihrem Ausweis. Die meisten von ihnen wurden in den kommenden Monaten nach Bełz.ec geschickt.«


  »Ins Konzentrationslager«, warf Catherine ein.


  Ben zog die Brauen zusammen. »Ich habe Ihnen gesagt, dass es ein Vernichtungslager war.«


  Angesichts seines scharfen Tons errötete Catherine leicht. »Ich dachte, das wären alle Konzentrationslager gewesen.«


  »Das denken viele, aber es ist falsch. Ein KZ war in erster Linie ein Gefangenenlager. So wie Dachau und Mauthausen, die vor dem Krieg in Deutschland und Österreich angelegt wurden. Die Insassen waren von einem Gericht verurteilt worden und wurden, wenn sie ihre Strafe verbüßt hatten, entlassen. Doch da sie kaum etwas zu essen bekamen, hart arbeiten mussten, der fortwährenden Brutalität der Wachen ausgesetzt waren, teilweise einfach hingerichtet wurden, war die Sterberate natürlich hoch. Während des Kriegs wurden weitere Konzentrationslager gebaut, unter anderem Bergen-Belsen und Theresienstadt.


  Todes- oder Vernichtungslager wie Bełz.ec, Sobibór und Treblinka dienten ausschließlich dem Zweck, so viele Menschen wie möglich rasch und systematisch umzubringen.


  Bei Auschwitz handelte es sich um einen ganzen Lagerkomplex. Auschwitz I und III waren Gefangenen- oder Arbeitslager. Auschwitz II – auch Auschwitz-Birkenau genannt – war das Vernichtungslager. Ab 1942 war dies der zentrale Ort zur Ermordung der Juden Europas.«


  »Weiß man, wie viele Menschen dort ermordet wurden?«, fragte Catherine.


  »Nicht genau. Diejenigen, die sofort in die Gaskammern getrieben wurden, wurden nicht registriert. Man schätzt jedoch, dass dort anderthalb Millionen ums Leben kamen.«


  Catherine bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, es ist eine Statistik des Grauens«, sprach Ben weiter. »Es wäre sogar noch schlimmer gekommen, wenn die Deutschen den Krieg gewonnen hätten. Himmler hatte einen Plan ausarbeiten lassen, in dem die Ermordung von dreißig Millionen Slawen vorgesehen war.«


  Catherine ließ die Hände sinken. »Sie hatten recht, Ben. Der normale menschliche Verstand kann so etwas nicht fassen.«


  Ben seufzte schwer. »Wer weiß, wann die Deutschen mit ihrem Völkermorden aufgehört hätten, wären sie nicht besiegt worden.«


  Catherine fuhr sich mit der Hand über die Augen und nahm ihren Stift wieder auf.


  »Zurück zu meiner Geschichte«, sagte Ben, nachdem er eine Zeitlang geschwiegen hatte. »Im Frühling 1941 wurde erneut eine Gruppe Juden von Zamość nach Bełz.ec entsandt, um mit der Errichtung der Lagergebäude zu beginnen.«


  »Hatten Ihr Onkel und Ihr Großvater Arbeitsgenehmigungen?«, fragte Catherine. »Trotz der Behinderung Ihres Onkels und des Alters Ihres Großvaters?«


  »Beide durften in der Glasfabrik meines Vaters arbeiten. Der neue Besitzer war zwar Deutscher, doch er war nie da. Der polnische Leiter, der für meinen Vater gearbeitet hatte, war weiterbeschäftigt worden. Er sorgte dafür, dass mein Onkel in der Buchhaltung unterkam und mein Großvater im Verkauf.


  Dann kam der Morgen, an dem ich mich wieder mit Otto im Belwederski-Park traf. Er überreichte mir eine Tüte Lebensmittel und sagte: ›Bald werden wir den Befehl erhalten, die Bewohner von Zamość umzusiedeln. Das verheißt nichts Gutes. Sag deinem Vater, dass ich heute gegen Mitternacht vorbeikomme. Er soll die ganze Familie versammeln und sich zum Aufbruch bereitmachen.‹


  Als ich meinem Vater die Nachricht überbrachte, hatte er ähnliche Gerüchte gehört und sagte: ›Dem Judenrat wurde mitgeteilt, dass mehrere Tausend Juden aus anderen Gegenden nach Zamość umgesiedelt werden. Vielleicht hat Otto das gemeint. Wir sollen die Leute bei uns aufnehmen, obwohl es mir ein Rätsel ist, wo wir sie unterbringen und wie wir sie versorgen sollen.‹


  Als Otto gegen Mitternacht erschien, saßen wir alle im Wohnzimmer und waren tief beunruhigt. Er nahm in unserer Mitte Platz, und ich weiß noch, dass er mir plötzlich wieder ganz fremd vorkam. Ich erkannte den Bruder nicht mehr in ihm und sah nur noch den uniformierten Deutschen mit dem kantigen Gesicht, den blonden Haaren und blauen Augen.


  ›Wir haben einen Befehl erhalten, direkt aus Berlin‹, begann er. ›Himmler hat Zamość zu einem der wichtigsten Standorte des neuen deutschen Gebiets in Polen erwählt. Ihm gefällt unsere Stadt so gut, dass er sie in Himmlerstadt umbenennen möchte und mit Deutschen besiedeln wird. Die Juden müssen ihre Häuser verlassen, sie werden zuerst in Neustadt untergebracht, später dann in Umsiedlungslagern.‹


  Meine Mutter rang nach Luft. Neustadt war das Armenviertel von Zamość, die Häuser waren heruntergekommen, die Wohnungen eng und dunkel. Die Fabriken dort standen leer oder waren durch Bombenangriffe zerstört worden. Es war eine trostlose Gegend. ›Und was wird aus unserem Haus?‹, fragte sie.


  ›Es wird beschlagnahmt‹, erklärte Otto. ›Vermutlich werden SS-Offiziere einziehen.‹


  Meine Mutter regte sich furchtbar auf. ›Das können sie nicht tun‹, sagte sie ein ums andere Mal. ›Das ist unser Haus.‹


  Mein Vater reagierte ein wenig gefasster. ›Wann wird das geschehen?‹


  ›Anfang April‹, erwiderte Otto.


  Meinem Vater wich das Blut aus dem Gesicht. ›Das heißt, in ein paar Tagen. Wie sollen wir in der kurzen Zeit alles, was wir besitzen, zusammenpacken und umziehen?‹


  Otto zuckte mit den Schultern und schaute zur Seite.


  ›Gut‹, sagte mein Vater. ›Dann werden wir Zamość verlassen. Kannst du uns dabei helfen, Otto?‹


  ›Ich denke schon. Morgen fahre ich mit einem Lastwagen voller Lebensmittel nach Dębica. Hinter den Kisten können sich drei Personen verbergen. Falls ich auch mit der nächsten Fuhre beauftragt werde, nehme ich noch einmal drei von euch mit. Ich werde alles tun, um euch zu Onkel Josefs Hütte in den Karpaten zu bringen. Sie ist so abgelegen, dass man dort kaum deutsche Soldaten befürchten muss. Ab da seid ihr auf euch allein gestellt.‹


  ›Das ist keine Lösung‹, fuhr Onkel Josef auf. ›Wir brauchen Papiere, die uns die Reise nach Griechenland, in die Türkei oder auch nach Portugal ermöglichen. Das Haus in den Karpaten ist für uns zu klein, der nächste Ort liegt kilometerweit entfernt, und wir haben kein Auto. Wie sollen wir uns da versorgen?‹


  ›Das ist eure Angelegenheit‹, entgegnete Otto und sah Onkel Josef verärgert an. ›Reisepapiere wird es nicht geben, auch nicht die Möglichkeit, mit dem Zug Gott weiß wohin zu fahren. Die polnischen Grenzübergänge werden strengstens bewacht. Dort hält jeder Zug, die Fahrgäste müssen aussteigen und werden kontrolliert. Ihr würdet auffliegen und auf der Stelle erschossen.‹


  ›Das schmeckt mir alles nicht‹, sagte Onkel Josef.


  ›Mir auch nicht‹, erklärte mein Großvater. ›Ich wurde in Polen geboren, und hier bleibe ich auch. Dass ich mich von den Deutschen aus meinem Land jagen lasse, wäre ja noch schöner.‹


  ›Wir bleiben‹, sagte Onkel Josef bestimmt. ›Wir haben Arbeitsgenehmigungen und können weiter in der Glasfabrik tätig sein. So lange, bis die Engländer kommen und mit den Deutschen kurzen Prozess machen.‹


  Otto sah meinen Vater an. ›Kannst du dafür sorgen, dass sie anerkennen, wie die Realität aussieht?‹


  Mein Vater wirkte bekümmert. ›Sie werden ihre Meinung noch ändern, trotzdem haben sie das Recht, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.‹


  Otto war nicht zufrieden, das konnte man ihm ansehen. ›Ich schlage vor, dass wir morgen mit dem Transport der Frauen beginnen. Tante Leah, Tante Hilda und Beka oder Hannah.‹


  ›Mich kannst du streichen‹, sagte Tante Hilda. ›Ich bin zu alt, und ich werde mich nicht von Josef trennen. Vielleicht sollte Otto zuerst die Kinder mitnehmen.‹


  Der Meinung war meine Mutter ebenfalls. ›Zuerst fahren Beka, Hannah und Ben. Sie haben ihr Leben noch vor sich.‹


  Das wollten wir drei wieder nicht. Für uns war es unvorstellbar, ohne unsere Familie aufzubrechen.


  ›Ich bleibe‹, erklärte ich. ›Ihr braucht starke Arme, die euch beim Umzug helfen. Außerdem bin ich inzwischen erwachsen und in der Lage, meine Familie zu beschützen.‹


  Mein Vater saß an meiner Seite und legte eine Hand auf meinen Arm. Als ich mich zu ihm umwandte, erkannte ich an seinem Blick, dass er sich bereitmachte, mich ziehen zu lassen, und ich künftig auf mich selbst gestellt sein würde. ›Du musst Hannah und Beka begleiten‹, sagte er. ›Sie brauchen deine Stärke zu ihrem Schutz. Ginge ich fort, würde das im Judenrat sofort auffallen, und man würde nach mir fahnden. Ich werde Zamość als Letzter von uns verlassen.‹«


  Ben hielt inne und schluckte schwer.


  »Die Mädchen begannen zu weinen. Dr. Weißbaum nahm Hannah in die Arme und drückte sie an sich. Er hatte Tränen in den Augen. ›Herr Solomon hat recht‹, sagte er mit rauer Stimme. ›Ich kann nicht fortgehen, in unserer Gemeinde sind nur noch drei Ärzte, und den Menschen geht es zunehmend schlechter. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Du gehst mit Beka und Ben. Falls uns hier etwas zustößt, habt ihr drei es wenigstens geschafft.‹


  Hannah klammerte sich an ihren Vater und schluchzte so heftig, dass sie kaum ein Wort hervorbrachte.


  Ihr Vater strich über ihren Kopf. ›Es bricht mir das Herz, mein Schatz, aber es ist besser so. Deine Mutter ist fort, unser Zuhause ist verloren, und du bist alles, was ich noch habe. Ich hatte ein gutes Leben, und ich hoffe, das Gleiche kannst du irgendwann in ferner Zukunft auch von dir sagen. Geh mit Beka und Ben. Lasst Zamość hinter euch.‹


  Hannah konnte sich nicht beruhigen. Ihr Vater küsste sie und wischte ihre Tränen ab.


  ›Es ist also geregelt‹, sagte mein Vater. ›Otto nimmt die Kinder mit.‹


  Otto stand auf. ›Ich komme bei Tagesanbruch und werde nur kurz vor eurem Haus halten. Ihr müsst sofort hinten aufspringen. Packt nur ein paar Sachen in einen Rucksack. Für mehr ist kein Platz.‹«


  Catherine warf einen Blick auf ihre Uhr und legte ihren Stift ab. »Ich bin sicher, dass Sie ebenso müde sind, wie ich es bin, Ben. Und sosehr ich auch wissen möchte, wie Ihre Geschichte weitergeht, schlage ich doch vor, dass wir uns morgen wieder zusammensetzen.«


  »Morgen ist Freitag. Da kann ich nicht.«


  »Dann treffen wir uns am Montag wieder und schauen, dass wir zum Abschluss kommen.«


  Kapitel 20


  Chicago, November 2004


  Ben betrat den Besprechungsraum mit einem Karton in den Händen. »Ich habe uns etwas mitgebracht«, verkündete er, stellte den Karton auf den Tisch und klappte den Deckel auf. »Bagels, direkt aus dem Backofen. Und Frischkäse.«


  »Vielen Dank«, sagte Catherine. »Das wird mein Frühstück.« Aus einem Wandschrank nahm sie Teller, Messer und Servietten heraus.


  Ben bereitete sich seinen Tee zu.


  »Ihre Geschichte beginnt an mir zu zehren«, sagte Catherine und ließ sich am Konferenztisch nieder. »Zurzeit arbeite ich vierzehn Stunden täglich, und wenn ich nach Hause komme, bin ich todmüde. Doch wenn ich dann im Bett liege, kann ich nicht schlafen, weil ich an das maßlose Grauen der Vernichtungslager und an das Schicksal Ihrer und Hannahs Familie denken muss. Natürlich weiß ich, dass es überall auf der Welt Rassenhass gibt, aber bisher habe ich noch nie so deutlich erfahren, was es bedeutet, wenn Menschen aufgrund ihrer Herkunft verfolgt und ermordet werden.«


  »Die Nazis haben sich nicht auf die Verfolgung von Rassen beschränkt«, entgegnete Ben. »Religionen, Herkunft, politische Überzeugungen, Gebrechen, sexuelle Orientierung – all das diente ihnen als Grund, Menschen zu terrorisieren, zu inhaftieren und umzubringen. Niemand war vor ihnen sicher.«


  »Das kann man sich heute nicht mehr vorstellen«, sagte Catherine.


  Ben zog die Brauen hoch. »Weil wir Amerikaner uns eingeredet haben, bei uns würden Freiheit, Gleichheit und Gerechtigkeit großgeschrieben? Machen Sie sich nichts vor, Catherine, wir haben die Ureinwohner vertrieben und ihre Kultur zerstört, und die Südstaaten haben ihre Plantagenwirtschaft auf dem Rücken afrikanischer Sklaven aufgebaut, die sie wie Vieh gehalten haben. Im neunzehnten Jahrhundert gab es im Staat New York Fabriktore mit Schildern, auf denen Wir stellen keine Iren ein stand, und bis heute werden bei uns Afroamerikaner und Menschen aus Mittel- und Südamerika diskriminiert. Und das sind nur einige Beispiele.


  Wir möchten zwar glauben, dass wir inzwischen über Rassen- und Fremdenhass stehen, doch das ist eine Illusion. Deshalb ist mein Fall auch so wichtig. Er führt uns vor Augen, was geschieht, wenn wir das Böse zulassen. Es beginnt, wenn wir Angehörige einer anderen Kultur missachten, nur weil sie anders sind. Im nächsten Schritt wollen wir sie unterwerfen oder einfach weghaben, und dann ist es zu dem Wunsch, sie zu vernichten, gar nicht mehr so weit.«


  Catherine seufzte und griff nach ihrem Notizblock.


  Zamość, 1941


  »Beka, Hannah und ich packten jeder einen Rucksack. Wir nahmen nicht viel mit, nur einige Kleidungsstücke zum Wechseln, Brot, Käse und Wurst. Die Lebensmittel waren lediglich für die ersten Tage gedacht. Am Morgen standen wir vor Sonnenaufgang am Wohnzimmerfenster und warteten auf Otto. In der Nacht hatten wir nicht geschlafen, sondern mit unserer Familie und Hannahs Vater zusammengesessen und uns ein ums andere Mal versprochen, bald wieder zusammen zu sein.


  Während des Wartens nahm mein Vater mich zur Seite und sagte leise: ›Du kennst die Lage, Ben. Es kann sein, dass wir diesen Krieg nicht überstehen.‹


  Ich erschrak und antwortete: ›Bitte, sag so etwas nicht. Natürlich werden wir ihn überstehen. Wir sehen uns in Onkel Josefs Hütte wieder. Und von dort aus retten wir uns in ein freies Land.‹


  Mein Vater ging darüber hinweg. ›Wenn ihr euch in Josefs Hütte sicher fühlt und die Deutschen nicht dorthin kommen, bleibt ihr dort, bis der Krieg zu Ende ist. Solltet ihr euch bedroht fühlen, versuchst du, mit den Mädchen zu fliehen. Im Sommer könnt ihr die Hohe Tatra überqueren und über die Tschechoslowakei, Ungarn und Jugoslawien das Mittelmeer erreichen. Vergiss nie, dass ihr in keinem dieser Länder sicher seid, die Deutschen sind mittlerweile überall. Vertraut niemandem und haltet euch an abgelegene Straßen, Feldwege und Bergpfade.‹ Mein Vater gab mir einen Umschlag. ›Das ist die Adresse eines Kontaktmanns in Split mit meinem Brief an ihn. Er wird euch helfen, eine Schiffspassage nach Amerika zu bekommen.‹


  Ich sah meinen Vater unruhig an. ›Wir werden in Onkel Josefs Hütte auf euch warten.‹


  Mein Vater lächelte, drückte mich an sich und stopfte mir ein Bündel Geldscheine in die Jackentasche.


  Dann sahen wir einen Lastwagen kommen, der kurz mit den Scheinwerfern blinkte. Wir verabschiedeten uns hastig, huschten hinaus und kletterten in den Laderaum des Lasters. Mein Herz schmerzte unendlich, und meine Kehle schnürte sich zu, als der Lastwagen anfuhr und ich durch einen Ritz im Laderaum unser Haus im Frühnebel verschwinden sah, das einzige Zuhause, das ich bis dahin kennengelernt hatte. Noch heute sehe ich, wie meine Mutter ihre Hand auf die Fensterscheibe im Wohnzimmer drückte.


  Otto öffnete die Luke zwischen Fahrerkabine und Laderaum und sagte: ›Versteckt euch hinter den Kisten, bis wir aus der Stadt heraus sind. Zieht euch die Plane über den Kopf.‹


  Als Zamość hinter uns lag, krochen wir aus unseren Verstecken hervor und setzten uns auf die Kisten. Otto war unglaublich nervös. Ich sah, wie er das Lenkrad umklammerte und dass Schweißtropfen über seinen Nacken liefen.


  ›Ihr ahnt nicht, was ich für euch riskiere‹, sagte er. ›Ich könnte alles verlieren, meine Stelle, meinen Rang, sogar mein Leben.‹«


  »Damit hatte er wahrscheinlich recht«, warf Catherine ein.


  »Sicher, aber sagt man so etwas, wenn man Menschen rettet, die man liebt wie Geschwister? Kümmert einen dann ein Rang oder eine Stelle?«


  »Nein«, antwortete Catherine. »Aber man darf doch um sein Leben bangen, oder?«


  Ben zog die Brauen zusammen, doch nach einem etwas unwillig geäußerten »Ja« sprach er weiter. »Wir gingen davon aus, dass wir zu Onkel Josefs Haus zehn Stunden brauchen würden. Natürlich machten wir nirgendwo richtig halt, sondern verließen den Laster immer nur, um hinter Büschen verborgen auszutreten. Der Plan war, dass Otto uns an der Hütte absetzen und dann mit seiner Lieferung zurück nach Dębica fahren würde.


  Als wir kurz vor der Ortschaft Łysa Polana waren, fühlten wir uns zuversichtlich, denn von dort blieb uns nur noch eine halbe Stunde Fahrzeit. Dann sahen wir die Straßensperre, zwei Soldaten der Wehrmacht, die uns mit Gesten bedeuteten anzuhalten. Im Nu verschwanden die Mädchen und ich wieder hinter den Kisten und bedeckten uns mit der Plane.


  ›Heil Hitler, Scharführer‹, hörten wir einen der Soldaten sagen. ›Papiere bitte. – Wohin soll’s denn gehen?‹


  ›Nach Dębica‹, antwortete Otto auf Deutsch. ›Mit einer Lieferung für SS-Sturmbannführer Schneider.‹


  Der Soldat lachte. ›Die Ausfahrt nach Dębica war vor hundert Kilometern.‹ Stille. Dann: ›Aussteigen!‹


  Otto verließ die Fahrerkabine. ›Kein Wunder, dass ich die Ausfahrt verpasst habe. Die Polen müssen noch lernen, vernünftige Schilder aufzustellen.‹


  ›Woraus besteht Ihre Lieferung?‹


  ›Ich spendiere euch etwas davon.‹ Otto lachte. ›Ihr seht mir wie durstige Männer aus.‹ Er kletterte in den Laderaum, nahm zwei Flaschen Wein aus einer Kiste und sprang wieder hinaus.


  ›Das bleibt unter uns‹, sagte er draußen. ›Geht mir sonst an den Kragen.‹


  ›Alles klar, Scharführer, Sie können hier wenden und zurückfahren. Heil Hitler.‹


  Otto fuhr zurück. Ich hörte ihn fluchen. Schließlich fuhr er an den Straßenrand und hielt an.


  ›Los, aussteigen!‹, sagte er. ›Weiter wage ich mich mit euch nicht mehr. Den Rest müsst ihr zu Fuß laufen.‹ Wir krabbelten aus dem Laderaum. Ich trat an Ottos Seitenfenster und reichte ihm die Hand. ›Ich weiß nicht, ob ich die anderen nachholen kann‹, verabschiedete er sich. ›Die Sache wird mir zu brenzlig.‹


  Ich dankte ihm für die Fahrt, bat ihn, sich für die anderen etwas einfallen zu lassen, und sah ihm nach, als er davonfuhr. Dann verließen wir die Straße, schlugen uns in den Wald und versuchten, uns zu orientieren. Ich schätzte, dass wir für den Weg zu Onkel Josefs Haus nicht mehr als ein paar Stunden brauchen würden.


  Das Problem war jedoch, dass wir erst April hatten und in den Bergen noch Schnee lag, vor allem im dichten Wald, wo die Sonne nicht durch die Wipfel der Bäume drang. Auch hatten wir uns auf eine solche Wanderung nicht eingestellt. Der Schnee sickerte in unsere Schuhe, Socken und Hosensäume. Schon nach kurzer Zeit fühlten sich unsere Füße wie Eiszapfen an. Doch wir hatten keine Wahl, wir mussten uns weiter vorankämpfen. Der Straße durften wir jedenfalls nicht folgen, dort konnte man uns anhalten und Papiere sehen wollen, die wir nicht hatten. Selbst als es dunkel wurde, quälten wir uns weiter voran und versuchten, anhand der Sternbilder die Himmelsrichtungen auszumachen.«


  »Wie lange waren Sie unterwegs?«, fragte Catherine.


  »Lange«, antwortete Ben. »Die Hütte meines Onkels lag in einem Tal nahe Łysa Polana, einige Kilometer von Zakopane im Norden der Hohen Tatra entfernt. Die Hohe Tatra trennt Polen von der Slowakei, und der höchste Berg ist über zweieinhalbtausend Meter hoch. Heute sind die Grenzen offen, damals waren sie jedoch streng bewacht.«


  »Ich frage mich, wie Ihr Onkel und Ihr Großvater eine solche Wanderung hätten überstehen sollen, wenn Otto auch mit ihnen nicht bis zur Hütte gefahren wäre.«


  »Die Flucht in die Berge war ein Plan, den mein Vater sich in letzter Minute ausgedacht hatte. Die Frage ist auch, wie wir bis Kriegsende in der Hütte hätten überleben sollen, ohne dass uns jemand entdeckt und verraten hätte. Ich nehme an, mein Vater ging nie davon aus, dass er und die anderen Zamość verlassen würden.


  Aber auch für Beka, Hannah und mich war der Weg beschwerlich. Ständig stolperten wir, knickten um, und Tannenzweige schlugen uns ins Gesicht. Als Beka stürzte, beschlossen wir, bis zum Morgen auf einer kleinen Lichtung zu rasten. Wir schmiegten uns aneinander, um uns zu wärmen, und streiften alle Kleidungsstücke, die wir in unseren Rucksäcken hatten, über.


  Am Morgen kamen wir besser voran. Wir konnten uns an den Bergen orientieren, die wir kannten, und als die Sonne aufging, wurde uns warm. Als wir die ersten Häuser von Łysa Polana sahen, atmeten wir auf und folgten einem Weg, der uns vertraut war. Am Nachmittag erreichten wir die Hütte.


  Ich kann Ihnen kaum beschreiben, wie froh wir beim Anblick des kleinen Holzhauses waren. Ich holte den Schlüssel aus dem angrenzenden Schuppen und öffnete die Tür. Seit über zwei Jahren war niemand von uns mehr dort gewesen, und alles war von einer Staubschicht bedeckt. Dicke Spinnweben zogen sich über die Ecken, und es roch muffig und nach Tieren. Wahrscheinlich hatten in der Hütte Feldmäuse und Murmeltiere gehaust. Ich ging im nahegelegenen Bergbach Wasser holen, Beka und Hannah machten sich daran, die Hütte zu putzen. In der Zeit nahm ich mir den Holzvorrat meines Onkels vor und begann die dicken Baumklötze in Scheite zu hacken.


  In den Schränken fanden wir einen kleinen Vorrat an Konserven, eine Tüte Kaffeebohnen, eine Kaffeemühle und zwei Tüten Mehl. Das Mehl mussten wir wegwerfen, daran waren die Mäuse gewesen. Hinzu kam das, was wir an Verpflegung dabeihatten. Ich entdeckte auch eine alte Jagdflinte, aber ich war kein Jäger. Tiere zu schießen widerstrebte mir mein Leben lang. Zu angeln machte mir weniger aus, es gab den Bergbach und nicht weit entfernt auch einen Teich, auf die ich meine Hoffnung setzte. Trotzdem war mir klar, dass ich, um uns versorgen zu können, in einen der nächsten Orte laufen musste.«


  »Wie war die Hütte?«, erkundigte sich Catherine.


  Ben lachte. »Wenn ich sie beschönigen wollte, würde ich sie urig nennen. Sie hatte zwei Schlafzimmer und einen großen Raum, der als Wohnzimmer und Küche diente. Ein Bad fehlte natürlich. Wir benutzten die Außentoilette, die an den Schuppen angebaut war. Fließendes Wasser und Strom hatten wir auch nicht, aber in der Küche stand ein Herd aus Gusseisen. Wir konnten uns also waschen, Kaffee und Tee kochen und die Hütte heizen, obwohl sie sehr schlecht isoliert war. Den Kamin im Wohnzimmer benutzten wir nicht, er verbrauchte mehr Holz als der Herd.


  An jenem ersten Tag kamen wir erst gegen Mitternacht zum Essen. Wir öffneten eine Konservendose, machten sie auf dem Herd warm und verzehrten den Inhalt zusammen mit ein paar Scheiben Brot. Wir waren todmüde, aber gleichzeitig auch stolz, dass wir es zur Hütte geschafft hatten. Nach dem Essen hüllten wir uns in die dicken Wolldecken, die in den Schlafzimmern auf den Betten gelegen hatten, und setzten uns mit Bechern heißem Kräutertee auf die Stufen der kleinen Veranda vor dem Haus. In der Stille der Nacht konnte man kaum glauben, dass irgendwo Krieg war. Wir fühlten uns sicher und geborgen.«


  Ben schloss die Augen. »Es war eine kalte, klare Nacht, auf den Gipfeln der Berge leuchteten die Schneefelder im Mondlicht, und der Himmel war übersät von Sternen. Außer dem Wind in den Bäumen war nichts zu hören. Wie seltsam, dachte ich, dass ich selbst in dieser gottlosen Zeit Zeuge von Gottes Schöpfung am dritten und vierten Tag wurde und von einer Welt unendlicher Schönheit umgeben war.«


  Catherine furchte die Stirn. »Ich war zwar auf einer katholischen Schule, könnte aber nicht mehr sagen, was Gott am dritten und vierten Tag schuf. Die Nonnen würden mich tadeln, wenn sie das wüssten.«


  Ben sah sie nachsichtig an. »›Und Gott sprach: Es lasse die Erde aufgehen Gras und Kraut, das Samen bringe, und fruchtbare Bäume auf Erden, die ein jeder nach seiner Art Früchte tragen, in denen ihr Same ist. Und es geschah so. Und die Erde ließ aufgehen Gras und Kraut, das Samen bringt, ein jedes nach seiner Art, und Bäume, die da Früchte tragen, in denen ihr Same ist, ein jeder nach seiner Art. Und Gott sah, dass es gut war. Da ward aus Abend und Morgen der dritte Tag.


  Und Gott sprach: Es werden Lichter an der Feste des Himmels, die da scheiden Tag und Nacht und geben Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre und seien Lichter an der Feste des Himmels, dass sie scheinen auf die Erde. Und es geschah so. Und Gott machte zwei große Lichter: ein großes Licht, das den Tag regiere, und ein kleines Licht, das die Nacht regiere, dazu auch die Sterne. Und Gott setzte sie an die Feste des Himmels, dass sie schienen auf die Erde und den Tag und die Nacht regierten und schieden Licht und Finsternis. Und Gott sah, dass es gut war. Da ward aus Abend und Morgen der vierte Tag.‹«


  Ben lächelte. »Wenn Sie die Existenz Gottes spüren möchten, sollten Sie in die Berge gehen.«


  Catherine stützte den Kopf auf die Hände und schwieg einen Moment lang. Dann sagte sie: »Ich frage Sie jetzt etwas, auf das Sie nicht antworten müssen, wenn Sie nicht möchten. Aber wo war Gott während des Holocaust, und warum hat Er ihn zugelassen?«


  Ben ließ sich Zeit, bevor er antwortete: »Die Frage habe ich mir auch lange gestellt, so wie alle Menschen, die eine große Tragödie erlebt haben. Meine Antwort ist, dass Er den Holocaust weinend zuließ. Gott hat den Menschen die Kraft des freien Willens geschenkt und so auch die Möglichkeit, sich für das Böse zu entscheiden.


  Das Böse existiert, Catherine, und es gibt Menschen, die dazu verführt werden können. Doch wenn solche Menschen sich frei entfalten dürfen, dann sind wir alle dafür verantwortlich. Es sind auch alle Zeitgenossen von damals für den Holocaust verantwortlich – diejenigen, die gemordet haben, und diejenigen, die ihnen dabei geholfen haben. Diejenigen, die davon profitiert, und diejenigen, die weggeschaut haben. Gott hat den Holocaust nicht gewollt. Er war der Wille derer, die vom Bösen erfüllt waren. Er war der Wille des Teufels.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Catherine. »Diese Theorie haben Sie schon einmal vertreten.«


  »Für mich ist das keine Theorie. Deshalb poche ich auch darauf, dass wir immer wachsam bleiben und Menschen wie Otto Piontek bestraft werden müssen. Das Böse ist ansteckend und muss im Keim erstickt werden.«


  Ben stieß einen langen Atem aus. »Genug gepredigt. Kehren wir in die Berge zurück. Als wir endlich zu Bett gingen, ich in dem einen Schlafzimmer, Beka und Hannah in dem anderen, konnte ich trotz meiner Müdigkeit nicht schlafen. Auch die Mädchen schliefen nicht, ich hörte sie weinen.


  Als wir am Morgen aufstanden, schien die Sonne. Wir frühstückten zusammen und überlegten, was wir als Nächstes tun sollten.


  ›Wir müssen einkaufen gehen‹, erklärte Hannah. ›Wir brauchen Seife, Mehl, Butter und Öl für die Lampen. Auch Gemüse, Eier und Brot. Aber woher sollen wir das bekommen, wenn wir nicht jedes Mal bis Łysa Polana oder Zakopane laufen wollen?‹


  ›Dort werden wir uns ohnehin so selten wie möglich blicken lassen‹, entgegnete ich. ›Die Deutschen sind in allen größeren Orten, wahrscheinlich auch dort. Vater hat gesagt, dass es in Zakopane eine große jüdische Gemeinde gibt. Das bedeutet, dass dort auch die SS sein wird.‹


  ›Wie viel Geld hat Vater dir gegeben?‹, fragte Beka.


  ›Fünfhundert Złoty, damit kommen wir in den nächsten Monaten aus.‹


  Beka sah mich ängstlich an. ›Aber bis dahin sind doch auch die anderen da. Ich möchte wieder mit Mutter und Vater zusammen sein. Und mit Tante Hilda. Sogar mit Großvater Jakob und Onkel Josef, obwohl sie immer schlechtgelaunt sind.‹


  Um sie nicht noch mehr zu beunruhigen, antwortete ich: ›Wahrscheinlich kommen sie in zwei oder drei Wochen.‹


  In diesem Moment klopfte jemand an die Tür. Ich bedeutete den Mädchen, sich in ihrem Schlafzimmer zu verstecken, und trat hinaus auf die Veranda. Unten an den Stufen stand ein bärtiger Mann, der wie ein Einheimischer gekleidet war und eine Flinte geschultert hatte.


  Er sah mich drohend an und fragte: ›Was machst du in Josefs Haus?‹


  Ich wollte mich nicht einschüchtern lassen und antwortete: ›Wer sind Sie?‹


  ›Ein Mann mit Flinte.‹


  ›Also gut, Josef ist mein Onkel.‹


  Der Mann musterte mich. Dann fing er an zu lachen. ›Du bist der Junge von Abraham. Benjamin, der kleine Klugscheißer, der immer alles besser wissen wollte.‹


  Ich bat ihn ins Haus. Sein Name war Kristof Koslowski. Er wohnte am anderen Ende des Tals, hatte bei uns Rauch aus dem Schornstein steigen sehen und gedacht, dass sich in Onkel Josefs Hütte Wilderer eingenistet hatten. Ich holte die Mädchen herbei.


  ›Das ist Beka. Erinnern Sie sich noch an sie?‹


  Koslowski grinste. ›Du warst die Kleine, die immerzu gekichert hat.‹


  ›Und das ist Hannah.‹


  ›Seid ihr verheiratet?‹


  Ich wurde rot. ›Noch nicht.‹


  Wir setzten uns an den Küchentisch. Hannah schenkte Koslowski einen Becher Kaffee ein.


  ›Warum seid ihr hier?‹, fragte er. ›Und wo ist mein alter Freund Josef?‹


  Ich erklärte ihm, weshalb wir Zamość verlassen hatten und dass wir hofften, bald wieder mit dem Rest unserer Familie vereint zu sein. Unseren Plan, nach Split zu gelangen, behielt ich vorsichtshalber für mich.


  Koslowski runzelte die Stirn. ›Falls ihr dachtet, hier würdet ihr den Deutschen entgehen, muss ich euch enttäuschen. Die Gegend wimmelt nur so von ihnen. In Zakopane sitzt die SS, und in Rabka-Zdrój haben die Gestapo und die Sicherheitspolizei eine Polizeischule eingerichtet. Irgendwo dort gibt es auch eine Villa, in der die Deutschen bis in die Nacht feiern. Sie bezeichnen sie als Kurhotel, in Wahrheit ist es ein Bordell. Es heißt, dass sie die Mädchen auf offener Straße entführen und in diese Villa schleppen. Die jungen Frauen in der Gegend wagen sich kaum noch allein aus dem Haus.‹


  Koslowski nahm einen Schluck Kaffee und zog ein Gesicht. ›War der Kaffee hier im Haus?‹ Ich nickte. Koslowski schüttelte sich. ›Den muss dein Onkel seit dem letzten Krieg aufbewahrt haben. Ich bringe euch frische Bohnen.‹ Mit angeekelter Miene schob er den Becher fort. Dann sprach er weiter. ›Die Deutschen sind auch in Łysa Polana und am Grenzübergang zur Tschechoslowakei. Hier oben in den Bergen habe ich noch keine gesehen, doch falls ihr in den umliegenden Dörfern und Städten einkaufen wollt, müsst ihr auf der Hut sein.‹


  ›Wo sollen wir denn einkaufen, wenn Zakopane und Łysa Polana zu gefährlich sind?‹, fragte ich. ›Oder können Sie für uns einkaufen, wenn ich Ihnen Geld gebe?‹


  Koslowski sah mich unglücklich an. ›Dein Vater und dein Onkel sind alte Freunde von mir, Benjamin, und ich bin bereit, euch so gut ich kann zu unterstützen. Aber niemand darf von mir verlangen, dass ich helfe, euch vor den Deutschen zu verstecken oder vor ihnen zu fliehen. Wenn das herauskäme, würden sie mich und vielleicht auch meine Frau erschießen. Auch von den anderen Polen hier dürft ihr nichts erwarten. Vielleicht geht niemand so weit, dass er euch denunziert, aber es wird auch keinen geben, der mit euch etwas zu tun haben will.‹


  Hannah, Beka und ich sahen uns bestürzt an.


  ›Ich weiß, was wir machen‹, fuhr Koslowski fort. ›Ich überlasse euch einen alten Gaul und ein kleines Fuhrwerk, damit könnt ihr donnerstags und sonntags nach Nowy Targ auf den Markt fahren. Dort kaufen Polen und Slowaken ein, viele kommen mit Pferd und Wagen. Ihr werdet nicht auffallen. Bislang haben die Deutschen den Markt noch nicht geschlossen, aber fahrt sonntags, das ist sicherer. Donnerstags kommen die Juden, die für ihren Sabbat einkaufen, und da hat man schon von Angriffen gehört.‹


  Ich wollte Koslowski Geld für Pferd und Wagen geben, doch davon wollte er nichts wissen. Später am Tag kam er noch einmal und brachte uns Kaffee, Eier, Butter und Brot.«


  »Leider müssen wir für heute Schluss machen«, sagte Catherine. »Ich muss noch einen Schriftsatz ausarbeiten, der bis Mittwoch vorliegen muss, von meiner anderen Arbeit ganz zu schweigen.«


  Bens Miene verriet Enttäuschung. »Bedeutet das, dass wir uns auch Mittwoch nicht treffen können?«


  »Ich fürchte, ja.« Catherine setzte ein munteres Lächeln auf. »Wir sehen uns am Donnerstag um acht Uhr morgens frisch und ausgeruht wieder.«


  Kapitel 21


  Chicago, November 2004


  In der Nacht zum Donnerstag wurde Catherine immer wieder wach, weil sie im Traum Bilder von Zamość und von hohen Bergen mit verschneiten Gipfeln sah. Die Stadt war menschenleer, die Natur wirkte feindlich, und von allem ging etwas entsetzlich Beklemmendes aus. Gegen sechs Uhr morgens war ihr klar, dass sie nicht mehr schlafen könnte. Als sie eine Tasse Kaffee getrunken hatte, rief sie Liam an, von dem sie wusste, dass er Frühaufsteher war.


  »Warum rufst du so früh an?«, fragte er. »Ist etwas vorgefallen?«


  »Nein, aber ich muss mit jemandem reden. Bens Geschichte fängt an, mir an die Nieren zu gehen. Ich kann kaum noch an etwas anderes denken.« Catherine schenkte sich Kaffee nach.


  »Soll ich vorbeikommen?«


  »Nein, ich fahre gleich ins Büro und treffe mich mit ihm.«


  »Hat er dir inzwischen Fakten geliefert?«


  Catherine seufzte. »Noch nicht. Aber er weiß, dass ich eine Liste der Gegenstände brauche, die Rosenzweig Bens Familie gestohlen haben soll.«


  »Hat er sich dazu noch einmal geäußert?«


  »Er hat lediglich gesagt, dass wir die Vase aus Meißner Porzellan, die seiner Großmutter gehört hat, in Rosenzweigs Haus finden würden.«


  »Dann viel Glück bei der Suche.« Liam lachte. »Wie weit seid ihr inzwischen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich warte noch immer darauf, dass Ben mir erklärt, auf welche Weise Piontek seine Familie verraten hat.«


  »Ich dachte, du wartest inzwischen auch darauf, die genaueren Hintergründe zu erfahren.«


  »Vor denen fürchte ich mich mittlerweile. Das ist für mich wie die Tür zu einem dunklen Raum, die Ben noch nicht geöffnet hat. Und in diesem Raum verbirgt sich etwas so Grauenhaftes, dass es den Verlust von Wertsachen bei weitem übersteigt.«


  »Und das sagt dir dein Instinkt?«


  Catherines Blick fiel auf ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe. Sie rieb über die Tränensäcke unter ihren Augen. »Ich merke es Ben an. Langsam steuert er darauf zu.«


  »Und wann, glaubst du, wird er seine Geschichte beenden?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, welches gerichtliche Vorgehen ihm vorschwebt. Je nachdem, was Piontek seiner Familie angetan hat, scheint mir eine Zivilklage unzureichend. Sollte sich herausstellen, dass es um ein NS-Verbrechen geht, wäre es besser, die Bundesstaatsanwaltschaft einzuschalten. NS-Verbrecher werden bei uns ausgewiesen und europäischen Gerichten überstellt. Ich könnte mich an Richard Tryon im Büro des Bundesstaatsanwalts wenden, aber dazu brauche ich von Ben Beweise.«


  »Woher kennst du Tryon?«, fragte Liam.


  »Aus meiner Studienzeit.«


  »Reichen die Beweise, die du bisher von Ben bekommen hast, denn für eine Zivilklage aus?«


  »Ach was. Der Fall würde schon bei der ersten Anhörung abgewiesen. Ich brauche sehr viel mehr.«


  »Was zum Beispiel?«


  Catherine seufzte erneut. »Ein Zeuge wäre hilfreich. Jemand, der schwört, dass Rosenzweig Piontek ist. Oder ein Foto von Rosenzweigs Salon, wo in einer Glasvitrine die Vase von Bens Großmutter steht. Und ein Foto von derselben Vase, wie sie bei Bens Familie im Wohnzimmer steht. Oder ein Foto von Piontek in SS-Uniform, auf dem man ihn als Rosenzweig erkennt. Eine Diskrepanz in Rosenzweigs Biographie. Oder überhaupt mehr Informationen über Rosenzweig.«


  »Über Rosenzweig habe ich schon ein paar Erkundigungen eingezogen. Ich bin nämlich ein Eins-a-Privatdetektiv.«


  »Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann.« Catherine stand auf. »Ich habe Angst, Liam.«


  »Wovor?«


  »Zu erfahren, dass Elliot Rosenzweig, den wir als Säule unserer Gesellschaft betrachten, ein rücksichtsloser Nazi war, der sich am Eigentum mindestens zweier jüdischer Familien bereichert hat.«


  »Dazu könnte es kommen.«


  »Und ich arme kleine Anwältin soll dann gegen ihn vorgehen? Gegen jemanden, der für eines der größten Verbrechen des letzten Jahrhunderts mitverantwortlich war? Wenn das kein Grund für Alpträume ist.«


  Kapitel 22


  Onkel Josefs Hütte, 1941


  »Am Sonntagmorgen machte ich mich mit Koslowskis Pferd und Wagen auf den Weg. Das Pferd nannte ich ›Cowboy‹, zur Erinnerung an die Filme, die ich in den Jahren vor Beginn des Kriegs so gern gesehen hatte. Allerdings hatte mein Cowboy mit den Filmvorbildern wenig gemein, er war ein alter müder Ackergaul, der sich nur mit Mühe dazu bewegen ließ, einen Wagen zu ziehen.


  Am späten Vormittag erreichten wir den Markt von Nowy Targ. Es drängten sich so viele Einheimische durch die Gassen zwischen den Ständen, dass man kaum glauben konnte, irgendwo wäre Krieg. Deutsche konnte ich nirgends entdecken, doch ich blieb wachsam.« Ben machte eine kleine Pause, bevor er weitersprach. »Ich weiß noch, dass einer der Händler mich argwöhnisch musterte und erklärte, er habe mich noch nie gesehen. Ich redete mich heraus, murmelte, dass ich einen Besuch in der Gegend mache, und ging weiter.


  Meine Einkäufe verschluckten fast ein Viertel meiner Barschaft, und ich bekam es mit der Angst zu tun, als ich mir ausrechnete, dass unser Geld nicht lange vorhalten würde. Und ganz gewiss würde es nicht ausreichen, um zu dritt nach Split zu gelangen. Ich vertraute meine Sorgen Koslowski an, der sich als große Hilfe erwies. Er zeigte uns, wo wir Pilze sammeln konnten – Märzschnecklinge, Becherlinge und Morcheln –, und schenkte mir eine Angel, denn die meines Onkels taugte nichts mehr. Ich zog jeden Tag los und fing entweder am Bergbach Forellen oder, wenn ich großes Glück hatte, am See einen Karpfen.


  Die Mädchen sammelten Pilze, hielten die Hütte sauber und wuschen unsere Kleidung. Wenn ich nicht angelte, hackte ich Holz und kümmerte mich um Cowboy, den Koslowski bei uns gelassen hatte. Wir kamen also einigermaßen zurecht, aber wenn wir abends zusammensaßen und an unsere Familien dachten, wurde uns das Herz schwer.


  Doch Hannah und ich fanden Trost in unserer Liebe. Eines Nachts – das war vielleicht drei oder vier Wochen nach unserer Ankunft – wurde ich vom Knarren meiner Zimmertür geweckt. Gleich darauf schlüpfte Hannah in mein Bett und kuschelte sich an mich. Ich spürte ihren weichen, warmen Körper und konnte mein Glück kaum fassen. ›Beka schickt mich‹, flüsterte sie. ›Sie hat gesagt, wir bräuchten uns nicht mehr in den Wald zu schleichen, sie wisse längst Bescheid.‹«


  Eine leichte Röte stieg in Bens Wangen. »Und wir hatten geglaubt, wir wären so schlau, wenn wir uns heimlich davonstahlen.« Er lächelte in sich hinein.


  »Und so verging die Zeit. Wir sahen kaum jemanden außer Koslowski und den Menschen, die den Markt von Nowy Targ besuchten. Koslowski brachte seine Frau nicht mit, wenn er zu uns kam, und wir besuchten ihn nicht. Wir achteten seinen Wunsch, seine Familie aus allem herauszuhalten.«


  »Was war mit den Deutschen?«, fragte Catherine.


  »Bis zu unserer Hütte kamen sie nicht. Manchmal sah ich einige von ihnen auf dem Markt, und es hieß, dass sie die Juden von Zakopane ins Visier genommen hatten. Deshalb hielt ich mich von Zakopane fern.


  Im Juni hatten wir kaum noch Geld und von unseren Familien oder von Otto nichts gehört. In meiner Not besprach ich mich mit Koslowski und verriet ihm auch, dass wir vorhatten, die Hütte zu verlassen und uns bis Split durchzuschlagen. Bei seinem nächsten Besuch hatte er eine abgegriffene Landkarte Europas dabei, die er auf unserem Küchentisch ausbreitete.


  ›Den Grenzübergang bei Łysa Polana könnt ihr vergessen‹, erklärte er. ›Der wird von den Deutschen streng bewacht. Ihr könnt das Pferd und den Wagen haben und versuchen, die Grenze bei Ždiar in der Ostslowakei zu überqueren. Der Übergang liegt in den Bergen. Es ist ein unzugängliches Gebiet, aber es gibt Wege, die hindurchführen. Dann geht es in Richtung Bratislava. Meidet slowakische Städte wie Poprad und Košice, die Slowaken sind Verbündete der Deutschen.‹


  Er zeigte uns, wie wir durch Ungarn nach Jugoslawien kommen konnten, was auf seiner Landkarte täuschend einfach schien.


  ›Wie es in Ungarn und Jugoslawien aussieht, weiß ich nicht‹, fuhr er fort. ›Ich kann euch nur sagen, dass die Ungarn auf der Seite der Deutschen stehen und die Deutschen im April in Jugoslawien eingefallen sind. Also ist überall größte Vorsicht geboten.‹


  Bis in die Nacht debattierten wir über unsere Reise. Ich wusste, dass sie Wochen dauern würde, vorausgesetzt, unser Pferd hielt so lange durch. Beka war gegen unseren Aufbruch, sie wollte auf unsere Eltern warten. ›Es ist nicht richtig, ohne sie loszufahren‹, sagte sie. ›Warum können wir nicht wenigstens noch einen Monat hierbleiben und auf sie warten?‹


  ›Beka‹, sagte ich, ›es ist Mitte Juni, und wir warten seit zehn Wochen. Vater würde wollen, dass wir die Hütte verlassen.‹


  Beka schüttelte den Kopf. ›Ich habe gehört, was er zu dir gesagt hat. Er wollte, dass wir so lange in der Hütte bleiben, wie wir uns hier sicher fühlen. Wir sollen erst verschwinden, wenn wir uns bedroht fühlen. Bislang waren noch keine Deutschen in dieser Gegend, und wir fühlen uns sicher. Also sollten wir auch noch warten.‹


  ›Wir haben kaum noch Geld‹, wandte ich ein. ›Wie sollen wir uns auf dem Weg nach Split versorgen, wenn wir nirgendwo etwas kaufen können?‹


  Aber Beka konnte ebenso bestimmt wie unsere Mutter sein. ›Mit dem klapprigen Wagen und dem altersschwachen Pferd kommen wir sowieso nicht durch die Berge. Und was ist, wenn unsere Familie morgen hier erscheint und nicht weiß, wo wir sind? Ohne sie können wir nicht aufbrechen.‹


  ›Ich bin derselben Meinung‹, meldete Hannah sich zu Wort. ›Ich überlasse dir zwar die Entscheidung, Ben, aber ich glaube auch, es wäre besser, zu bleiben.‹«


  »Und, sind Sie geblieben?«, fragte Catherine.


  Ben nickte. »Bis Juli. Als wir nur noch ein paar Münzen hatten, erklärte ich den Mädchen, dass ich nach Zamość zurückkehren würde, um herauszufinden, warum unsere Familie nicht gekommen war, und um mir etwas von dem Geld zu holen, das Otto in Großvater Jakobs Pferdestall verborgen hatte.«


  Bens Augen wurden feucht. »Die Mädchen taten alles, um mir mein Vorhaben auszureden. Sie hielten es für zu gefährlich. Aber ich war stur wie ein Esel und blieb dabei.


  Natürlich fürchteten Hannah und Beka auch, dass ich es von Zamość nicht mehr zu ihnen zurückschaffen würde.


  ›Geh nicht‹, flehte Beka mich an. ›Warte wenigstens noch eine kleine Woche, danach reden wir weiter.‹


  ›Wir haben kein Geld mehr‹, erinnerte ich sie. ›Was ist, wenn wir Vaters jugoslawischen Kontaktmann nicht finden und uns auch in Split über Wasser halten müssen? Was ist, wenn dieser Mann für seine Hilfe Geld verlangt? Sogar hier brauchen wir Geld, um auf dem Markt einkaufen zu können.‹


  Beka wollte nichts davon hören und überlegte, wie wir uns in der Hütte ohne Geld versorgen konnten.


  Ich schüttelte den Kopf. ›Ich nehme Cowboy und reite durch den Wald zum alten Bauernhof von Großvater Jakob und dann über Feldwege nach Zamość. Mir wird schon nichts passieren.‹


  Hannah begann zu weinen, und Beka wurde wütend. Aber es half nichts.« Ben sah Catherine niedergeschlagen an. »Ich ließ mich nicht beirren. Machte einfach, was ich wollte.« Er fuhr sich über die Augen. Catherine reichte ihm ein Papiertaschentuch und wartete, bis er sich wieder gefangen hatte.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Ben schließlich. »Es gibt Entscheidungen, die man sein Leben lang bereut.«


  »Ich weiß«, antwortete Catherine. »Aber Sie haben sicher nur das getan, was Ihnen am vernünftigsten schien.«


  Ben atmete mehrmals tief durch. »Unter anderem wollte ich erfahren, was mit meiner Familie war. Trotzdem, ich hätte bleiben sollen.«


  »Was ist geschehen?«, fragte Catherine.


  »Immer wieder sagte ich mir, dass ich in der Gegend keine deutschen Patrouillen gesehen hatte und dass Hannah und Beka gelernt hatten zu angeln und sie nicht verhungern würden. Sie kannten die Gegend und würden in der Hütte sicher aufgehoben sein. Und nach einer Woche wäre ich auch wieder da.


  Am nächsten Morgen schwang ich mich in aller Herrgottsfrühe auf Cowboy und ritt los. Unterwegs ernährte ich mich von Äpfeln, Birnen und Beeren, und Cowboy fraß Hafer und Gras. An den Bächen stillten wir unseren Durst. Für die Nächte suchte ich uns abgelegene Schlupfwinkel. Nach einigen Tagen erreichten wir den Hof, der einmal Großvater Jakob gehört hatte. Herr Zilinski, der den Hof verwaltete, arbeitete in der Scheune und kam heraus, als er die Hufschläge hörte.


  ›Ben?‹, fragte er. ›Bist du das?‹


  ›Ja.‹ Ich stieg vom Pferd und schüttelte seine Hand.


  Er sah sich nervös um und scheuchte mich in die Scheune. ›Was tust du hier?‹, flüsterte er. ›Die Juden dürfen Neustadt doch nicht verlassen. Was ist, wenn dich jemand sieht?‹


  ›Ich komme nicht aus Zamość‹, erklärte ich. ›Ich war in den Bergen und will zu meinem Vater. Darf ich die Nacht hier in der Scheune schlafen? Morgen früh bin ich wieder weg.‹


  Zilinski fasste meinen Arm. ›Ben, das geht nicht. Ich weiß, dass ich deinem Vater zu Dank verpflichtet bin, weil er mir den Hof anvertraut hat, aber wenn du hier übernachtest, bringst du mich und meine Familie in Gefahr. Bitte verlang das nicht von mir.‹


  Ich verstand seine Sorge und fragte, ob ich wenigstens eine Stunde lang in der Scheune schlafen dürfe. Danach wollte ich zu Fuß nach Zamość laufen.


  Zilinski war einverstanden und versprach, sich während meiner Abwesenheit um mein Pferd zu kümmern.


  Als ich in der Scheune allein war, nahm ich die Brechstange, die an der Wand lehnte, und begab mich zu dem letzten Verschlag, der glücklicherweise leer war. Ich hockte mich auf den Boden und fegte das Stroh mit den Händen zur Seite. Dann stemmte ich zwei Holzbohlen auf und holte die alte Schatzkiste aus ihrem Versteck heraus. Als ich sie öffnete, glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen. Sie quoll beinah über vor Wertgegenständen – goldene Uhren, Ringe, Brillantschmuck, Perlenketten –, zigmal mehr als das, was meine Familie und die Weißbaums Otto gegeben hatten. Ich wühlte darin herum, um an das Geld zu gelangen. Es war nicht mehr da. Ich konnte es nicht fassen. Bei dem Geld hatte es sich um die gesamten Ersparnisse meiner Eltern gehandelt, ich erinnerte mich noch, wie prall der Beutel gefüllt gewesen war.


  Anfangs wollte ich nicht glauben, dass Otto das Geld an sich genommen hatte. Doch als ich die Kiste wieder verborgen und Stroh über die Holzbohlen gestreut hatte, setzte ich mich auf die Fersen zurück und dachte nach. Schließlich sah ich ein, dass nur Otto das Geld entwendet haben konnte, und ich geriet vor Wut und Enttäuschung außer mir.«


  Eine Frauenstimme meldete sich über die Sprechanlage des Besprechungsraums und verkündete, Mr Taggart sei auf dem Weg nach oben. Wenig später trat Liam ein, auf den Lippen ein verheißungsvolles Lächeln und unter dem Arm eine dünne Mappe.


  »Hallo, ihr beiden.« Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und legte die Mappe auf den Tisch. »Der gute alte Liam hat ein bisschen herumgeschnüffelt und interessante Neuigkeiten zu bieten.« Er klappte die Mappe auf und holte Unterlagen heraus. »Rosenzweig erzählt doch immer, er sei gleich nach dem Zweiten Weltkrieg von Polen nach Amerika gekommen.«


  Catherine nickte. »So etwas habe ich auch in Erinnerung. Nach der Befreiung der Konzentrationslager kam er nach Amerika, ohne einen Cent in der Tasche zu haben. Ich weiß nur nicht mehr, in welchem Konzentrationslager er war.«


  »Ich habe die vergangenen beiden Tage in der hiesigen Niederlassung der National Archives and Records Administration verbracht«, fuhr Liam fort.


  Ben zuckte mit den Schultern. »Der Name der Behörde sagt mir nichts.«


  »Die Zentrale hat in Washington D. C. ihren Sitz. Dort finden Sie die Unabhängigkeitserklärung, unsere Verfassung und Zusatzartikel, die unsere Grundrechte enthalten. Abgesehen davon handelt es sich um eine gewaltige Sammlung von Unterlagen, Fotos, Filmen und Tonaufnahmen.«


  »Und was hat das mit Ben oder mit Rosenzweig zu tun?«, fragte Catherine leicht gereizt.


  »Zu den Unterlagen gehören die Listen der Einwanderer von 1820 bis 1982. Die Passagierlisten derer, die über New York ins Land gekommen sind, findet man auf Mikrofiche. Die wiederum stehen jedem zur Verfügung, der Ahnenforschung betreibt. Und jetzt kommt’s.« Liam grinste triumphierend in die Runde. »Ein Elliot Rosenzweig ist auf diesen Listen weder im Jahr 1945 noch 1946 zu finden.«


  Catherine zog die Brauen hoch. »Und was soll das beweisen? Nicht alle Einwanderer sind über New York gekommen. Manche sind zuerst in kanadischen Häfen an Land gegangen und von dort aus bei uns eingereist.«


  »Die wären auch im Bundesarchiv zu finden.«


  Ben musterte Liam mit schiefgelegtem Kopf. »Warum rücken Sie nicht raus mit der Sprache.«


  Liam lehnte sich zurück. »Elliot Rosenzweig ist im Jahr 1947 im Hafen von New York eingetroffen. Er kam auf einem Schiff namens Santa Adela. Und dieses Schiff hatte seine Reise in Buenos Aires begonnen. Also in Argentinien. Nicht in einem Hafen Europas.«


  »Und woher willst du wissen, dass es unser Elliot Rosenzweig ist?«


  »Weil derselbe Elliot Rosenzweig im Jahr 1948 in Chicago eine Aufenthaltsgenehmigung erhielt und im Jahr 1954 im Einwanderungsbüro unserer Stadt eingebürgert wurde. Als Geburtsort hat er Frankfurt am Main angegeben und als Wohnort schon damals eine sehr vornehme Adresse hier am Lake Shore Drive. Er steht auch erst seit 1948 im Telefonbuch von Chicago. Glaubst du nun, dass es unser Elliot Rosenzweig ist?«


  »Aus Argentinien.« Ben schlug mit der Hand auf den Tisch. »Dem Land, wo sich die Nazi-Größen nach dem Krieg versteckten. Adolf Eichmann wurde von den Israelis in Buenos Aires gefangen genommen. Josef Mengele hat sich nach Argentinien abgesetzt und dort eine Zeitlang gelebt, bevor er in Brasilien untergetaucht ist. Und das sind nur die bekanntesten Namen. Die Nazis hatten ein richtiggehendes Netzwerk in Lateinamerika, über das einer dem anderen geholfen hat, sich zu verkriechen.«


  Liam nickte. »Falls Piontek der Verfolgung durch die Alliierten entkommen konnte, ist es durchaus möglich, dass er mit Hilfe dieses Netzwerks nach Argentinien geschleust wurde und von dort aus nach Amerika gelangt ist. Sein Vermögen hätte er problemlos bei einer Bank deponieren können.«


  Ben barg sein Gesicht in den Händen. »Hast du das gehört, Hannah? Endlich holt seine Vergangenheit ihn ein. Bald wird er sich vor Gericht verantworten müssen.«


  »Gute Arbeit, Liam«, sagte Catherine. »Das bringt uns einen großen Schritt weiter. Jetzt brauchen wir nur noch den Beweis, dass Piontek zu Rosenzweig geworden ist. Irgendein Indiz, das ihn überführt.« Ihr Blick wurde weich, als sie sich zu Ben umwandte, der sie mit bewegter Miene ansah. »Sollen wir uns morgen weiterunterhalten?«


  »Morgen ist Freitag, da kann ich nicht. Wenn es Ihnen recht ist, sehen wir uns Montagmittag wieder.«


  Kapitel 23


  Winnetka, November 2004


  Im großen Esszimmer der Familie Rosenzweig brannten Kerzen. Eine Bedienstete namens Gwyneth betrat den Raum und servierte das Abendessen, bestehend aus zarten Lammkoteletts, knusprigen Kartoffelkroketten und grünen Bohnen mit Rosmarin. »Vielen Dank, Gwyneth«, sagte Rosenzweig. »Das sieht köstlich aus.«


  Rosenzweigs Ehefrau hob ihr Glas Rotwein, prostete ihrem Mann und ihrer Enkelin zu und sagte: »Jennifer möchte dir etwas mitteilen, Elliot.«


  »Aha?« Elliot nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Und was wäre das?«


  Jennifer errötete und stellte ihr Glas ab. »Michael hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will. Und ich habe ja gesagt.«


  »Großartig!« Rosenzweig strahlte. »Und wann soll der große Tag sein? Ich hoffe, ihr lasst uns noch etwas Zeit für die Planung. Ich möchte, dass wir ein rauschendes Fest feiern, eine Hochzeit, von der man in Chicago noch lange reden wird.«


  Jennifer spießte eine Bohne auf. »Wir möchten im kommenden Juni heiraten, dann habe ich mein Studium beendet.«


  »Ich kann es noch gar nicht richtig glauben«, sagte Mrs Rosenzweig gerührt. »Unser kleines Mädchen wird heiraten. Und auch noch einen so großartigen Jungen wie Michael.«


  »Eine wunderbare Verbindung«, ergänzte ihr Mann. »Eine Ärztin und ein Anwalt. Und beide sehr erfolgreich.«


  Jennifer lachte. »Ich studiere doch noch. Und Michael ist gerade erst Juniorpartner geworden.«


  »Aber in einer äußerst renommierten Kanzlei. Ich wette, dass sie ihn schon in wenigen Jahren zum Partner machen.«


  Als Gwyneth das Dessert auftrug, erklärte Rosenzweig, es gebe etwas zu feiern, und bat um den besten Champagner.


  »Der Dom Pérignon ist kalt«, sagte Gwyneth. »Wäre der Ihnen recht?«


  Rosenzweig nickte und wandte sich wieder an Jennifer. »Wisst ihr schon, wo ihr die Hochzeit feiern möchtet?«


  »Hier«, antwortete Jennifer. »Hinter dem Haus könnten wir ein Festzelt mit einem Tanzboden errichten und die Tische im Freien bis zum Ufer hinunter stellen.«


  Der Champagner wurde gebracht und eingeschenkt.


  Rosenzweig prostete seiner Enkelin zu. »Das wird einer der schönsten Tage meines Lebens.«


  Während sie begannen, sich die Hochzeitsfeierlichkeiten auszumalen, schlich eine dunkle Gestalt über die Treppe, die vom Ufer des Lake Michigan zu der großen Rasenfläche auf der Rückseite des Hauses führte. Geduckt näherte die Gestalt sich dem Haus, spähte in ein Fenster, fotografierte, huschte weiter. Auf der Höhe von Rosenzweigs Arbeitszimmer gingen außen am Haus Sicherheitsscheinwerfer an, daraufhin wurde in der Zentrale eines Sicherheitsunternehmens Alarm ausgelöst.


  Ein Bediensteter öffnete die Tür des Esszimmers, trat zu Rosenzweig und murmelte: »Jemand hat draußen die Lichtschranke durchquert. Russell kümmert sich darum.« Rosenzweig nickte.


  Der Eindringling hatte schleunigst kehrtgemacht und war am Ufer in der Dunkelheit verschwunden.


  Wenig später wurde Rosenzweig informiert, dass man niemanden gefasst habe, die Videoaufnahmen aber etwas ergeben könnten.


  »Wahrscheinlich ein Tier«, sagte Rosenzweig und widmete sich wieder seiner Frau und seiner Enkelin.


  Kapitel 24


  Chicago, November 2004


  Am Montag fuhr Catherine in der Morgendämmerung zur Kanzlei und schloss die Eingangstür zu den Büros auf. Sie hatte das ganze Wochenende gearbeitet, und noch immer stapelten sich auf ihrem Schreibtisch Fälle, denen sie sich dringend widmen musste. Sie hängte ihren Blazer auf, setzte sich an den Schreibtisch und nahm sich die erste Akte vor. Um neun Uhr meldete ihre Sekretärin, im Empfang unten würden drei Vertreter von Storch & Bennett auf sie warten.


  »Das muss ein Irrtum sein«, sagte Catherine. »Ich erwarte niemanden von Storch & Bennett.«


  »Die Herren sagen, dass es um Mr Solomon geht.«


  Catherine nahm die Treppe hinunter zum Empfang. In einem der drei Besucher erkannte sie Gerald Jeffers, Partner bei Storch & Bennett. Vor Jahren war er Vorsitzender der Anwaltskammer gewesen und galt unter den Anwälten Chicagos als juristisches Schwergewicht. Seine Begleiter stellte Jeffers als Junioranwälte vor.


  Catherine führte sie in den Besprechungsraum.


  »Wir werden Ihre Zeit nicht lange beanspruchen«, sagte Jeffers, streifte seinen Mantel ab und legte ihn über einen Stuhl. Darunter trug er einen maßgeschneiderten dunkelblauen Nadelstreifenanzug, dazu eine hellblaue Seidenkrawatte und das dazu passende Einstecktuch.


  Einer der beiden jüngeren Männer holte einen Laptop und einen kleinen Beamer aus der Aktentasche.


  Catherine sah Jeffers fragend an. »Möchten Sie mir nicht verraten, worum es geht?«


  »Um einen gewissen Ben Solomon, der, soweit ich weiß, zu Ihren Mandanten gehört.« Jeffers deutete zur Decke. »Könnten Sie bitte die Beleuchtung ausschalten?«


  Catherine tat wie geheißen.


  Der Mitarbeiter ließ ein Video laufen.


  »Das ist das Anwesen von Elliot Rosenzweig vom See aus gesehen«, erklärte er. »Zur Rechten erkennen Sie den Pool und die Umkleidekabinen. Die Fenster linker Hand sind die des Salons. Die Stufen in der Mitte unten führen zum See. Die Aufnahme stammt vom vergangenen Samstagabend. Unten rechts sehen Sie die Uhrzeit. Einundzwanzig Uhr.«


  Als Nächstes entdeckte man eine dunkle Gestalt, die über das Grundstück schlich. Zu ihrem Entsetzen erkannte Catherine, dass es sich um Ben handelte. Er hatte einen Fotoapparat dabei, huschte von einem Fenster zum anderen, spähte hindurch und fotografierte. Dann gingen Scheinwerfer an. Ben hastete davon. Das Video war zu Ende, das nächste begann zu laufen. Es zeigte wieder Ben, diesmal nicht von hinten, sondern von rechts aufgenommen. Ein drittes Video zeigte das Ganze noch einmal von links.


  Einer der Junioranwälte schaltete den Beamer aus, stand auf und knipste die Deckenlampen an.


  Jeffers lächelte maliziös. »Da Sie Mr Solomon vertreten, wollte ich Ihnen diese Aufnahmen nicht vorenthalten. Auf den ersten Blick erkenne ich das unbefugte Betreten eines Privatgrundstücks, Verletzung einer Privatsphäre, Stalking und Belästigung. Elliot Rosenzweig ist unser Mandant, und seine Nachsicht mit Mr Solomon hat nun ein Ende.« Er nickte einem der beiden Mitarbeiter zu. Der zog Unterlagen aus seiner Aktentasche heraus und legte sie auf den Konferenztisch.


  »Das ist der Antrag auf ein Kontaktverbot in vierfacher Ausfertigung, den Mr Solomon hoffentlich unterschreiben wird. Danach werden wir den Antrag einem Richter vorlegen und aktenkundig machen. Erklären Sie Ihrem Mandanten, dass es ihm verboten ist, Mr Rosenzweig oder dessen Familie zu stören, zu belästigen oder ihnen aufzulauern. Überdies ist es Mr Solomon untersagt, sich dem Anwesen der Familie im Umkreis einer halben Meile zu nähern. Es ist ihm untersagt, Mr Rosenzweig zu kontaktieren, zu konfrontieren, öffentlich über ihn zu sprechen, ihn zu beschuldigen oder sich auf abträgliche Weise über ihn zu äußern. Bei Verstößen gegen diese Auflagen droht Mr Solomon eine Geld- oder Gefängnisstrafe. Sollte Mr Solomon sich weigern, den Antrag bis morgen zu unterschreiben, werden wir ihn verklagen.«


  Catherine fehlten die Worte.


  Jeffers stand auf. »Miss Lockhart«, sagte er kopfschüttelnd, »Aktionen wie die Ihres Mandanten schaden Ihnen und Ihrer Kanzlei. Vielleicht sind Sie noch zu jung, um das Ausmaß seines Vorgehens zu erkennen, aber …« Er hielt inne, runzelte die Stirn. »Wie alt sind Sie?«


  »Nicht gerade jung«, murmelte Catherine. »Neununddreißig.«


  »Für mich ist das jung«, fuhr Jeffers mit süßlichem Lächeln fort. »Sie haben noch viele Jahre als gute Anwältin vor sich. Hüten Sie sich davor, kranke Menschen wie Mr Solomon zu vertreten, es könnte Sie auf eine Weise abstempeln, die Sie kaum als wünschenswert empfinden werden. Die führenden Richter und Anwälte unserer Zunft schätzen niemanden, der seinen Ruf für jemanden wie Mr Solomon aufs Spiel setzt.«


  Er streckte eine Hand aus. Einer der beiden Adlaten überreichte ihm eine DVD und schenkte Catherine ein süffisantes Lächeln. Jeffers legte die DVD vor Catherine auf den Tisch.


  »Das ist Ihre Kopie. Vielleicht möchten Sie sie Ihrem Mandanten zeigen. Denken Sie daran, ihn unseren Antrag unterschreiben zu lassen, bevor Sie ihn zum Teufel jagen.« Jeffers zupfte sein Jackett zurecht. »Vielleicht interessiert es Sie, zu erfahren, dass Mr Rosenzweig keine Mühen scheut, der Anschuldigung des Mr Solomon auf den Grund zu gehen. Er hat eine Suche nach jenem ominösen Piontek initiiert und nimmt in dem Zusammenhang beträchtliche Kosten in Kauf.«


  Catherine saß noch immer wie erschlagen da.


  Die drei Männer gingen zur Tür.


  »Rufen Sie mich an, wenn Mr Solomon unterschrieben hat«, verabschiedete sich Jeffers. »Und nein, Sie müssen uns nicht hinuntergeleiten, wir finden den Weg allein. Einen schönen Tag noch, Miss Lockhart.«


  Kapitel 25


  Ben kam gegen Mittag und hielt eine prall gefüllte Tüte in der Hand.


  »Äpfel«, sagte er lächelnd und legte die Tüte auf den Konferenztisch. »Frisch vom Markt.«


  Catherine lächelte nicht.


  »Was ist?«, fragte Ben.


  »Bitte setzen Sie sich. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Catherine ließ das Video auf ihrem Laptop laufen und drehte Ben den Bildschirm zu.


  »Hätte ich mir denken können«, sagte Ben, als das Video beendet war. »War wahrscheinlich dumm von mir. Ich dachte, vielleicht gelingt mir ein Foto, das die Vase meiner Großmutter in einem der Zimmer zeigt. Oder sonst etwas, das Ihnen als Beweis dienen kann.«


  Catherine seufzte. »Rosenzweigs Anwälte haben die DVD bei mir abgegeben, zusammen mit einem Antrag auf Erlass einer einstweiligen Verfügung, die ein Kontaktverbot beinhaltet. Das Ziel ist es, Sie von Rosenzweig fernzuhalten und Ihren Anschuldigungen entgegenzuwirken. Die Kanzlei Storch & Bennett – das sind Rosenzweigs Anwälte – möchte, dass Sie sich durch Ihre Unterschrift mit dem Kontaktverbot einverstanden erklären. Wenn nicht, gehen sie vor Gericht.«


  Sie schob Ben eine Kopie des Antrags zu. Er las den Text. »Das unterschreibe ich nicht.«


  »Angesichts des Videos wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben.«


  Ben zuckte die Achseln. »Der Fall landet nicht vor Gericht. Dann müsste Otto gegen mich aussagen.«


  »Sie meinen Mr Rosenzweig.«


  »Ich meine Otto.«


  »Ja, das müsste er.«


  Ben holte einen Apfel aus der Tüte. »Das wird er nicht tun. Otto kann es sich nicht leisten, mir in einem Gerichtssaal gegenüberzutreten. Vergessen Sie nicht, dass er sein Leben in Chicago auf Diebstahl, Fälschungen und Lügen aufgebaut hat.«


  »Storch & Bennett ist eine mächtige und erfolgreiche Kanzlei. Von ihnen wird niemand Angst haben, Ihnen im Gerichtssaal gegenüberzutreten.«


  »Wenn ich den Antrag unterschreibe, ist mein Fall vom Tisch. Es würde mir untersagt, Otto zu beschuldigen. Richtig?«


  »Richtig.«


  »Dann unterschreibe ich nicht.« Ben furchte die Stirn. »Hat einer der Punkte des Antrags Gültigkeit, wenn ich nicht unterschreibe?«


  »Man kann Ihnen definitiv verbieten, Rosenzweigs Grundstück zu betreten und ihn zu belästigen. Dass man Ihnen auch untersagen kann, ihn zu beschuldigen, bezweifle ich.«


  »Wozu sollte ich dann unterschreiben?«


  »Gerald Jeffers, das ist einer der Partner von Storch & Bennett, gehörte zu der kleinen Delegation, die mir heute Morgen die Ehre erwiesen hat. Er hat mir geraten, Sie fallenzulassen, wenn ich meinen Ruf nicht ruinieren will.«


  Ben sah sie erschrocken an. »Ist er so mächtig, dass er Ihnen schaden kann?«


  »Er ist ein Mann mit Einfluss.«


  »Lassen Sie mich fallen?«


  Catherine schüttelte den Kopf. »Ich mag es nicht, wenn man mir droht. Das weckt in mir den Wunsch, ›Du kannst mich mal‹ zu sagen.«


  Ben strahlte. »Genauso habe ich Sie eingeschätzt. Und ich sage es Ihnen noch einmal: Rosenzweig ist Piontek, daran gibt es nicht den geringsten Zweifel.«


  »Da ist noch etwas. Jeffers hat gesagt, dass Rosenzweig selbst nach Piontek suchen lässt und dabei keine Kosten scheut.«


  Ben lachte schallend. »Mein Kompliment, Otto, das ist schlau. Wahrscheinlich kommt er irgendwann mit einer Geschichte an, nach der Piontek im Krieg gefallen ist oder sich nach Casablanca abgesetzt hat und dort spurlos verschwunden ist. Er wird sich wundern.«


  Catherine seufzte. »Sie unterschreiben den Antrag also nicht?«


  »Nein. Das ist nur Theater, um uns Angst einzujagen und eine Klage abzuwehren.«


  »Bei Storch & Bennett weiß niemand, dass wir daran denken, gegen Rosenzweig zu klagen. Nicht einmal ich weiß zurzeit, ob das realistisch ist.«


  Ben biss in seinen Apfel. »Wetten, dass wir klagen?«


  Zamość, 1941


  »Ich verließ den Bauernhof am späten Nachmittag und schlug den Weg nach Zamość ein. In der Nacht schlief ich im Wald, am Morgen lief ich weiter. Kurz vor der Stadt fiel mir ein, dass ich die Armbinde mit dem Stern vergessen hatte, doch das konnte ich nun nicht mehr ändern. In Zamość hatte ich Glück, dort wartete ein Bus. Ich stieg ein und gab meine allerletzten Münzen für die Fahrkarte aus. Am Nachmittag stand ich vor unserem Haus.«


  »Warum sind Sie dorthin gegangen?«, fragte Catherine. »Ich dachte, Ihre Familie wäre nach Neustadt umgesiedelt worden.«


  »Ich wusste nicht, wo sie war, ich hatte ja seit Monaten nichts von ihr gehört. Meine Hoffnung war, dass alle noch in unserem Haus lebten. Ich klopfte an die Haustür. Eine füllige, weißhaarige Frau in einem unförmigen schwarzen Kleid öffnete mir. Sie sah mich argwöhnisch an und fragte auf Deutsch, was ich wolle.


  ›Ich suche die Familie Solomon.‹


  ›Die wohnen nicht mehr hier. Sie sind zu den anderen Juden nach Neustadt gezogen. Wer bist du?‹


  ›Niemand‹, antwortete ich. Sie schlug die Tür zu.


  Ich ging zur Bushaltestelle, um nach Neustadt zu fahren und dort nach meinen Eltern zu suchen. An der Haltestelle standen zwei deutsche Sicherheitspolizisten. Ich machte kehrt und versuchte, zwischen den anderen Fußgängern unterzutauchen. Doch sie waren auf mich aufmerksam geworden, und einer kam mir nach.


  Er wollte meinen Ausweis sehen.


  Ich tat, als würde ich ihn nicht verstehen.


  Er lachte, stieß mich gegen eine Hausmauer und hielt mich mit seiner Pistole in Schach. Wieder forderte er mich auf, ihm meinen Ausweis zu zeigen.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keinen Ausweis. Als er auf Polnisch nach meinem Namen fragte, blieb mir nichts anderes übrig, als ihn zu nennen. Er grinste, als er den jüdischen Namen hörte und sah, dass ich ohne Armbinde unterwegs war. Dann nahm er mich fest. Ich wurde in eine Lagerhalle gebracht und dort in eine kleine fensterlose Kammer gesperrt. In der Nacht schlief ich nicht, sondern machte mir die bittersten Vorwürfe. Ich erkannte, dass ich mit der Rückkehr nach Zamość die falsche Entscheidung getroffen hatte. Immer wieder fragte ich mich, warum ich so starrköpfig gewesen war und die Hütte verlassen hatte. Darüber hinaus quälte ich mich mit der Frage, was aus Hannah und Beka werden sollte, falls ich in ein KZ geschickt oder erschossen würde. Nun bereute ich, dass ich mit dem Geld, das mein Vater mir gegeben hatte, nicht achtsamer umgegangen war, und ich wünschte mir sehnlichst, ich hätte auf Beka gehört und in der Hütte auf meine Familie gewartet oder wäre mit den Mädchen weiter in Richtung Split gezogen.


  Nach einer Ewigkeit öffnete sich die Tür, und ich wurde von einem grellen Licht geblendet. Zwei Wachen packten mich und stießen mich durch die Halle in ein Büro. Hinter dem Schreibtisch saß ein SS-Mann der unteren Ränge, ein Unterscharführer, wenn ich mich recht erinnere.


  Er war so dick, dass er nicht alle Knöpfe seiner Uniform schließen konnte, sogar das sehe ich noch vor mir.


  Er wollte wissen, was ich am Vortag am Haus einer deutschen Familie zu suchen gehabt hätte.


  Als ich ihm nicht antwortete, schlug mir einer der Wachen ins Gesicht.


  ›Ich war an unserem Haus‹, versuchte ich zu erklären, ›um dort –‹


  Der SS-Mann ließ mich nicht ausreden. ›Du weißt, dass das nicht mehr euer Haus ist. Ihr wurdet nach Neustadt umgesiedelt, und das fand bereits vor Monaten statt. Weshalb warst du also an eurem alten Haus?‹


  ›Es war ein Irrtum‹, sagte ich. ›Ich arbeite seit Wochen außerhalb der Stadt, und bei meiner Rückkehr bin ich aus alter Gewohnheit zu unserem Haus gelaufen. Den Umzug hatte ich vergessen. Ich wollte nichts Böses.‹


  ›Du hast keinen Ausweis, keine Arbeitserlaubnis, und du trägst keinen Judenstern. Es ist dir untersagt, Deutsche zu belästigen. Oder hast du all diese Dinge auch vergessen?‹


  ›Nein, die Arbeitserlaubnis und meine Armbinde habe ich verloren. Oder sie liegen in meiner Wohnung.‹


  ›In welcher Wohnung? Hast du nicht gesagt, dass du direkt von einem Arbeitseinsatz kommst?‹


  ›Doch. Entschuldigen Sie, ich bin sehr müde und werfe alles durcheinander.‹


  ›Bringt ihn fort und schafft ihn ins KZ.‹ Wieder wurde ich mit brutalem Griff gepackt.


  ›Einen Moment noch‹, sagte ich in meiner Panik. ›Ich habe gelogen. In Wahrheit war ich mit einem Geheimauftrag unterwegs.‹«


  Catherine sah Ben kopfschüttelnd an. »Wie sind Sie denn auf diese Idee gekommen?«


  »Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Man würde mich entweder erschießen oder in ein Konzentrationslager schicken. Ich war so gut wie tot.


  ›Ein Geheimauftrag, natürlich.‹ Der SS-Mann lachte. ›Und worin hat dieser wundersame Auftrag bestanden?‹


  ›Das darf ich nicht verraten.‹


  ›Oh, ich bin sicher, dass du mir alles verraten wirst.‹ Er bedeutete den Wachen, die Tür zu schließen, und hatte plötzlich ein Messer in der Hand. ›Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du es mir sogar gern verraten.‹


  ›Dann werden Sie derjenige sein, der im KZ endet‹, entgegnete ich. ›Mein Auftrag war ein direkter Befehl von Scharführer Piontek.‹


  Die Heiterkeit des SS-Manns nahm zu. ›Wo hast du denn den Namen aufgeschnappt?‹


  ›Wenn Sie mir nicht glauben, führen Sie mich doch zu ihm.‹


  Er wurde unsicher. ›Du bluffst.‹


  Ich zuckte die Achseln. ›Darauf würde ich es an Ihrer Stelle nicht ankommen lassen.‹


  Er stand auf und klopfte auf die Pistole in seinem Holster. ›Ich werde dich persönlich zu Scharführer Piontek begleiten. Falls sich herausstellt, dass du mich belogen hast, erschieße ich dich vor seinen Augen.‹


  Sie brachten mich ins Rathaus und führten mich in Ottos Büro. Zum Glück war er da. Der SS-Mann stieß mich zu seinem Schreibtisch und sagte: ›Der kleine Drecksjude hier behauptet, für Sie in einem geheimen Auftrag unterwegs gewesen zu sein.‹


  Otto tat, als wäre er mit den Unterlagen auf seinem Schreibtisch beschäftigt. Doch dann sah er auf und sagte: ›Der Jude hat recht. Lassen Sie uns allein.‹


  Der SS-Mann schlug die Hacken zusammen. ›Zu Befehl, Scharführer Piontek. Heil Hitler!‹


  ›Heil Hitler!‹ Otto winkte den Mann fort.


  Als wir allein waren, sah er mich wütend an und fragte: ›Ich habe sehr viel riskiert, dich aus Zamość herauszuholen. Warum bist du wieder hier?‹


  ›Ich bin hier, weil ich nicht weiß, was aus meiner Familie geworden ist. Ich dachte, du bringst sie zur Hütte.‹


  ›Und ich habe dir gesagt, dass das äußerst schwierig ist. Abgesehen davon wollen sie nicht fort. Dein Vater möchte den Judenrat nicht verlassen, und Hannahs Vater will die Juden in Neustadt als Arzt weiterbetreuen. Ich habe mehrfach versucht, sie zum Aufbruch zu bewegen, vielleicht hast du dabei mehr Glück als ich.‹


  ›Ich war auf Großvater Jakobs ehemaligem Hof‹, sagte ich und beobachtete Ottos Gesicht. Es zeigte keine Regung. ›Wo ist das Geld?‹


  ›Mein lieber Mann‹, erwiderte Otto. ›Das ist wirklich allerhand. Ich habe mein Leben riskiert, als ich euch im Lastwagen mitgenommen habe. Ich riskiere mein Leben jedes Mal, wenn ich deiner Familie etwas zu essen bringe. Ich war bereit, mein Leben erneut zu riskieren und ihnen bei der Flucht zu helfen. Auch eben habe ich deinen Hals gerettet und mich dabei in Gefahr gebracht. Und du hast nichts anderes zu sagen als: Wo ist das Geld?‹


  Ich ließ mich nicht beirren. ›Es waren über sechzigtausend Złoty, die gesamten Ersparnisse meines Vaters. Und soweit ich weiß, haben auch die Weißbaums dir Geld anvertraut.‹


  Otto seufzte. ›Ich traue Zilinski nicht, deshalb habe ich das Geld sicher in meiner Wohnung untergebracht. Ein bisschen habe ich wohl auch ausgegeben. Die Deutschen leben auf großem Fuß. Um als einer von ihnen zu gelten, muss ich mithalten können.‹


  Seine Antwort verwirrte mich, und ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. ›Woher stammt der ganze Schmuck in der Kiste? Sie ist bis zum Rand mit Perlen und Goldschmuck gefüllt. Die Sachen kommen nicht nur von den Weißbaums und uns.‹


  ›Ihr seid nicht die einzigen jüdischen Familien in unserer Stadt. Ich habe auch anderen geholfen, Wertsachen zu verbergen.‹ Otto stand auf. ›Komm, Ben, ich möchte nicht, dass wir uns streiten.‹ Er legte einen Arm um mich. ›Ich fahre dich zu deiner Familie.‹


  Er fuhr mich in das Neustädter Ghetto. Es war ein entsetzlicher Anblick. Viele der Häuser waren beschädigt oder von Bomben zerstört worden. Und überall wimmelte es von Menschen, denen es offenkundig schlechtging. Noch nie hatte ich ein solches Elend gesehen. Otto hielt vor einem großen langgestreckten Gebäude aus Ziegelstein und sagte: ›Deine Familie findest du im ersten Stock.‹


  Vor dem Krieg war das Gebäude ein Getreidespeicher gewesen mit Laderampen und Büros im ersten Stock. Nun glich es einem riesigen Schlafsaal. Ich nahm die Treppe nach oben und fragte ein Mädchen, wo ich die Familie Solomon finden könne. Es führte mich in einen Saal, wo kleine Bereiche mit Laken und Wolldecken abgeteilt worden waren. Alles wirkte so erbarmungswürdig, dass sich mein Magen zusammenzog. Ich entdeckte meine Mutter in einer Ecke, die nicht mehr als Bett, Tisch, zwei Stühle und einen Schrank enthielt.


  ›Benjamin‹, rief sie und breitete die Arme aus. ›Ich habe gebetet, dass wir uns wiedersehen, wenn auch nicht an diesem Ort.‹ Wir umarmten uns, und sie küsste mich. Ich spürte, wie dünn sie geworden war. Meine Mutter hatte immer Wert auf ein gepflegtes, elegantes Aussehen gelegt, doch nun hing ihr Kleid wie ein Sack an ihr herab, ihr Haar war strähnig, und sie schien um Jahre gealtert.


  ›Wohnt ihr jetzt hier?‹, fragte ich bestürzt.


  Meine Mutter nickte. ›Man hat uns nur diese kleine Ecke zugewiesen. Der Judenrat versucht verzweifelt, alle Juden in Neustadt unterzubringen, aber es sind so viele, dass wir uns auf kleinstem Raum zusammendrängen müssen. Es wurden Juden aus der ganzen Region hierhergebracht, nicht nur die aus Zamość.‹ Sie lächelte tapfer. ›Wir tun unser Bestes, teilen uns eine Küche, ein Bad, eine Toilette und versuchen, unsere Würde zu wahren.‹ Sie drückte mich auf einen Stuhl nieder. ›Wie gut und gesund du aussiehst, mein Schatz. Wie geht es Rebecca und Hannah?‹


  ›Ihnen geht es gut, die Bergluft bekommt ihnen. Es ist ein Glück, dass wir Onkel Josefs Hütte haben.‹


  Angesichts meiner zarten, blassen Mutter schämte ich mich für meine strotzende Gesundheit. Mir war, als hätte ich sie nicht verdient, wenn doch meine Mutter in diesem Rattenloch hausen musste. Ich schwor mir, sie und die anderen meiner Familie aus Neustadt herauszuholen.


  Meine Mutter rückte ihren Stuhl an mich heran und hielt meine Hände. ›Warum bist du zurückgekommen? Du warst doch frei, und hier wird das Leben jeden Tag schlimmer.‹


  ›Ich bin euretwegen zurückgekehrt.‹


  Meine Mutter begann zu weinen. ›Du lieber, dummer Junge. Dein Vater ist hier unabkömmlich, wir können noch nicht fort.‹


  ›Wo sind die anderen?‹


  Meine Mutter sah mich mit tränenverschleierten Augen an. ›Großvater Jakob ist tot.‹


  Es war, als würde mir das Herz in der Brust gefrieren, und es dauerte eine Weile, bis ich fragen konnte, wie es dazu gekommen sei.


  Meine Mutter seufzte schwer. ›Du weißt, wie eigensinnig er war und dass er nie ein Blatt vor den Mund genommen hat. Es geschah bei einem der vielen Male, als wir vor dem Gebäude antreten mussten. Die Deutschen liefen unsere Reihen mit Schäferhunden ab, schlugen uns und brüllten Beleidigungen. Da muss Großvater Jakob die Hutschnur gerissen sein, denn mit einem Mal rief er: ‚Was ist das eigentlich für ein Benehmen? Sind Sie denn alle in einem Stall groß geworden?‘‹


  Ich barg mein Gesicht in den Händen.


  ›Sie haben die Hunde auf ihn gehetzt und gelacht, als diese über ihn herfielen. Der Mann, der neben ihm stand, hat versucht, ihm zu helfen und die Hunde abzuwehren. Er und Großvater sind beide ihren Wunden erlegen. Am 22. Mai haben wir Großvater begraben.‹


  Ich ließ die Hände sinken. ›Und wo ist Onkel Josef?‹


  Wieder brach meine Mutter in Tränen aus. ›Es ist alles unmenschlich, gottlos. Bei den Appellen konnte Onkel Josef mit seinen Krücken nicht so lange stehen, bis die Deutschen uns wieder abtreten ließen. Wir mussten ihn jedes Mal stützen. Eines Morgens wurde er von der SS abgeholt, wie alle, die eine Behinderung haben. Wohin er gebracht wurde, wissen wir nicht. Aber man hört die schrecklichsten Geschichten. Es heißt, dass alle im Wald von Zamość erschossen wurden.‹


  ›Und Tante Hilda?‹, fragte ich mit rauer Stimme.


  ›Sie besucht gerade jemanden. Aber ihr geht es nicht gut. Viele von uns sind krank und müssen von Dr. Weißbaum behandelt werden.‹


  ›Mutter‹, sagte ich eindringlich. ›Ihr müsst von hier fort. In Onkel Josefs Hütte sind wir sicher.‹


  Sie schloss mein Gesicht in die Hände. ›Sprich mit deinem Vater. Wenn er fortgeht, gehe ich auch.‹


  Ich zog los, um meinen Vater zu suchen, und entdeckte ihn im Büro des Judenrats, der in den Räumen der Synagoge untergebracht war. Vor dem Büro standen Menschen an, die meinen Vater sprechen wollten. Als ich sein Büro betrat, umarmte er mich und wollte ebenso wie meine Mutter wissen, warum ich zurückgekehrt sei.


  Ich erklärte ihm, dass mich das lange Warten beunruhigt habe, dass wir kein Geld mehr hatten und Beka und Hannah nicht gewillt seien, ohne die Familie weiterzuziehen.


  ›Otto hat unser Geld‹, sagte er. ›Ich habe ihm alles, was wir hatten, gegeben.‹


  Um ihn nicht aufzuregen, erzählte ich ihm nichts von dem fehlenden Geld in der Schatzkiste, sondern flehte ihn nur an, Zamość mit Mutter und Tante Hilda zu verlassen.


  Mein Vater schüttelte den Kopf. ›Hast du nicht gesehen, wie viele Leute draußen auf mich warten? Sie leiden große Not und sind verzweifelt, und der Judenrat ist die einzige Anlaufstelle, die sie haben. Wir haben eine Gemeindeküche eingerichtet und bekommen von einer jüdischen Hilfsorganisation in England Lebensmittel. Wir sorgen dafür, dass Familien zusammenwohnen können. Als du Zamość verlassen hast, waren wir in unserem Viertel fünftausend Juden, hier im Ghetto sind noch sehr viele andere hinzugekommen. Der Judenrat ist die einzige Vertretung, die wir haben, und nur er wird von den Deutschen gehört. Ich kann die Menschen nicht im Stich lassen.‹


  ›Was ist mit Mutter? Kannst du sie nicht überreden, mit mir zu kommen?‹


  ›Das wird sie nicht tun. Sie hilft Dr. Weißbaum im Ghetto-Krankenhaus.‹


  Mein Vater stellte mir einen Ausweis aus und gab mir eine neue Armbinde mit dem Stern. Ich beschloss, für einige Tage in Neustadt zu bleiben und alles daranzusetzen, meine Eltern zu überreden, das Ghetto zu verlassen. Ich war sicher, wenn wir darauf bestanden, würde Otto uns Vaters Geld geben und uns helfen, in die Karpaten zu gelangen. In der Nacht schlief ich am Bett meiner Eltern auf dem Fußboden. In den Tagen danach half ich meinem Vater bei der Arbeit des Judenrats und versuchte, meine Mutter zu überzeugen, dass wenigstens sie mit mir kommen sollte. Doch es war vergeblich, ich konnte sagen, was ich wollte. Meine Mutter war nicht bereit, Zamość ohne meinen Vater zu verlassen. ›Wo du hingehst, da will ich auch hingehen‹, zitierte sie die Stelle aus dem Buch Ruth, in der es um Treue bis in den Tod geht, und ich erkannte erstmals das Ausmaß der Liebe, die meine Eltern verband. Ich hätte mir jedes Wort sparen können.


  ›Ich werde gebraucht‹, fügte sie hinzu. ›Im Ghetto sind die Leute an Typhus erkrankt, und der Judenrat wird in einer alten Schule vielleicht ein zweites Krankenhaus eröffnen können. Im Moment haben wir nur vierzig Betten.‹«


  »Auch noch Typhus«, sagte Catherine, »als wäre es nicht genug des Leids gewesen.«


  »Sie sagen es«, entgegnete Ben, »aber wenn so viele Menschen eng zusammenleben und die hygienischen Bedingungen eine Zumutung sind, muss man damit rechnen. Auch in den Konzentrationslagern sind die Menschen an Typhus gestorben. Es ist ein schrecklicher Tod.« Er machte eine Pause und schüttelte den Kopf, als müsste er die Bilder der Vergangenheit loswerden. Dann fuhr er fort.


  »Am vierten Tag nahm meine Sorge um Beka und Hannah überhand, und ich erklärte meinen Eltern, dass ich mir von Otto Geld geben lassen und in die Berge zurückkehren würde. ›Solange wir dort sicher sind, bleiben wir in der Hütte. Und ihr müsst nachkommen, falls die Lage im Ghetto schlimmer wird oder ihr umgesiedelt werden sollt. Otto wird euch helfen.‹


  Mein Vater nickte. ›Wenn ich nichts mehr für unsere Leute tun kann, kommen wir. Und du musst mir versprechen, mit den Mädchen weiterzuziehen, falls die Deutschen sich dort oben blicken lassen.‹


  Das versprach ich ihm und verabschiedete mich. Dann machte ich mich auf den Weg zu Otto.«


  »Wie sind Sie aus dem Ghetto hinausgekommen?«, fragte Catherine. »War es nicht von einer Mauer oder einem Stacheldrahtzaun umringt und bewacht?«


  »Das war im Warschauer Ghetto der Fall, nicht in Zamość. Wir konnten das Ghetto verlassen, nur während der Ausgangssperre nicht. Es war bloß sehr gefährlich, sich außerhalb des Ghettos aufzuhalten. Wir mussten immer damit rechnen, gequält, geschlagen oder erschossen zu werden. Wie auch immer, ich ging also zu Otto. Zu meiner Verwunderung schlug er mir einen Spaziergang im Belwederski-Park vor.


  Ich erklärte ihm, dass ich etwas von dem Geld brauche, das er für meine Eltern verwahrte.


  Das schien Otto nicht zu passen. Er fragte: ›Wozu brauchst du es?‹


  Ich war zwar der Meinung, dass es ihn nichts anging, doch ich antwortete: ›Um Beka, Hannah und mich zu versorgen. Auch meine Eltern könnten eine kleine Summe brauchen.‹


  Er wollte wissen, welcher Betrag mir vorschwebte.


  ›Zweitausend Złoty.‹


  Otto zog die Brauen hoch. ›Warum so viel?‹


  ›Das ist meine Angelegenheit, Otto‹, erwiderte ich. ›Gib mir die zweitausend und hilf mir, zum alten Bauernhof meines Großvaters zu gelangen.‹


  ›Heute kann ich dir das Geld nicht geben‹, antwortete er. ›Komm morgen früh, dann kriegst du es.‹


  Das gefiel mir nicht. Es zog mich zur Hütte zurück, aber ganz gleich, was ich vorbrachte, Otto schüttelte den Kopf.


  ›In meiner Wohnung ist eine Frau, mit der ich mich in den vergangenen Tagen amüsiert habe. Ich möchte nicht, dass sie sieht, wo ich das Geld verborgen habe.‹ Er zwinkerte mir zu. ›Sag Ela nichts davon.‹


  Doch ich war zu rastlos, um noch einen Tag warten zu können, und schüttelte den Kopf. ›Ich muss heute los.‹


  Otto sah sich verstohlen um. Dann zog er ein dickes Bündel Geldscheine aus seiner Hosentasche. ›Hier, nimm das‹, sagte er und zählte fünfhundert Złoty ab. ›Die restlichen tausendfünfhundert gebe ich deinem Vater.‹


  Ich starrte auf den Packen Scheine in seiner Hand. ›Du trägst eine Menge Geld mit dir herum.‹


  Otto lachte. ›Wenn du Deutscher bist, fliegt dir das Geld nur so zu.‹


  Seine Aussage irritierte mich, doch das behielt ich wohlweislich für mich.


  ›Fährst du mich zu Großvaters Bauernhof?‹


  Otto nickte und führte mich zu einem Mercedes, über den er offenbar verfügen konnte. Auf der ganzen Strecke zum Bauernhof prahlte er mit seinen Erfolgen bei den Deutschen. Nicht ein einziges Mal fragte er, wie wir zurechtkämen und wie es Beka und Hannah gehe. Unser Abschied war kurz, Otto wollte zu der Frau in seiner Wohnung zurück.


  Zilinski hatte sich um mein Pferd gekümmert und gab mir einen Laib Brot als Proviant für meinen Weg zurück in die Berge. Ich konnte es kaum erwarten, wieder bei den Mädchen zu sein.


  Ich ritt, bis es dunkel wurde, schlief einige Stunden und setzte meine Reise bei Tagesanbruch fort. Wenn ich ein Auto hörte, was glücklicherweise nur selten geschah, stieg ich vom Pferd und tat, als führte ich es zur Arbeit auf ein Feld. Niemand hielt mich an, niemand wollte wissen, woher ich komme und wohin ich unterwegs sei. Als ich Łysa Polana erreichte, steigerte sich meine Ungeduld, die Mädchen wiederzusehen, beinah ins Unerträgliche. Am Mittag des dritten Tags erreichte ich die Hütte.


  ›Hannah, Beka‹, rief ich und sprang vom Pferd. ›Ich bin wieder da.‹


  Nichts regte sich.


  Ich betrat die Hütte. Sie war leer. Daraufhin nahm ich an, dass die Mädchen im Wald waren, um Pilze zu sammeln. Doch dann stellte ich fest, dass der Herd kalt war, und ich bekam es mit der Angst zu tun. Um mich zu beruhigen, redete ich mir ein, dass sie am Morgen gleich nach dem Aufstehen in den Wald gegangen sein mussten. Ich setzte mich auf die Stufen der Veranda und wartete.


  Doch die Zeit schleppte sich dahin, und jede Minute fühlte sich wie eine Stunde an. Immer wieder sah ich zum Waldrand hinüber, starrte auf die Pfade, die in die Berge führten, dann wieder auf den Weg aus dem Tal zu uns hinauf. Als der Abend dämmerte, verwandelte sich meine Angst in ausgemachte Panik, und ich lief zu Koslowskis Haus am anderen Ende des Tals. Seine Frau öffnete mir, ich entschuldigte mich für die Störung. Sie holte ihren Mann, der bei meinem Anblick bleich wurde.


  ›Beka und Hannah sind nicht in der Hütte‹, sprudelte ich hervor. ›Ich habe stundenlang auf sie gewartet. Wissen Sie, wo sie sind?‹


  Koslowski nahm meinen Arm und führte mich einige Schritte von seinem Haus fort. ›Ich habe eine schlechte Nachricht‹, sagte er leise. ›Vor ein paar Tagen waren zwei SS-Männer da und haben sie mitgenommen.‹


  Mir war, als hätte man mir in den Magen getreten, und ich bekam kaum noch Luft. ›Wohin mitgenommen?‹


  Koslowski wusste es nicht, vermutete jedoch, dass sie in Zakopane oder Rabka waren.


  Danach konnte ich an nichts anderes denken, als die Mädchen zu finden und zurückzuholen, doch ich wusste, allein wäre es unmöglich zu schaffen. Ich brauchte Ottos Hilfe. Ich rannte zurück zur Hütte, schwang mich auf Cowboy und hoffte, das Pferd würde den langen Weg zu unserem alten Bauernhof erneut durchhalten.


  Ich ritt die ganze Nacht hindurch, machte höchstens einmal kurz Rast und betete, dass mein Pferd nicht vor Erschöpfung zusammenbrach. Doch Cowboy gab sein Bestes, und nach zwei Tagen erreichte ich den Bauernhof. Nur Zilinskis Sohn war da, doch er nahm Cowboys Zügel und versprach, ihn zu versorgen und ausruhen zu lassen. ›Ihr Freund, der deutsche SS-Mann, war gestern hier‹, sagte er. ›Er ist in unsere Scheune gegangen und wollte nicht gestört werden.‹


  Ich erklärte dem Jungen, das sei in Ordnung, und schlug den Weg nach Zamość ein. Dort angekommen, lief ich auf direktem Weg zum Rathaus.


  ›Ich habe eine Nachricht für Scharführer Piontek‹, verkündete ich dem jungen SS-Mann am Empfang.


  Er deutete auf die große Wanduhr und lachte. ›Um ein Uhr mittags ist er noch nicht da. Außerdem heißt es jetzt Hauptscharführer Piontek, er ist befördert worden. Was wollen Sie von ihm?‹


  ›Ich war mit einem Sonderauftrag unterwegs und darf nur an den Hauptscharführer berichten.‹


  Der Mann zuckte mit den Schultern. ›Kommen Sie am Nachmittag wieder.‹


  Ich wusste nicht, wo Otto wohnte, das Zimmer im Hotel Maria hatte er schon vor einer Weile aufgegeben. In meiner Verzweiflung lief ich zu Elas Haus und wartete, bis sie abends erschien.


  Sie erschrak bei meinem Anblick und drängte mich ins Haus. ›Bist du verrückt geworden?‹, zischte sie. ›Die Ausgangssperre hat doch schon begonnen.‹


  Ich erklärte ihr, was vorgefallen war, und sie nahm mich mit in ihre Wohnung. ›Weißt du, wo Beka und Hannah sind?‹, fragte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. ›Das muss Otto für mich herausfinden.‹


  ›Otto und ich sind nicht mehr so eng verbunden‹, sagte sie. ›Er hat sich verändert. Er amüsiert sich – trotz all der Dinge, die hier um uns herum passieren.‹ Doch zu meinem Erstaunen hatte sie inzwischen ein Telefon und wählte Ottos Nummer.


  ›Otto‹, sagte sie, als er sich meldete. ›Ben ist in meiner Wohnung und muss dich unbedingt sprechen. Bitte komm sofort.‹ Er antwortete irgendetwas. Sie zog die Brauen zusammen. ›Das interessiert mich nicht, Otto, wir erwarten dich in einer Viertelstunde.‹ Sie knallte den Hörer auf. ›Er wollte mich vertrösten, hat angeblich gerade etwas Wichtiges zu tun.‹


  Es dauerte nicht lange, bis Otto erschien.


  ›Ben‹, begrüßte er mich. ›Du erinnerst mich an diese Bumerangs, die es in Australien geben soll. Kaum sind sie fort, sind sie auch schon wieder da.‹


  Ich fasste seinen Arm. ›Beka und Hannah wurden von der SS verschleppt. Ich weiß nicht, wo sie sind.‹


  Otto erschrak sichtlich. ›Wann war das?‹


  ›Während ich in Zamość war. Bei meiner Rückkehr war die Hütte leer. Ein Nachbar hat mir erzählt, was vorgefallen ist.‹


  Otto ließ sich auf Elas Sofa sinken und überlegte. ›Vielleicht weiß man im Büro des Reichsleiters in Krakau etwas, dort gehen die Listen der Festgenommenen ein.‹ Er lächelte spöttisch. ›Die Deutschen sind geradezu zwanghaft penibel und führen über alles Buch.‹ Dann wurde er wieder ernst. ›Die SS in Krakau untersteht SS- und Polizeiführer Krüger – kein besonders angenehmer Mensch. Dr. Frank hält sich zurzeit in einem Kurort südlich von Krakau auf.‹


  ›Meinst du Rabka?‹


  ›Genau. Am besten, ich fahre morgen früh nach Krakau und schaue, dass man mir Einsicht in die Listen gewährt.‹ Otto wandte sich an Ela. ›Ich brauche zwei deiner Kleider.‹


  ›Ich komme mit‹, sagte ich.


  ›Und was soll ich in Krakau sagen, wer du bist?‹ Otto schüttelte den Kopf. ›Ich fahre allein.‹


  ›Nein, du besorgst mir eine Uniform, und falls jemand fragt, wer ich sei, stellst du mich als deinen Kameraden vor.‹


  ›Als SS-Kamerad Solomon?‹, fragte Otto belustigt. ›Du kannst doch nicht einmal vernünftig Deutsch. Wir würden beide erschossen.‹


  Ich hatte also keine andere Wahl, als mich auf Otto zu verlassen. Wir kamen überein, dass ich bis zu seiner Rückkehr bei Ela bleiben sollte.


  Wieder begann eine qualvolle Zeit des Wartens. Meine Eltern besuchte ich nicht, ich wusste, sie würden sich nach Beka und Hannah erkundigen, und ich wagte nicht, ihnen die Wahrheit zu sagen. Drei Tage lang hockte ich in Elas Wohnung, hörte Radio und wurde vor Sorge fast wahnsinnig. Ela tat ihr Bestes, um mich zu beruhigen, und versuchte, mich mit ihrem Geplauder abzulenken. Doch sobald wir draußen auf dem Flur Schritte hörten, fuhren wir zusammen, und ich verkroch mich unter ihrem Bett.


  Am dritten Tag klopfte es mitten in der Nacht. Ich verbarg mich, doch dann hörte ich Ottos Stimme und krabbelte aus meinem Versteck hervor. Neben Otto stand Hannah und trug eines der Kleider, die Ela Otto mitgegeben hatte.


  Sie stürzte sich in meine Arme und klammerte sich an mich.


  ›Wo ist Beka?‹, fragte ich.


  Otto schüttelte den Kopf und formte ›Erzähle ich dir später‹ mit den Lippen.


  Hannah ließ sich von mir zum Sofa führen. ›Otto hat mich gerettet, ich hatte die Hoffnung fast aufgegeben‹, sagte sie und lehnte sich erschöpft an mich. ›Wir waren in einem Hotel in Zakopane. Frauen und Mädchen. Die Jüngsten waren erst vierzehn Jahre alt. Sie hatten uns in einen Ballsaal gepfercht, wie Vieh. Dann und wann kamen uniformierte Deutsche, begutachteten uns und holten sich die, die sie haben wollten. Sie haben Beka mitgenommen, aber Otto wird sie befreien.‹


  Hannah begann zu weinen.


  Ich nahm ihre Hand. ›Wie ist das passiert? Wie seid ihr in Zakopane gelandet?‹


  ›Wir kamen vom Beerenpflücken. Den Militärwagen vor der Hütte haben wir zu spät gesehen. Zwei SS-Leute standen an seiner Seite und winkten uns mit ihren Gewehren zu sich. Sie wollten unsere Ausweise sehen. Wir stellten uns dumm und erklärten, dass wir von jeher in den Bergen gelebt und nie Ausweise gehabt hätten. Beka erzählte ihnen, unsere Eltern seien tot und wir würden uns selbst versorgen. Als sie fragten, ob wir Jüdinnen seien, verneinten wir das.


  Sie musterten uns auf eine Weise, die mich ängstigte, und erklärten, sie würden uns nach Zakopane bringen. Dort bekämen wir Ausweise, danach würden sie uns zurückfahren. In Wahrheit brachten sie uns nach Zakopane ins Palasthotel und sperrten uns im Ballsaal ein.‹


  Hannah fing an zu zittern. Ela bot ihr einen Becher heißen Tee und ein belegtes Brot an, aber Hannah nahm nur den Tee.


  ›Die Zustände in dem Hotel waren unbeschreiblich‹, fuhr sie fort. ›Nur zwei Mal am Tag durften wir zur Toilette, und wir mussten auf dem Fußboden schlafen. Am schlimmsten war es, wenn Männer hereinkamen und sich Frauen aussuchten. Es gab Gerüchte, dass wir an die Front geschickt werden sollten, um der deutschen Wehrmacht zur Verfügung zu stehen. Und ich musste immer daran denken, was Koslowski uns über das angebliche Kurhotel in Rabka erzählt hatte.


  Am zweiten Tag kamen Hans Frank und ein SS-Offizier, der ebenso widerwärtig wirkte. Als sie ihre Blicke über uns wandern ließen, lief es mir kalt über den Rücken.


  Sie leckten sich die Lippen, und der Begleiter von Frank deutete auf eine junge Frau, die von den Wachen aus dem Saal geschleift wurde. Dann fiel Franks Blick auf Beka. Er erkannte sie sofort wieder. ‚Die kleine Rebecca‘, sagte er lächelnd und wies auf sie. Beka weinte, als sie nach draußen geführt wurde.‹


  Hannah bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Ich drückte sie an mich und strich über ihr Haar. Als sie sich wieder gefasst hatte, sprach sie weiter. ›Danach habe ich Beka nicht mehr gesehen. Zwei Tage später kam Otto, zeigte auf mich und sagte: ‚Ich will die.‘


  Er brachte mich zu seinem Wagen, gab mir Elas Kleid und sagte, wenn wir angehalten würden, solle ich tun, als wäre ich seine Freundin. Und dann sind wir nach Zamość gefahren.‹


  Sie schenkte Otto ein Lächeln. ›Otto wird auch Beka befreien, das hat er mir versprochen.‹


  Ela hatte rasch etwas gekocht und bestand darauf, dass wir uns an den Küchentisch setzten und aßen, aber Hannah und ich brachten kaum einen Bissen hinunter. Auch als Ela eine Flasche Wein öffnete, um auf Hannahs Rettung anzustoßen, nahmen wir nur einen kleinen Schluck. Unsere Furcht vor dem, was Beka widerfahren sein könnte, war zu groß, um essen und trinken zu können.


  Als die Mädchen in der Küche abwuschen, setzte Otto sich zu mir und flüsterte: ›Ich kann Beka nicht mehr helfen, Ben.‹


  Als ich das hörte, drehte sich mir der Magen um. ›Warum nicht.‹


  ›Frank hat sie mit nach Rabka genommen. Dort gibt es eine Villa, in der sich hochrangige SS-Offiziere vergnügen. Ich habe dort keinen Zutritt.‹


  Mir wurde übel. ›Ich dachte, Geschlechtsverkehr mit einer Jüdin wäre Rassenschande.‹


  ›Sei nicht so naiv‹, antwortete Otto. ›Abgesehen davon weiß man in Rabka nicht, dass Beka Jüdin ist, es sei denn, Frank hätte es herumerzählt. Wie dem auch sei, aus dieser Villa kann ich sie nicht herausholen.‹


  Ich schüttelte die grauenvollen Bilder ab, die vor meinem inneren Auge entstanden, und flehte Otto an, sofort mit mir nach Rabka zu fahren.


  ›Vergiss es‹, sagte er. ›Diese Villa wird strengstens bewacht, sowohl von Deutschen als auch von Hilfspolizisten aus der Ukraine. Es gibt nicht die geringste Möglichkeit, hineinzukommen.‹


  ›Wir müssen es versuchen, Otto. Bitte lass uns losfahren.‹


  Otto legte eine Hand auf meine Schulter. ›Du weißt, wie gern ich Beka habe und dass ich alles für sie tun würde, aber sie befindet sich außerhalb unserer Reichweite. Wir können ihr nicht helfen.‹


  Ich wurde zornig. ›Was schlägst du denn stattdessen vor? Sollen wir hier sitzen und zulassen, dass sie vergewaltigt wird?‹


  ›Bete, dass man sie noch lange – begehrt‹, sagte Otto und nahm seine Hand von meiner Schulter. ›Die Frauen im Palasthotel, die nicht nach Rabka gebracht werden, landen im Konzentrationslager.‹


  Das war das erste Mal in meinem Leben, dass ich kurz davor war, Otto zu schlagen. Aber ich nahm mich zusammen und sagte: ›Wenn SS-Offiziere in diese Villa hineinkommen, kannst du das auch versuchen. Und ich begleite dich. Wir müssen Beka herausholen, egal wie.‹


  Otto schüttelte den Kopf. ›Es wäre unser Tod, Ben.‹


  ›Heißt das, dass du es nicht einmal versuchen wirst?‹


  Otto zuckte mit den Schultern. ›Genau das heißt es.‹


  ›Dann mache ich es ohne dich. Du besorgst mir eine Uniform und einen Ausweis, und du gibst mir deinen Wagen.‹


  Inzwischen waren Hannah und Ela aus der Küche gekommen und hatten den letzten Teil unseres Disputs gehört.


  Otto wandte sich an die beiden. ›Könnt ihr ihn nicht zur Vernunft bringen? Anscheinend will er Selbstmord begehen. Und mich mit in den Tod reißen – vielleicht sogar uns alle.‹


  Die Mädchen schwiegen. Doch dann sagte Hannah: ›Ich werde dir nie vergessen, was du für mich getan hast, Otto, aber ich kann Ben nicht ausreden, seine Schwester zu retten. Ich werde ihn begleiten.‹


  ›Ich auch‹, sagte Ela.


  ›Seid ihr alle verrückt geworden?‹, rief Otto aufgebracht. Mit hochrotem Kopf deutete er auf mich. ›Du kriegst von mir weder eine Uniform noch einen Ausweis noch meinen Wagen. Was du vorhast, ist ein Himmelfahrtskommando, und ich habe zu hart gearbeitet, um dort anzukommen, wo ich bin. Ich setze weder mein Leben noch meine Karriere aufs Spiel.‹


  ›Deine Karriere?‹, fragte ich höhnisch. ›Ich dachte, du hättest einen Posten angenommen, um uns helfen zu können.‹


  Otto sah mich verärgert an. ›Und nun ist daraus mehr geworden. Die Deutschen beherrschen beinah ganz Europa. Wir leben in einer neuen Welt, der Welt der Nationalsozialisten, der Welt Adolf Hitlers. Ich kann von Glück sagen, dass ich dazugehöre.‹


  ›Wie schön‹, antwortete ich. ›Wie stolz du sein musst, zu einem Haufen brutaler Mörder zu gehören.‹


  ›Vergiss nicht, dass es mir möglich war, Hannah aus dem Palasthotel herauszuholen.‹


  Ja, ermahnte ich mich, dafür musste ich ihm dankbar sein. ›Finde wenigstens alles über die Villa und ihre Umgebung heraus. Wer leitet sie, und wo stehen wie viele Wachen. Den Rest erledige ich allein.‹


  Die Mädchen sahen Otto vorwurfsvoll an, und schließlich gab er nach und versprach, er wolle sehen, was sich machen ließe. Danach verabschiedete er sich.


  Ich überlegte, ob ich nach Neustadt laufen und meine Eltern über Bekas Schicksal unterrichten sollte, doch Ela hielt mich davon ab.


  ›Deine Eltern können nichts tun, warum willst du sie heute Nacht damit belasten?‹


  Sie machte ein Bett auf dem Sofa. Ich ging davon aus, dass Hannah dort schlafen würde, und beschloss, vor dem Sofa auf dem Fußboden zu nächtigen.


  ›Ihr schlaft in meinem Bett‹, sagte Ela. ›Ich nehme das Sofa.‹


  Ich protestierte, doch Ela winkte ab. ›Hannah braucht dich.‹


  Hannah umarmte sie. ›Du bist eine wahre Freundin, Ela.‹


  ›Eines Tages wird das alles vorüber sein‹, erwiderte Ela. ›Und dann werden Drecksäcke wie dieser Frank ihr blaues Wunder erleben.‹«


  Ben hielt inne. Seine Gedanken schienen zu jenem Abend zurückzukehren. »Sie hatte ein Herz aus Gold«, sagte er versonnen.


  Kapitel 26


  Zamość, 1941


  »Am Morgen gingen Hannah und ich ins Neustädter Ghetto, das mir nun noch bevölkerter erschien. Mir fiel auch auf, wie ziellos die Leute umherliefen, als wüssten sie nicht, wohin. Wahrscheinlich wussten sie es tatsächlich nicht, es gab ja für kaum jemanden noch ein normales Berufsleben, keine Geschäfte und nur noch selten Schulunterricht. Und ständig kamen neue Familien aus anderen polnischen Gebieten hinzu, die noch hilfloser umherirrten.


  Hannah suchte ihren Vater im Krankenhaus auf, ich meinen Vater im Büro des Judenrats. Als ich eintrat, sah er mich beklommen an, als ahnte er bereits, dass ich seinen vielen Sorgen eine weitere hinzufügen würde.


  ›Ich muss mit dir sprechen‹, sagte ich. ›Aber nicht hier, wo uns jeder hören kann.‹


  Auf der Straße merkte ich, dass er mit den Gedanken noch immer bei seinen Problemen war. ›Jeden Tag müssen wir den Deutschen mehr Arbeiter zur Verfügung stellen‹, klagte er. ›Hunderte werden täglich nach Izbica abkommandiert. Die wenigen, die zurückkehren, berichten, dass dort ein weiteres Ghetto errichtet wird.‹«


  »Darf ich mal eine dumme Frage stellen?«, fragte Catherine.


  Ben grinste schief. »Wenn man so will, sind alle Fragen dumm, denn wenn man klug wäre und die Antworten wüsste, bräuchte man ja nicht zu fragen.«


  »Interessante Auffassung«, sagte Catherine. »Woher kommt eigentlich der Begriff ›Ghetto‹, und wofür steht er genau?«


  »Hm«, machte Ben. »Na gut, das muss man nicht wissen. Wenn wir den Begriff ›Ghetto‹ heute verwenden, meinen wir meistens ein Stadtviertel, in dem sich eine ethnische Minderheit angesiedelt hat, die eine sozial benachteiligte Randgruppe sein kann, es aber nicht sein muss. Und natürlich kann sich jeder, der dort wohnt, auch außerhalb des Ghettos bewegen. Das Wort selbst kommt aus dem Italienischen und stammt angeblich aus der Zeit, als in Venedig an dem Ort, wo einmal eine Eisengießerei gestanden hatte, ein jüdisches Viertel angelegt wurde. Gießerei heißt auf Italienisch ›gheto‹. Andere behaupten, dass das Wort aus dem italienischen ›borghetto‹ rührt, das bedeutet ›kleines Dorf‹.


  Die jüdischen Ghettos, die in Europa im Mittelalter eingerichtet wurden, lösten sich im 18. Jahrhundert auf. Es war eine Idee Heydrichs, neue Ghettos zu errichten, um die Vernichtung der Juden vorzubereiten. Bereits im September 1939 erklärte er, der erste Schritt, das Judenproblem zu lösen, sei, die Juden an einem Ort zusammenzufassen. So kam es, dass auch mein Großvater nach Zamość ziehen musste.«


  »Ich meine irgendwo gelesen zu haben, dass die jüdischen Ghettos eine Sammelstelle für Arbeitskräfte sein sollten«, sagte Catherine.


  »Du liebe Zeit, wo stand das denn? Nein, alles, was den Juden widerfuhr, diente ihrer Vernichtung. Die Ghettos lagen nie weit von einer Eisenbahnstrecke entfernt und waren nicht mehr als eine Übergangslösung. Von dort aus wurden die Juden in die Viehwaggons getrieben und in die Vernichtungslager geschickt. Sicher, eine Zeitlang glaubte man in deutschen Unternehmen auch, die Ghettos würden ihnen billige Arbeitskräfte liefern. Die Juden galten als fleißig, und das waren sie auch – erst recht, als ihnen klarwurde, dass diejenigen, die ihr Soll nicht erfüllten, in die Lager geschafft wurden. Aber im Jahr 1941, als die Ghettoisierung in Polen abgeschlossen war, hatte Heydrich sich gegen die Interessen der deutschen Industrie durchgesetzt und konnte seinen Vernichtungsplan in Angriff nehmen.«


  »Und trotzdem hört man immer wieder, dass die deutsche Rüstungsindustrie von den jüdischen Arbeitskräften profitiert habe.«


  »Von anderen KZ-Gefangenen, aber von den jüdischen Häftlingen nur in geringem Maß. Sie hätte von beiden Gruppen enorm profitieren können, doch die Nazi-Führung machte den Fehler, ihre Zwangsarbeiter hungern zu lassen. Folglich waren sie zu schwach, um richtig arbeiten zu können, und starben zu Tausenden an Entkräftung. Aber Männern wie Hitler, Himmler und Heydrich war das nur recht, auch wenn der deutschen Industrie auf diese Weise ein großes Potential an Sklavenarbeitern entging.«


  Ben machte eine längere Pause, in der er seine Gedanken zu ordnen schien. Dann atmete er tief durch und sprach weiter. »Es ist unsere moralische Pflicht, dass wir uns mit dem Holocaust auseinandersetzen und uns das ungeheuerliche Leid vergegenwärtigen, das mit ihm verbunden war. Nur wenn wir das tun, werden wir verhindern wollen, dass es nie wieder geschieht. Wir müssen wie Wachen sein, die bei dem ersten kleinen Anzeichen einer Wiederholung Alarm schlagen. Ebenso dürfen wir den Holocaust denen, die daran beteiligt waren, nicht vergeben. Verbrechen gegen die Menschlichkeit müssen gesühnt werden, ganz gleich, wie lange sie zurückliegen. Auch deshalb möchte ich, dass Otto seine Taten bekennt und bestraft wird.«


  Catherine hatte aufgehört, sich Notizen zu machen. »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, aber wenn ich auf mein Leben zurückblicke und es mit Ihrem vergleiche, kommt mir das meine bedeutungslos vor. Meine Arbeit dient der Gesellschaft nicht. Meistens vertrete ich große Unternehmen gegen andere große Unternehmen. Nichts, was ich tue, hat einen moralischen Wert.«


  »Meine Güte«, sagte Ben. »Seien Sie nicht so hart gegen sich selbst. Soweit ich weiß, sind Sie nicht einmal vierzig Jahre alt. Da blickt man noch nicht auf das ganze Leben zurück. Abgesehen davon haben Sie sich vor einigen Jahren ganz vorbildlich verhalten. Ich spreche davon, dass Sie versucht haben, den finanziellen Schaden, den Ihre Mutter erlitten hatte, mit Ihren eigenen Mitteln auszugleichen.«


  Catherine verdrehte die Augen. »Anscheinend hat Liam wieder geplaudert.«


  »Es ist meine Schuld. Ich hatte ihn gebeten, mir ein wenig über Sie zu erzählen.«


  »Also wissen Sie, was vor einigen Jahren geschehen ist.«


  Ben nickte.


  »Und was hat Liam sonst noch zum Besten gegeben?«


  »Er hat Sie sehr gern und hat von Ihnen geschwärmt. Wenn Sie mich fragen, wäre er kein schlechter Mann für Sie.«


  »Ach«, sagte Catherine. »Sind Sie jetzt auch noch Partnerschaftsvermittler?«


  »Warum nicht? Ich finde, Liam ist ein ganz wunderbarer Mann.«


  Catherine lächelte kopfschüttelnd. »Kehren wir lieber zu Ihrer Geschichte zurück. Wir waren bei der Begegnung mit Ihrem Vater.«


  »Richtig. Ich wollte ihm von Beka erzählen, doch ich drang nicht zu ihm durch. Er war in Gedanken bei dem Kontingent Arbeiter, das täglich nach Izbica geschickt werden musste. Hinzu kam das Gerücht, dass Izbica nur ein Durchgangsghetto sei und es von dort weiter in ein Konzentrationslager gehen würde.


  Als ich ihm laut und deutlich sagte, dass ich mit ihm über Beka sprechen müsse, fragte er nicht einmal nach dem Grund, sondern bat mich zerstreut, das Gespräch auf später zu verschieben. Ich beließ es dabei und ging zu meiner Mutter.


  Meine Mutter arbeitete im Krankenhaus und erschien mir ebenso mager und kraftlos wie diejenigen, die sie betreute. Sie fragte weder, warum ich zurückgekehrt sei, noch wehrte sie sich, als ich ihr vorschlug, mich in ihre Unterkunft zu begleiten.


  ›Wie geht es Tante Hilda?‹, fragte ich sie auf dem Weg.


  Meine Mutter sah mich schwermütig an. ›Sie hat Typhus und liegt mit anderen Typhuskranken auf einer Station, die wir wegen der Ansteckungsgefahr zu isolieren versuchen, doch wir haben zu wenig Platz. Dr. Weißbaum tut, was er kann, aber wir haben nicht genügend Medikamente.‹


  Wir erreichten die Lagerhalle, die meine Eltern nun als ihr Zuhause betrachten mussten, und stiegen die Treppe hinauf in den ersten Stock. Das Gebäude kam mir leerer vor als bei meinem letzten Besuch. Ich sah nur noch wenige Möbelstücke, und auf den kreuz und quer gespannten Wäscheleinen hingen kaum noch Kleidungsstücke.


  ›Warum ist es hier so leer?‹, fragte ich.


  ›Wir haben nicht genug zu essen, und die Leute tauschen ihre Sachen in der Stadt gegen Lebensmittel. Für einen Mantel gibt es ein Brot, ein schöner Stuhl trägt dir vielleicht sogar ein Stück Fleisch ein. Viele von uns haben bei den Deutschen nicht alle Wertsachen abgeliefert, deshalb zwingen sie uns nun, uns mit Hilfe unseres restlichen Schmucks und Gelds zu ernähren.‹


  Mein Vater traf kurz nach uns ein und setzte sich zu meiner Mutter aufs Bett. Ich hatte mich auf einem Stuhl niedergelassen.


  ›So‹, sagte mein Vater. ›Warum bist du zurückgekommen, und was wolltest du uns über Beka erzählen?‹


  Ich schluckte schwer. ›Ich weiß kaum, wie ich es sagen soll … aber als ich vor einigen Tagen in die Hütte kam, waren Beka und Hannah nicht mehr da. Ich lief zu Koslowski und erkundigte mich nach den beiden. Er erklärte, dass sie von der SS abgeholt worden seien.‹


  Meine Mutter schrie auf, dann presste sie eine Hand auf ihren Mund.


  ›Ich habe sofort kehrtgemacht und Otto um Hilfe gebeten. Er fand heraus, dass sie nach Zakopane gebracht worden waren, und fuhr dorthin. Er konnte Hannah befreien, Beka jedoch nicht.‹


  Meine Mutter war leichenblass geworden und zitterte am ganzen Leib. Sie wollte etwas sagen, brachte jedoch keinen Ton hervor. Mein Vater nahm ihre Hand.


  ›Beka lebt‹, sagte ich. ›Otto weiß, wo sie ist. Ich werde dorthin fahren und sie retten, koste es, was es wolle.‹


  Mein Vater wirkte benommen, als hätte er meine Worte noch nicht richtig erfasst. ›Was ist mit Hannah?‹, fragte er.


  ›Sie ist bei ihrem Vater.‹


  ›Und wo genau ist Beka?‹


  Ich zögerte. Dann erklärte ich lediglich, dass man sie nach Rabka gebracht habe. Alle anderen Details verschwieg ich meinen Eltern.


  Mein Vater stand auf. ›Ich rede mit Otto. Ich werde ihm klarmachen, dass er Beka aus den Händen der Deutschen befreien muss.‹ Es sah aus, als hätte er vor, Otto eine Anweisung zu erteilen, wie früher, als er noch als Junge bei uns lebte, und ich erkannte, dass er dessen Veränderung noch nicht wahrgenommen hatte.


  Abends kehrte mein Vater dann zurück, und er wirkte verstört. ›Beka ist in einer Villa in Rabka, die den Deutschen als Bordell dient‹, sagte er. ›Ben kann sie dort nicht herausholen. In dieser Villa wimmelt es von SS-Offizieren, darüber hinaus wird sie strengstens bewacht.‹


  ›Hat Otto gesagt, was er unternehmen wird?‹, fragte ich.


  Mein Vater hob resigniert die Hände. ›Er kann nichts unternehmen. In der Villa verkehren Männer, die ihn kennen. Er hofft, dass Beka bald freigelassen wird.‹


  ›Otto ist ein Feigling‹, sagte ich. ›Er fürchtet um seinen Posten.‹


  ›Er hat Hannah gerettet‹, antwortete mein Vater. ›Das war nicht feige.‹


  ›Er ist in seiner SS-Uniform in einen Saal spaziert, in dem Hannah und andere Frauen festgehalten wurden. Dann hat er auf Hannah gewiesen und sie mitgenommen. Was war daran mutig?‹


  Die Miene meines Vaters war nun verschlossen. Das Thema war für ihn erledigt. ›Ich muss nachdenken‹, sagte er. ›Ich bin sicher, dass wir einen Ausweg finden.‹«


  »Und?«, fragte Catherine. »Haben Sie einen gefunden?«


  »Wir haben zumindest Hilfe bekommen. Am nächsten Morgen erschien Ela im Ghetto. Sie, Hannah und ich trafen uns in der Lagerhalle und schmiedeten einen Plan. Ich weiß noch, dass wir die ganze Zeit flüsterten, aus Angst, jemand könnte uns hören und uns für ein paar Złoty an die Deutschen verraten.


  Ela hatte mir von Otto eine Uniform besorgt und einen Opel, den er requiriert hatte.


  Ich umarmte sie und wollte wissen, wie sie es geschafft hatte, Otto dazu zu überreden?


  Ela lachte. ›Ich weiß, wie man Otto überreden muss.‹ Dann wurde sie wieder ernst. ›Aber er hat immer wieder betont, dass du auf dich gestellt bist, Ben. Falls dich jemand schnappt, wird er behaupten, du hättest ihm die Uniform und das Auto gestohlen. Außerdem lässt er dir ausrichten, dass Hans Frank sich möglicherweise in Rabka aufhält und dich wiedererkennen könnte.‹


  ›Ich brauche einen Lageplan und einen Grundriss der Villa.‹


  ›Noch mal, Ben, Otto will damit nichts zu tun haben‹, sagte Ela. ›Im Übrigen weiß er nicht, wo die Villa liegt, er war noch nie da. Er hat nur gehört, dass sie direkt am Ufer der Raba liegen soll.‹«


  Catherine sah Ben fassungslos an. »Sie werden doch hoffentlich nicht allein dorthin gefahren sein?«


  »Doch. Ich brach noch am selben Nachmittag auf, trug die Uniform eines Hauptscharführers der SS, hatte knapp fünfhundert Złoty in der Tasche und ein kleines Foto von Beka.«


  »Sie hatten doch gar keinen Ausweis«, sagte Catherine. »Was wäre denn geschehen, wenn Sie von einer deutschen Patrouille angehalten worden wären?«


  Ben zuckte mit den Schultern. »Ich hatte Glück und stieß nur auf eine einzige Straßensperre. Als sie meine Uniform sahen, winkten sie mich durch.


  Am Abend kam ich in Rabka an und fand die Villa trotz der Dunkelheit. Es war nicht schwierig, denn zum einen war es die einzige Villa, die es in Rabka gab, und zum anderen lag sie tatsächlich an der Raba. Die Zufahrt führte durch einen Park und an bewaffneten Wachen vorbei. Auch am Eingang der Villa standen Wachleute. Als ich aus dem Wagen stieg, kam ein Bediensteter, der meinen Wagen auf den Parkplatz neben der Villa fahren wollte. Der Gedanke machte mich nervös. Ich hatte mir vorgestellt, mit Beka aus dem Haus zu kommen, in den Wagen zu steigen und loszufahren. Aber wie sollte ich dem Mann verbieten, meinen Wagen auf dem Parkplatz abzustellen? Ich bat ihn lediglich, den Schlüssel stecken zu lassen. Dann grüßte ich die Wachen mit einem zackigen ›Heil Hitler!‹ und betrat die Villa.


  Es war ein dreistöckiges Gebäude, das vor dem Krieg einem polnischen Aristokraten gehört hatte. Früher verkehrte dort vermutlich die höhere Gesellschaft Krakaus, doch nun sah man nur Nazis. Einige schliefen ihren Rausch in Sesseln aus, andere, nur in Unterwäsche, jagten johlend Frauen durch die Flure. Ich tat, als wäre ich ebenfalls betrunken, wankte umher und hoffte, falls mich jemand ansprach, würde man mein unvollkommenes Deutsch auf meinen Alkoholkonsum zurückführen.«


  Bens Blick wurde starr.


  »Ich wanderte über einen langen Flur. Überall standen Türen offen. SS-Offiziere saßen zusammen und schwadronierten über die Erfolge der Wehrmacht, andere grölten betrunken herum.


  Von einem verängstigt aussehenden polnischen Bediensteten nahm ich ein Glas Wein entgegen und betrat einen Raum, in dem sich zwei Deutsche mit aufgeknöpfter Uniformjacke auf dem Sofa fläzten und mit ihren sexuellen Großtaten prahlten. Ich ließ mich auf einem Sessel nieder.


  Einer der beiden sah mich an und fragte: ›Bist du gerade erst gekommen, Kamerad?‹


  Ich nickte und nippte an meinem Wein.


  ›Uns haben die Damen bereits ausgelaugt‹, sagte er.


  ›Und ausgesaugt‹, kam es von dem anderen. Sie brüllten vor Lachen.


  Ich prostete ihnen zu. ›Wo sind die Frauen?‹


  Der eine zeigte mit dem Daumen in die Höhe. ›Im ersten Stock. Sag aber hinterher nicht, wir hätten dich nicht gewarnt.‹ Sie lachten erneut und hauten sich auf die Schenkel.


  Ich stieg die Treppe hinauf in den ersten Stock und stieß auf ein großes Zimmer, wo junge Frauen in Nachthemden und Morgenröcken auf Klappstühlen saßen. Alle sahen mich furchtsam an. Einige rangen sich ein Lächeln ab. Beka war nicht unter ihnen.


  Ich streckte die Hand nach einer jungen blonden Frau aus, deren zarter Körper von einem dünnen kurzen Nachthemd verhüllt wurde. Sie stand auf und kam mit mir. Ihre Hand war kaum größer als die eines Kindes. Ich schätzte sie auf sechzehn, höchstens siebzehn Jahre. Oben waren die meisten Zimmertüren geschlossen, doch im Vorbeigehen hörte man, was sich dahinter abspielte. Wir fanden ein freies Zimmer. Die Frau stand mit gesenktem Kopf vor mir und wartete auf meine Befehle.


  ›Wie heißt du?‹, fragte ich auf Deutsch.


  Sie hieß Lucyna und kam aus Nowy Targ.


  Ich fragte, ob sie Jüdin sei.


  Sie öffnete ihr Nachthemd und entblößte ihre Brüste. Währenddessen rannen Tränen über ihre Wangen.


  ›Knöpf das Nachthemd zu‹, sagte ich und zeigte ihr Bekas Foto. ›Weißt du, wo dieses Mädchen ist?‹


  Sie sah mich verwirrt an, doch dann betrachtete sie das Foto. ›Sie ist vor einer Woche angekommen.‹


  ›Wo ist sie?‹


  ›Bitte‹, sagte sie, ›ich bin nur ein Bauernmädchen und weiß nichts. Ich tue alles, was Sie wünschen.‹


  Ich packte ihren Arm. ›Das Mädchen auf dem Foto ist meine Schwester. Ihr Name ist Beka. Und ich bin kein Nazi, sondern genauso jüdisch wie du. Ich bin gekommen, um meine Schwester zu befreien.‹


  Sie weinte noch heftiger. Ich ließ sie los. Sie wischte über ihre Augen. ›Du musst verrückt sein. Hier kommt man nur im Leichenwagen raus.‹


  ›Wo ist sie, Lucyna?‹


  Sie überlegte. Dann zuckte sie mit den Schultern und sagte: ›Ich bin sowieso verloren.‹ Sie erklärte mir, dass ein SS-Offizier meine Schwester vor Stunden auf ein Zimmer mitgenommen hatte. Und dass er den Ruf hatte, gewalttätig zu sein. Dann führte sie mich zu besagtem Zimmer.


  Es lag im dritten Stock. Lucyna öffnete die Tür. Ein Mann saß in Unterwäsche auf dem Bett, lehnte mit dem Rücken am Kopfteil. Ein gedrungener Kerl mit behaarter Brust. Auf seinem Unterhemd waren Flecke, wahrscheinlich hatte er den Schnaps aus der Flasche in seiner Hand verschüttet. Uniform, Stiefel, Pistole und Messer lagen am Bett auf dem Fußboden. Er grinste und prostete uns mit der Schnapsflasche zu. ›Heil Hitler, Hauptscharführer‹, nuschelte er. ›Hast du neue Ware mitgebracht?‹


  Ich fragte ihn, was aus dem hübschen Mädchen geworden sei, das er mitgenommen hatte.


  ›Beka‹, lallte er. ›Die ist weg. Die hat keinen Spaß gemacht.‹


  Er nahm einen großen Schluck Schnaps. ›Das Miststück wollte nicht. Hat mir den ganzen Abend versaut. Eine miese kleine Jüdin, die nicht weiß, wie man sich bei einem Deutschen benimmt.‹


  Er neigte sich zur Seite, klaubte sein Messer vom Boden auf und fuchtelte damit herum. ›Ich wollte ihr eine Lektion erteilen.‹ Er lachte und stieß laut auf. ›Es gibt Mädchen, die beim Anblick eines Messers liebevoll werden.‹ Er ließ das Messer fallen und trank wieder. ›Das dumme Luder wollte nicht. Ich habe ihre Haare gepackt, und das Aas spuckt mir ins Gesicht.‹ Er deutete auf den Fußboden. ›Da habe ich ihr ein paar verpasst – und dann ist sie mir entwischt.‹ Er zuckte mit den Schultern und nickte zum Fenster hinüber. ›Sie ist rausgesprungen. Hat sich das Genick gebrochen, geschieht ihr recht.‹«


  Ben schwieg. Catherine sah, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. Schließlich sprach er weiter. »Ich hörte nicht mehr, was er noch sagte, sah nur, wie sich sein Mund in seinem roten, feisten Gesicht bewegte. Ich sprang vor, und dann war das Messer in meiner Hand. Ich stürzte mich auf ihn und jagte ihm die Klinge in die Kehle. Keuchend sah ich zu, wie das Blut hervorspritzte, seine Augen hervortraten und wie er sich aufbäumte. Und dann regte er sich nicht mehr, und sein Atem verstummte.


  Als ich wieder zur Besinnung kam, drehte ich mich zu Lucyna um. Sie lehnte kreidebleich an der Tür und sagte: ›Jetzt sind wir so gut wie tot.‹


  ›Hilf mir, ihn in den Schrank zu packen. Danach bringe ich dich weg von hier.‹


  Wir schleiften ihn in den Schrank und breiteten Bettzeug über ihn.


  Lucyna wies auf meine blutigen Hände. Ich ging in das angrenzende Bad und wusch das Blut ab.


  Ich hob die Pistole auf und steckte sie in meinen Hosenbund. Dann griff ich nach der Schnapsflasche und legte einen Arm um Lucyna. Auf dem Weg aus der Villa tat ich wieder, als wäre ich betrunken und hätte vor, mit der Frau an meiner Seite einen vergnüglichen Nachtausflug zu unternehmen. Schwankend und lachend zwinkerte ich den Wachen zu, schwenkte die Flasche und steuerte den Parkplatz an. Der Schlüssel steckte tatsächlich. Mit angehaltenem Atem fuhren wir davon.«


  Ben schwieg erneut und starrte ins Nichts. Catherine wagte sich kaum zu rühren. »So war es«, sagte er schließlich mit heiserer Stimme. »Das war das Schicksal meiner Schwester, und ich war daran schuld. Ich hätte sie und Hannah nicht allein lassen dürfen.«


  Mit feuchten Augen setzte Catherine sich zu ihm und schloss ihn in die Arme. Sie spürte den mageren Körper des alten Manns und wurde von einem so heftigen Mitleid überwältigt, dass sie zu weinen begann.


  Als sie sich wieder gefasst hatte, sagte sie: »Es war nicht Ihre Schuld, Ben, Sie dürfen sich nicht länger quälen. Wären Sie in der Hütte gewesen, hätte man Sie ebenfalls festgenommen. Oder sogar auf der Stelle erschossen.«


  Eine Zeitlang saßen sie Hand in Hand.


  »Ich glaube, eine kleine Pause würde uns guttun«, sagte Catherine schließlich und stand auf. »Kommen Sie, wir machen einen Spaziergang zum See hinunter.« Sie reichte Ben seinen Parka, streifte ihren Mantel über und wickelte sich einen Schal um den Hals.


  Der kalte Novemberwind trieb schaumgekrönte Wellen über den Lake Michigan, und Arbeiter errichteten Schneefangzäune, um den Lake Shore Drive vor den kommenden Schneestürmen zu schützen.


  Ben und Catherine stemmten sich gegen den Wind und schlugen, um sich warm zu halten, ein flottes Tempo an. Als sie in den Besprechungsraum zurückkehrten, waren ihre Gesichter gerötet.


  »Mein lieber Mann«, sagte Ben, »so bin ich seit Jahren nicht mehr marschiert.«


  »Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht zu viel zugemutet.«


  »Ach woher, ich spüre lediglich mein Alter. Früher konnte ich einen ganzen Tag laufen, ohne dass es mir etwas ausgemacht hat.« Ben bereitete sich einen Becher Tee und trug ihn zum Tisch.


  Catherine schaute zu den Fenstern, vor denen es bereits dunkelte. »Möchten Sie heute noch weitermachen?«


  Ben nickte.


  Zamość, 1941


  »Die Gefühle, die mich auf der Rückfahrt überkamen, lassen sich kaum beschreiben. Wenn ich an Bekas letzte Tage und an ihren Tod dachte, litt ich Höllenqualen. Natürlich hatte ich auch Angst, gefasst zu werden, und wollte auf schnellstem Weg nach Zamość gelangen, um meinen Eltern klarzumachen, dass wir Polen umgehend verlassen mussten. Ebenso war mir klar, dass wir uns nun auch um Lucyna kümmern mussten, denn nach Nowy Targ konnte sie nicht zurück, dort würde man sie finden und töten.


  Wir fuhren die Nacht hindurch, und niemand hielt uns auf. Lucyna schlief mit dem Kopf an meiner Schulter. Gegen drei Uhr morgens erreichte ich Zamość und parkte den Wagen in der Straße, in der Ela wohnte. Zitternd vor Kälte begleitete Lucyna mich zu ihr, sie trug ja nur das dünne Nachthemd und meine Uniformjacke. Ela öffnete uns und winkte uns hastig in ihre Wohnung.


  ›Wer ist das Mädchen?‹, flüsterte sie, als sie die Tür schloss.


  Ich erklärte es ihr in wenigen Sätzen. Ela gab Lucyna einen Bademantel und dicke Socken. Wir setzten uns ins Wohnzimmer, und ich berichtete, was vorgefallen war. Ela brach in Tränen aus, als sie von Bekas Tod erfuhr.


  ›Ich muss Zamość mit Hannah und meinen Eltern verlassen‹, sagte ich. ›Wir müssen es nach Jugoslawien schaffen.‹


  ›Und was soll aus Lucyna werden?‹, fragte Ela. ›Sie hat keinen Ausweis und wird ebenso wie du von den Deutschen gesucht werden.‹


  ›Die Dreckschweine in der Villa waren viel zu betrunken, um sich an uns erinnern zu können. Sobald die Ausgangssperre vorüber ist, bringe ich Lucyna nach Neustadt. Wenn wir fliehen, nehmen wir sie mit.‹


  Ela wirkte unbehaglich. ›Es gibt neue Informationen.‹


  ›Von Otto?‹


  Ela nickte. ›Die Juden aus Neustadt werden verlegt. In das Ghetto von Izbica.‹


  Ich wusste, was das bedeutete. Sobald das KZ von Bełz.ec fertiggestellt war, würden wir von Izbica aus dorthin gebracht werden. Ich kannte auch Izbica, ein primitiver, gottverlassener Ort in einem abgelegenen Tal, mit kleinen windschiefen Holzhäusern und unbefestigten Straßen. Wären wir erst einmal dort, waren wir verloren.


  ›Für eure Flucht könnte ich euch den Wagen meiner Tante überlassen‹, sagte Ela. ›Sie ist zu alt, um noch fahren zu können. Aber wahrscheinlich würde es euch nichts nützen, nur die Deutschen kommen noch an Benzin.‹


  Ich bedankte mich für ihr Angebot und bat sie, Otto auszurichten, dass ich seine Uniform noch eine Weile brauchen würde.


  ›Das wird ihm nicht gefallen‹, sagte Ela. Sie nahm Lucyna mit in ihr Schlafzimmer, um ihr etwas zum Anziehen herauszusuchen. Ich legte mich auf das Sofa und schlief erschöpft ein. Als ich wach wurde, war es draußen hell.


  Lucyna und ich machten uns auf den Weg ins Ghetto. Ottos Uniformjacke hatte ich in einer Tasche von Ela unter den Kartoffeln verborgen, die sie mir mitgegeben hatte. In der Lagerhalle war weder meine Mutter noch mein Vater. Ich trug Lucyna auf, in der Wohnecke meiner Eltern auf mich zu warten, versteckte Ottos Uniform unter dem Bett meiner Eltern und lief zum Büro des Judenrats. Mein Vater sollte die Nachricht über Bekas Tod als Erster erfahren und dabei sein, wenn ich sie meiner Mutter überbrachte. Mein Vater saß mit anderen Mitgliedern des Judenrats zusammen. Sie formulierten einen Beschwerdebrief an die deutsche Verwaltung, in dem sie sich über den Mangel an Medikamenten beklagten.


  Als mein Vater mich sah, entschuldigte er sich und begleitete mich hinaus auf die Straße.


  ›Hast du Beka befreien können?‹, fragte er.


  Ich brachte kein Wort hervor. Mein Vater war ein guter Mensch, doch er hatte mich von jeher eingeschüchtert, so dass ich nicht wusste, wie ich ihm erklären sollte, dass ich zu spät gekommen war. Er las die Nachricht von meinem Gesicht ab.


  Seine Augen röteten sich, und er bedeckte sie mit der Hand. Ich stand vor ihm, sah seine bebende Brust und wusste noch immer nicht, was ich sagen sollte. Schließlich räusperte er sich. ›Ich weiß nicht, wie viel deine Mutter noch ertragen kann. Dies könnte ihr Ende bedeuten.‹ Als wir uns wieder in Bewegung setzten, stützte mein Vater sich auf mich.


  ›Wir müssen Zamość verlassen‹, sagte ich. ›Ich kann uns einen Wagen besorgen. Es wird nicht einfach werden, an Benzin zu gelangen, doch wir müssen versuchen, Split zu erreichen. Ich habe Ottos Uniform, wenn wir angehalten werden, lasse ich mir etwas einfallen.‹


  Meine Mutter und Hannah arbeiteten im Krankenhaus. Mein Vater winkte sie in eine stille Ecke. Ich legte einen Arm um Hannah, und mein Vater nahm meine Mutter in die Arme. ›Leah‹, sagte er leise. ›Unsere Beka ist nicht mehr. Aleha haschalom, möge sie in Frieden ruhen.‹


  ›Nein‹, flüsterte meine Mutter und schüttelte den Kopf, während ihr bereits Tränen über die Wangen liefen. Dann barg sie ihr Gesicht an der Brust meines Vaters und hielt sich an ihm fest. Mein Vater wiegte sie in den Armen. Hannah begann zu weinen, und mein Herz tat so weh, wie ich es in meinem ganzen Leben noch nicht gespürt hatte. Mein Vater führte meine Mutter aus dem Krankenhaus, und ich hörte, wie sie sagte: ›Wie wird das mit uns allen enden, Abraham?‹


  In der Lagerhalle machte ich meine Eltern und Hannah mit Lucyna bekannt, die sich in dem kleinen Wohnbereich scheu in die hinterste Ecke verzog. Meine Mutter legte sich auf das Bett. Hannah setzte sich zu ihr und hielt ihre Hand. Mein Vater und ich gingen wieder hinaus, um unsere Flucht zu planen. Es wunderte mich, dass er nicht nach den Einzelheiten von Bekas Tod fragte, doch wahrscheinlich war ihm bewusst, dass er noch eine Weile brauchte, bis er sie verkraften konnte.


  ›Ich muss jemanden bitten, mich im Judenrat zu ersetzen, ohne dass man mir Fragen stellt. Niemand darf erfahren, dass wir fliehen wollen. Es gibt zu viele, die diese Information für einen Laib Brot verkaufen würden. Falls auch deine Mutter zum Aufbruch bereit ist, verschwinden wir morgen Abend.‹


  ›Ich werde Otto bitten, mir unser Geld zu geben.‹


  Mein Vater runzelte die Stirn. ›Otto ist seltsam geworden. Er weicht meinem Blick aus, wenn wir uns begegnen. Sei vorsichtig mit dem, was du ihm sagst.‹


  Ich nickte und machte mich wieder auf den Weg zu Ela.«


  »Für heute müssen wir Schluss machen«, sagte Catherine. »Ist das für Sie in Ordnung, Ben? Ich kann einfach nicht mehr. Es ist alles so furchtbar, dass ich es nicht auf einmal verarbeiten kann.«


  Ben lächelte. »Sie sind ein guter Mensch, Catherine. Soll ich morgen wiederkommen?«


  Catherine nickte. »Ja, morgen machen wir weiter.«


  In ihrem Büro trat Catherine ans Fenster und schaute auf den Federal Plaza hinunter, wo die letzten Stände des Bauernmarkts abgebaut wurden, der jeden Dienstag stattfand. Büroangestellte, die auf dem Weg nach Hause waren, hasteten an der riesengroßen Skulptur von Calder vorüber. Catherine bewunderte ihre Energie, sie selbst fühlte sich so bleiern, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, griff nach ihrem Telefon und wählte Liams Nummer.


  »Bist du sehr beschäftigt?«, fragte sie.


  »Für dich habe ich immer Zeit.«


  »Kannst du mich vom Büro abholen?«


  »Jetzt?«


  »Ja, bitte. Wir treffen uns am Ausgang Dearborn Street.«


  Gerald Jeffers stand in Rosenzweigs Büro am Fenster und bewunderte die Skyline Chicagos, die sich glitzernd und schimmernd vor dem dunklen Himmel abhob.


  »Wenn man hier hinausschaut, glaubt man, im Flugzeug zu sitzen.«


  »Hat Solomon unterschrieben?«, fragte Rosenzweig.


  Jeffers ließ sich Rosenzweig gegenüber am Schreibtisch nieder. »Noch nicht. Aber seine Anwältin hat unseren Antrag bekommen. Du hattest recht, es ist tatsächlich Catherine Lockhart, die Solomon vertritt.«


  »Von Jenkins & Fairchild, es ist nicht zu fassen.« Rosenzweig schüttelte den Kopf. »Hat sie gesagt, wann Solomon unterschreibt?«


  »Nein, aber wenn er es nicht tut, gehen wir vor Gericht.«


  Rosenzweig winkte ab. »Darauf lege ich keinen Wert, Gerry. So etwas führt nur zu Gerede.«


  Jeffers wirkte verwundert. »Der Meinung bin ich nicht. Solomon verfolgt dich, und er ist gefährlich. Solche Leute müssen gestoppt werden.«


  »Ich sage es noch einmal, wir gehen nicht vor Gericht. Ich habe keine Lust, diesem Solomon ein Forum für seine Anschuldigungen zu bieten und jedes Wort von der Presse breittreten zu lassen.«


  Jeffers zuckte mit den Schultern. »Ich habe Lockhart unter Druck gesetzt und ihrem Chef einen Wink gegeben. Ich bin sicher, dass sie Solomon zur Einsicht bringen.«


  »Und wenn nicht, können wir es nicht ändern. Ich habe einen Detektiv beauftragt, den wahren Otto Piontek ausfindig zu machen. Vor wenigen Stunden habe ich erfahren, dass die Spur nach Cleveland führt.«


  Jeffers lachte. »Bin gespannt, wie man bei Jenkins & Fairchild darauf reagiert.«


  »Wie wäre es mit einer Cohiba?« Rosenzweig nahm zwei Zigarren aus dem Humidor auf dem Beistelltisch, knipste die Enden ab und überreichte Jeffers eine.


  »Wie hat dein Detektiv Piontek gefunden?«, fragte Jeffers. Er brachte seine Cohiba mit einem Streichholz zum Glimmen und paffte genüsslich.


  »So genau will ich das gar nicht wissen, die Kontakte des Mannes sind etwas zwielichtiger Natur. Anscheinend wurde ein Neonazi geschmiert, und nun wissen wir, dass dieser Piontek im slawischen Viertel Clevelands wohnt. Der Rest ist nur noch eine Frage der Zeit.«


  »Kann man diesem Detektiv trauen?«


  »Nur seinen Ergebnissen.«


  »Gut, dann warten wir mit unserem Antrag.« Jeffers sah dem Rauchfaden nach, der aus seiner Zigarre aufstieg. »Eine phantastische Zigarre, Elliot, vielen Dank.«


  Catherine kletterte auf den Beifahrersitz. »Ich danke dir, Liam.«


  »Hattest du einen harten Tag? Hat Ben dich zu sehr beansprucht?«


  »Nein, aber seine Geschichte nimmt mich mit. Seine Familie hat damals unglaublich viel durchgemacht. Ich komme mir so unbedeutend vor und frage mich, wie man bei einer solchen Tragödie überhaupt noch für Gerechtigkeit sorgen soll.« Sie blinzelte eine Träne fort. »Für mich ist das eine Nummer zu groß.«


  Liam seufzte. »Hör auf, dich kleinzumachen, Cat. Ich weiß, dass du es schaffst.«


  »Nur, wenn du mir hilfst.«


  Als Liam vor ihrem Stadthaus hielt, fragte sie: »Kommst du noch mit rein? Ein bisschen Gesellschaft würde mir guttun. Soll ich uns etwas kochen?«


  »Wir lassen uns etwas kommen«, schlug Liam vor. »Vielleicht vom Chinesen.«


  »Noch besser.«


  Sie bestellten eine Riesenportion geschnetzeltes Schweinefleisch mit Gemüse und Reis, die sie in Catherines Küche verzehrten. Nach dem Essen fasste Catherine Bens Bericht zusammen.


  »Mein Gott«, sagte Liam. »Das arme Mädchen und die armen Eltern. Ich frage mich, wie man mit einem solchen Verlust fertig wird.«


  »Das wird man nicht, damit lebt man bis ans Ende. Übrigens war Gerald Jeffers von Storch & Bennett heute mit zwei seiner Kofferträger bei mir und hat mir gedroht. Er vertritt Rosenzweig und hat mir ein Video gezeigt, auf dem man Ben um Rosenzweigs Haus schleichen und fotografieren sieht. Er möchte, dass Ben einen Antrag auf ein Kontaktverbot unterschreibt, und hat mir geraten, Ben anschließend zum Teufel zu jagen.«


  »Und was hast du dazu gesagt?«


  »Ich habe wie ein dummes Huhn dagesessen und keinen Ton hervorgebracht.«


  »Woher wusste Jeffers, dass du Ben vertrittst?«


  Catherine zuckte mit den Schultern. »Von Rosenzweig, nehme ich an.«


  »Hast du bei Gericht einen Antrag gestellt oder in der Sache einen Brief geschrieben? Irgendwoher müssen Rosenzweig und Jeffers ja erfahren haben, dass du Bens Anwältin bist.«


  »Vielleicht hat jemand Rosenzweig erzählt, dass wir Ben im Gefängnis besucht haben.«


  Liam schüttelte den Kopf. »Wer sollte das gewesen sein?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Fällt dir noch etwas anderes ein?«


  Catherine ließ sich die Möglichkeiten durch den Kopf gehen, jedoch ohne Ergebnis. Dann runzelte sie die Stirn. »Die Notizen … Bens Notizen, die gestohlen wurden. Hat er nicht gesagt, dass er meinen Namen darin erwähnt hat?«


  »Doch.«


  »O Gott.« Catherine sah Liam erschrocken an. »Dann stimmt es vielleicht, dass Rosenzweig hinter dem Einbruch gesteckt hat. Und wenn das so ist, dann hat Ben womöglich doch recht, und Rosenzweig ist tatsächlich Otto Piontek.«


  »Nicht so schnell.« Liam holte sich eine kleine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und trank durstig. »Ich kann mir zwar vorstellen, dass Rosenzweig hinter dem Einbruch gesteckt hat, aber das heißt noch lange nicht, dass er Otto Piontek ist. Vielleicht wollte er nur mehr über den Mann erfahren, der ihn öffentlich beschuldigt hat, ein NS-Verbrecher zu sein.«


  Catherine schnaubte. »Das glaubst du doch selbst nicht.«


  Sie stand auf und nahm zwei Weingläser aus dem Schrank. »Vielleicht solltest du dir Rosenzweigs Versicherungsunternehmen einmal genauer anschauen.« Sie reichte Liam ein Glas und griff nach einer angebrochenen Flasche Weißwein. »Allmählich wüsste auch ich gern, wie aus einem mittellosen Einwanderer ein so vermögender Mann geworden sein kann.«


  Liam hielt ihr sein Glas hin. »Das hatte ich sowieso vor. Über Firmengründungen gibt es genügend Schriftstücke, die öffentlich zugänglich sind.«


  Als die Flasche leer war, wurden Catherines Lider schwer. »Ich glaube, ich nehme mir lieber ein Taxi«, verabschiedete sich Liam und streifte seinen Mantel über. »Schließ die Tür ab und leg den Riegel vor.«


  »Hast du Angst, jemand würde versuchen, bei mir einzubrechen?«


  Liam zuckte mit den Schultern. »Vorsicht ist besser als Nachsicht.«


  Catherine schlug sich eine Hand vor den Mund. »Was ist, wenn Rosenzweig Ben etwas antut?«


  »Wenn Ben etwas zustößt, hat Rosenzweig die Presse am Hals, und das wird er nicht wollen. Man würde die Episode in der Oper ausgraben und den Mord an Ben mit Rosenzweig in Verbindung bringen. Nein, lieber wird er Ben als Verrückten darstellen, der einem Irrglauben anhängt.«


  Kapitel 27


  Chicago, November 2004


  Am nächsten Morgen kam Walter Jenkins in Catherines Büro. Wie immer trug er einen maßgeschneiderten Anzug mit Fliege und Weste und blitzblank gewienerte Schuhe. Auch in seinem silbergrauen Schopf saß jedes Haar an seinem Platz.


  »Darf ich Sie einen Moment stören?«, fragte er und ließ sich auf Catherines Besucherstuhl nieder. »Mir ist nämlich etwas Merkwürdiges zu Ohren gekommen.«


  Catherine lächelte verlegen. »Ich kann mir schon denken, was.«


  »Ach ja?«


  »Ich nehme an, dass Sie sich auf meine Stundenzahl der letzten Woche beziehen. Dafür entschuldige ich mich, ich habe einen Fall pro bono übernommen, den ich für vielversprechend halte. Die fehlenden Stunden mache ich wett.«


  Jenkins lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Gerry Jeffers hat mich gestern angerufen und mir von seinem Gespräch mit Ihnen erzählt.«


  »Wie nett, dass er das hinter meinem Rücken tut!«, sagte Catherine spitz.


  »Gerry und ich kennen uns schon seit Jahren.«


  Catherine holte tief Luft. »Gerald Jeffers ist gestern unangemeldet bei mir hereingeplatzt und hat Druck ausgeübt, damit ich einen Fall ad acta lege. Er hat mir mit beruflichen Konsequenzen gedroht. Sein Benehmen war über die Maßen beleidigend.«


  »Er möchte lediglich, dass Mr Solomon Elliot Rosenzweig in Ruhe lässt und einen Antrag auf ein Kontaktverbot unterschreibt.«


  »Das wird Mr Solomon nicht tun. Bei dem Antrag dreht es sich nicht um ein Kontaktverbot, er ist ein Maulkorb, der Mr Solomon untersagt, in der Öffentlichkeit über Elliot Rosenzweig zu sprechen.«


  Jenkins zog die Brauen hoch. »Und wo ist das Problem?«


  Catherine sah ihn verwundert an. »Die Vereinbarung verstößt gegen den ersten Zusatzartikel der Verfassung, der uns allen Redefreiheit garantiert. Und ein Verstoß dagegen wäre justiziabel.«


  »Catherine, es gibt ein Video. Es zeigt, wie Mr Solomon auf Elliot Rosenzweigs Grundstück herumschleicht und in die Fenster späht.«


  »Das wird er nicht wieder tun.«


  »Wie schön. Dürfte ich auch erfahren, warum Sie diesem Fall so viele Stunden opfern?«


  Catherine lieferte ihm eine Kurzfassung von Bens Geschichte.


  »Interessant.« Jenkins runzelte die Stirn. »Einen Beweis, dass Rosenzweig jener Piontek ist, scheinen Sie aber nicht zu haben, oder sehe ich das falsch?«


  »Ich bin noch dabei, Hintergrundinformationen zu sammeln. Doch Mr Solomon hat mir versichert, dass er diesen Beweis bald erbringt.«


  Jenkins schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Catherine, aber so geht das nicht. Ich verstehe Ihr Engagement, aber eine Kanzlei ist ein Unternehmen wie jedes andere auch, und Ihr Fall ist schlecht für unser Geschäft. Ohne Beweis haben Sie nichts in der Hand. Das Ganze ist einfach Irrsinn. Selbst mit einem Beweis wäre es Irrsinn, gegen Rosenzweig vorzugehen. Es würde uns Geld, Zeit und möglicherweise unsere Reputation kosten.«


  »Rosenzweig behauptet, im Jahr 1945, direkt nach der Befreiung von Auschwitz, nach Amerika gekommen zu sein. Tatsächlich kam er aber erst zwei Jahre später aus Argentinien. Er behauptet außerdem, mittellos gewesen zu sein, hat jedoch nach seiner Ankunft in Chicago direkt eine Wohnung am teuren Lake Shore Drive bezogen. Wie soll das möglich sein?«


  Jenkins schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie den Fall, Catherine.«


  »Und was wäre, wenn wir beweisen können, dass Rosenzweig im Besitz von Wertgegenständen ist, die früher einer jüdischen Familie namens Solomon gehörten? Er hat genug Geld, um Mr Solomon zumindest finanziell entschädigen zu können.«


  Jenkins seufzte. »Sie haben gesagt, dass Sie keinen Beweis haben.«


  »Noch nicht.«


  »Catherine, bitte, was soll denn die Grundlage Ihrer Klage sein? Der Fall ist sechzig Jahre alt und wahrscheinlich verjährt.«


  »Es geht um widerrechtliche Aneignung und Umnutzung. Wir würden auf Herausgabe der gestohlenen Güter oder auf Entschädigung klagen. Im Umnutzungsfall läuft die Zeit erst ab Nachfrage und Verweigerung. Überhaupt bezweifle ich, dass an diesem Fall etwas verjährt ist. Mr Solomon hat mir einen Gerichtsentscheid vorgelegt, der vor wenigen Jahren rechtskräftig wurde. Es ging um die Erben jüdischer NS-Opfer, die erfolgreich auf die Herausgabe von fünf Gemälden des österreichischen Malers Gustav Klimt geklagt hatten. Es waren Gemälde, die in der Nazizeit konfisziert wurden. Somit hätten wir einen Präzedenzfall.«


  »Ist Solomon in der Lage, die Kosten eines solchen Verfahrens zu tragen? Die würden sich auf eine sechsstellige Summe belaufen.«


  »Natürlich nicht, wir müssten auf der Basis eines Erfolgshonorars arbeiten.«


  Jenkins lachte. »Ich soll das Honorar der Kanzlei aufs Spiel setzen? Das ist nicht Ihr Ernst, oder?«


  »Ich bin bereit, abends und in meiner Freizeit an dem Fall zu arbeiten«, versprach Catherine. »Liam Taggart wird uns für Nachforschungen kostenlos zur Verfügung stehen. Und die Klage reiche ich erst ein, wenn ich über solide Beweise verfüge. Ich möchte Ben Solomon helfen, weil ich ihm glaube. Und weil es womöglich um ein ungesühntes NS-Verbrechen geht.«


  Wieder schüttelte Jenkins den Kopf. »Wir vertreten keine Privatpersonen.«


  »Dann lassen Sie mich wenigstens genügend Material sammeln, um zu beweisen, dass Rosenzweig sich eines oder mehrerer NS-Verbrechen schuldig gemacht hat. Für solche Verbrechen gibt es definitiv keine Verjährung. Danach übergebe ich den Fall der Bundesstaatsanwaltschaft.«


  Jenkins stand auf und strich seine Anzugjacke glatt. »Vergessen Sie den Fall, Catherine. Raten Sie Mr Solomon, sich an eine Hilfsorganisation zu wenden, die sich pro bono für ihn einsetzt. Wir halten uns raus. Ich möchte auch nicht, dass Sie Material für die Bundesstaatsanwaltschaft sammeln, sondern dass Sie von allem die Finger lassen. Die Kopfschmerzen, die der Fall mir jetzt schon bereitet, reichen mir.« Jenkins wandte sich zum Gehen.


  »Beugen Sie sich dem Druck, den Jeffers ausübt?«, fragte Catherine.


  »Druck? Dazu brauche ich keinen Druck.« Jenkins drehte sich wieder um und stützte sich auf Catherines Schreibtisch. »Haben Sie sich schon einmal überlegt, dass dieser verrückte alte Mann falschliegen könnte? Was ist, wenn er Rosenzweig verwechselt und Rosenzweig genau der ist, für den wir ihn halten, nämlich eine Stütze der Gesellschaft? Wollen Sie riskieren, den Ruf eines tadellosen Mannes zu schädigen? Was ist, wenn Solomon einer Wahnidee unterliegt oder sich alles aus den Fingern gesogen hat? Haben Sie sich das schon einmal gefragt? Haben Sie einen Beweis, dass Solomon überhaupt der ist, der er vorgibt zu sein?«


  »Ebenso könnten Sie mich fragen, ob ich sicher bin, dass der Lake Michigan existiert. Ich weiß, wer Ben Solomon ist, und ich spüre, dass er recht hat. Und wenn ich die Beweise habe, die belegen, dass Rosenzweig in Wahrheit ein ehemaliger SS-Mann namens Otto Piontek ist, werde ich Ben Solomon helfen. Entweder, indem ich ihn in einem Zivilprozess vertrete, oder aber, indem ich den Fall der Bundesstaatsanwaltschaft übergebe.«


  Jenkins deutete auf Catherine. »Nicht, solange Sie dieser Kanzlei angehören.«


  »Soll das heißen, dass Sie mich entlassen?«


  Jenkins ließ sich auf seinen Stuhl zurücksinken. »Nein, Catherine, ich will Sie nicht entlassen. Sie sind eine verdammt gute Anwältin, deshalb habe ich Ihnen seinerzeit eine zweite Chance gegeben und Sie bei uns eingestellt. Trotzdem wird diese Kanzlei Mr Solomon nicht vertreten.«


  »Dann beantrage ich Urlaub.«


  »Den Antrag werde ich nicht genehmigen. Einen solchen Fall können Sie nicht allein bewältigen. Jeffers wird mit einem ganzen Team anrücken und Sie mit Anträgen und Anordnungen bombardieren, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht. Er wird dafür sorgen, dass Sie nicht mehr wissen, wie Sie für die Ermittlungskosten, Reisekosten, Sachverständigenhonorare und die Zeit, die Sie vor Gericht verlieren, aufkommen sollen. Und das alles, um nachzuweisen, dass Rosenzweig vielleicht vor sechzig Jahren für die Nazis gearbeitet hat, und um einem alten Mann ein paar Dollar Entschädigung zukommen zu lassen?«


  »Ich bedaure es, dass Sie so denken«, antwortete Catherine säuerlich. »Ich dachte, wir arbeiten für das Gesetz, dafür, dass Recht gesprochen wird. Ich werde diesen Fall nicht aufgeben. Entweder akzeptieren Sie, dass ich Urlaub nehme und zu Hause daran arbeite, oder Sie können unser Arbeitsverhältnis als beendet betrachten.«


  Sie sprang auf, raffte Jacke und Aktentasche zusammen und stürmte aus dem Büro. Auf der Straße blieb sie stehen und atmete ein paarmal tief durch. Sie ließ ihren Blick am Marquette Building hinauf zu den oberen Stockwerken gleiten und dann über die große Fläche des Federal Plaza, der ihr mit einem Mal kalt und übermächtig erschien. Sie rief Ben an, um mit ihm einen neuen Termin bei sich zu Hause auszumachen, den er, ohne Fragen zu stellen, akzeptierte. Dann wählte sie Liams Nummer.


  »Hallo, Cat«, sagte er. »Was gibt’s?«


  »Ich stehe an der Ecke Dearborn und Adams Street.«


  »Und?«


  »Ich habe gerade etwas Aberwitziges getan.«


  »Aha, und was war das?«


  Catherine zog sich in einen Büroeingang zurück. »Ich habe dir doch von Gerald Jeffers erzählt. Dass er bei mir war und mir gedroht hat.«


  »Ja, und weiter?«


  »Er hat auf Walter Jenkins Druck ausgeübt, der eben in meinem Büro war und darauf bestanden hat, dass ich den Fall Solomon aufgebe. Auch privat soll ich nicht daran arbeiten. Ich habe mich geweigert … und dann habe ich alles hingeschmissen.«


  »Bravo«, sagte Liam. »Das war überfällig.«


  »Damit ist meine Karriere als Anwältin beendet.«


  »Wie kommst du darauf? Es wird vielleicht Kanzleien geben, die auf dich aus politischen Gründen keinen Wert legen werden, aber die sollten dich sowieso nicht interessieren. Warum machst du dich nicht selbständig?«


  Catherine lachte. »Als Anwältin, die für die kleinen Leute kämpft?«


  »Warum nicht?«


  »Die Rolle der Einzelkämpferin ist nichts für mich, Liam, ich muss eine Kanzlei im Rücken haben.«


  »Dann nimm noch ein, zwei Kollegen dazu.«


  Catherine schaute auf die Menschen, die an ihr vorüberhetzten, und dachte, vielleicht wäre es nicht schlecht, irgendwo in einer ruhigeren Gegend zu arbeiten. »Das wäre eine Möglichkeit, aber heute werde ich das nicht entscheiden. Hast du Lust, eine arbeitslose Frau zum Lunch einzuladen?«


  »Immer, ich muss nur noch einen Anruf machen. Wir treffen uns in einer guten halben Stunde im Shaw’s. Im Übrigen bin ich dabei, mir die Gründungsgeschichte von Rosenzweigs Versicherung etwas genauer anzusehen. Die Akten, die ich angefordert habe, sollten mir in den nächsten Tagen vorliegen.«


  Kapitel 28


  Am Donnerstagnachmittag folgte Ben einer ruhigen, mit Bäumen bestandenen Straße. Sie lag in der Nähe des Lincoln Park und war zehn Gehminuten vom Geschäftszentrum der Stadt entfernt. Stadthäuser aus Naturstein und Ziegelstein wechselten sich ab, hier und da gab es auch kleine frei stehende Häuser. Alle waren von Bäumen umgeben, getreu dem Motto Chicagos »urbs in horto« oder »Stadt im Garten«.


  Ben nahm die Eingangstreppe zu einem zweistöckigen Haus aus Naturstein, dessen Erker ein hübsches Sprossenfenster zeigte. Er drückte auf die Klingel. Catherine, in Jeans und weitem weißen Pullover, öffnete ihm.


  Ben betrat den Flur und streifte seinen Parka ab. »Ein schönes Haus.«


  »Danke.« Catherine hängte seinen Parka an die Garderobe. »Das Haus wurde im Jahr 1928 errichtet und gehört meiner Tante, die inzwischen in ein Altersheim gezogen ist.«


  Ben folgte Catherine in die Küche. »Und warum treffen wir uns nicht mehr in Ihrem Büro?«


  »Aufgrund eines internen Konflikts. In der nächsten Zeit werden wir hier zusammenkommen.«


  Catherine füllte einen Wasserkessel und stellte ihn auf eine Herdplatte.


  Ben krauste die Stirn. »Habe ich Sie in Schwierigkeiten gebracht?«


  »Nein, Ben, es war einfach eine Entscheidung, die ich getroffen habe.«


  Als der Tee fertig war, durchquerten sie das Esszimmer ins Wohnzimmer, wo im Kamin ein Feuer brannte. Catherine bot Ben einen bequemen Sessel am Kamin an. Sie selbst ließ sich auf dem Sofa nieder. Auf dem Couchtisch lagen Block und Stift bereit.


  »Wir waren an dem Punkt, als Sie zu Elz.bieta gehen wollten.«


  Ben sah sie besorgt an. »Man hat Ihnen verboten, mich zu vertreten, richtig? Mein Fall verspricht keinen Gewinn, als Mandant bin ich für Jenkins & Fairchild uninteressant. Habe ich recht?«


  »Können wir uns bitte der Sache widmen, Ben?«


  »Nein. Ich möchte nicht, dass Sie für mich so viel riskieren. Richten Sie Ihren Vorgesetzten aus, dass ich mir einen neuen Anwalt suche. Wenn Sie möchten, rufe ich selbst bei Jenkins & Fairchild an.«


  »Es ist gut, Ben.«


  »Sie sind eine brillante Anwältin, ich möchte nicht, dass Ihre Karriere meinetwegen leidet. Ich würde mich schuldig fühlen. Und jüdische Schuldgefühle sind nicht zu verachten, man sagt, sie wären die schlimmsten, die es gibt.«


  »Ben, bitte. Ich weiß Ihre Rücksicht zu schätzen, aber ich habe mich entschieden, und dabei bleibt es. Ich möchte das tun, was ich für richtig halte. So, damit ist dieses Thema beendet, und Sie erzählen mir, was geschah, als Sie bei Elz.bieta waren.«


  »Na schön, aber dann sagen Sie auch nie mehr, Ihr Leben komme Ihnen bedeutungslos vor und Ihre Arbeit habe keinen Wert. Sie haben meine Hochachtung.«


  »Danke, Ben, und nun bitte zu Ihrer Geschichte.«


  Zamość, 1941


  »Ich lief also zu Ela und bat sie, Otto zu holen. Von dem fehlenden Geld sagte ich nichts, in diesen Disput wollte ich sie nicht auch noch hineinziehen. Ela machte sich auf den Weg, ich wartete in ihrer Wohnung.


  Erst nach Mitternacht kehrte sie mit Otto zurück. Otto wirkte verärgert und gereizt.


  ›Das mit Beka tut mir leid‹, sagte er, und ohne Übergang fügte er hinzu: ›Die Fahrt durch die Hohe Tatra kannst du dir aus dem Kopf schlagen. Und ganz gewiss wirst du sie nicht in meiner Uniform antreten.‹


  Einen Moment lang war ich sprachlos. Dann fragte ich: ›Was schlägst du denn vor? Sollen wir hier warten, bis wir erschossen werden, an Typhus krepieren oder verhungern? Oder sollen wir uns in ein elendes Nest wie Izbica umsiedeln lassen? Lieber wage ich eine Reise ins Ungewisse.‹


  Otto schüttelte den Kopf. ›Irgendwann müsst ihr das Auto sowieso stehen lassen und zu Fuß weitergehen. Wie stellst du dir das dann vor? Willst du das deiner Mutter zumuten? Oder Tante Hilda?‹ Sein Blick wurde kalt. ›Außerdem bekommen wir bald neue Befehle, nach denen kein Jude das Ghetto verlassen darf, es sei denn, wir schicken ihn zu einem Arbeitseinsatz. In der Stadt herumzulaufen wird verboten sein, deine Besuche bei Ela kannst du dann ebenfalls vergessen. Es bedeutet auch, dass ich eure Flucht gar nicht zulassen darf.‹


  Ich starrte Otto an und dachte, ich hätte mich verhört. ›Wie bitte?‹, brachte ich schließlich hervor.


  ›Ich habe gesagt, dass ihr nicht verschwinden dürft, sondern dem Gesetz gehorchen müsst.‹


  ›Und wenn nicht, zeigst du uns an? Schießt du auf den Mann und die Frau, die für dich wie Eltern waren? Denk darüber nach, Otto, denn wir werden heute Abend aufbrechen, ob es dir passt oder nicht.‹


  Otto griff nach seinem Mantel und seiner Dienstmütze und wandte sich zum Gehen. ›Macht, was ihr wollt, aber rechnet nicht mit meinem Schutz, falls ihr auffliegt.‹ Dann war er fort.


  Ich lief ihm nach. ›Warte‹, rief ich und rannte die Treppe hinunter. Unten im Eingang holte ich ihn ein. ›Wir brauchen die sechzigtausend Złoty, die Vater dir gegeben hat.‹


  ›Geht leider nicht.‹ Otto sah mich von oben herab an. ›Das Gesetz verbietet euch, Geld zu besitzen. Falls es geändert wird, bekommt ihr das Geld von mir. Bis dahin haltet ihr euch an das Gesetz, oder ihr werdet streng bestraft.‹


  Es war sonderbar, dass ich zum einen fassungslos war, mir zum anderen jedoch sagte, dass ich genau das von diesem Mann, der einst wie mein Bruder war, erwartet hatte. Ich packte das Revers seines schwarzen Ledermantels, doch Otto schüttelte mich ab und stieß mich wütend von sich fort. Ich taumelte gegen die Wand. Er stürmte aus dem Haus und knallte die Tür zu. Ich lehnte an der Wand und hörte, wie seine Stiefelschritte verklangen. Schließlich kehrte ich zu Ela zurück.


  ›Es tut mir so leid‹, sagte sie. ›Ich kann morgen mit ihm reden und versuchen, seine Meinung zu ändern.‹ Als ich sie verließ, war es zwei Uhr morgens.


  Ich wartete, bis mein Vater am Morgen aufstand. Dann erzählte ich ihm alles, was Otto gesagt hatte. Er sah mich bekümmert an. ›Otto hat sich von der Macht korrumpieren lassen‹, sagte er. ›Wer hätte das gedacht?‹


  Ich begleitete ihn auf dem Weg zum Judenrat. ›Ich habe noch fünfhundert Złoty, damit müssen wir unsere Flucht wagen.‹


  Mein Vater seufzte. ›Wir müssen noch warten, Ben. Tante Hilda ist so krank, dass sie nicht mit uns fahren kann, und deine Mutter möchte sie nicht allein zurücklassen.‹


  In meinen Ohren begann das Blut zu rauschen. ›Wir müssen jetzt los!‹, fuhr ich meinen Vater an. ›Unsere Lage wird immer schlimmer, und die Nazis denken sich ständig neue Schikanen für uns aus. Wir können nicht mehr warten.‹


  ›Dann geh mit Hannah‹, erwiderte mein Vater. ›Ich kann hier letztlich nicht fort. Selbst wenn Hilda gesund wäre, möchte ich die Leute, die mit meiner Hilfe rechnen, nicht im Stich lassen. Deine Mutter empfindet ebenso. Und du kannst das auch nicht wollen. Nur der Judenrat steht zwischen unseren Leuten und diesem Verbrecherpack.‹


  Ich geriet außer mir. ›Der Judenrat setzt sich aus einem Haufen Angsthasen zusammen, die nichts anderes tun, als die Leute zu beschwichtigen‹, schrie ich. ›Du beschützt niemanden, du hilfst den Nazis, uns alle umzubringen.‹


  Mein Vater holte aus und schlug mir ins Gesicht. Dann ging er einfach davon. Mir schossen Tränen in die Augen, und ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Ich wollte fliehen, aber meine Eltern konnte ich nicht im Stich lassen. Ich suchte Hannah, um mich mit ihr zu besprechen, und fand sie im Krankenhaus.


  Wir gingen nach draußen, und ich schilderte Hannah alles, was mir auf die Seele drückte – Bekas Tod, Ottos Verrat, die Passivität meines Vaters und das, was uns bevorstand, wenn wir blieben.


  ›Wenn du heute Nacht aufbrechen willst, komme ich mit dir‹, sagte sie. ›Mein Vater wird Zamość erst verlassen, wenn es im Krankenhaus niemanden mehr gibt, der ihn braucht. Er ist wie dein Vater und gehorcht der Pflicht. Beide wissen, was das für sie bedeutet. Das müssen wir respektieren, aber ebenso müssen wir unsere eigenen Entscheidungen treffen. Ohne uns schuldig zu fühlen.‹ Hannah küsste meine Wange und flüsterte: ›‚Dann leg ich dir mein ganzes Glück zu Füßen und folge durch die Welt dir, meinem Herrn.‘‹«


  »Shakespeare.« Catherine lächelte. »Romeo und Julia.«


  Ben nickte. »Als ich das hörte, fühlte ich mich gestärkt. Wir vereinbarten, unsere Sachen zu packen und um zehn Uhr abends aufzubrechen. Unser Plan war, mit Elas Auto bis Ždiar in der Slowakei zu fahren, das Auto dort stehen zu lassen und uns über Ungarn und Slowenien nach Split durchzuschlagen. Doch die Auseinandersetzung mit meinem Vater ließ mir keine Ruhe, und ich beschloss, zu ihm zu gehen und ihn um Verzeihung zu bitten.


  Ich entdeckte ihn in der Synagoge und entschuldigte mich für mein Benehmen. Ich erklärte, es sei falsch gewesen, ihn und die Arbeit des Judenrats zu verurteilen, und dass ich meine Worte bereute. Mein Vater drückte mich an sich und sagte: ›Ich kann dir nicht böse sein, Ben, ich liebe dich von ganzem Herzen. Geh mit Hannah, möge Gott euch schützen.‹


  Dann weihte ich Lucyna in unsere Pläne ein. Sie hatte Angst, mit uns zu fahren, immerhin würden auf dem Weg überall deutsche Kontrollen sein, doch dann überwand sie sich und erklärte sich bereit, mit uns zu kommen. Wir packten jeder einen Rucksack, verabschiedeten uns mit bleischwerem Herzen von meinen Eltern und Hannahs Vater und brachen auf. Natürlich hatten wir um zehn Uhr abends längst Ausgangssperre, doch ich trug Ottos Uniform und hoffte, man würde uns für einen Deutschen in Begleitung zweier Polinnen halten. Außerdem hatte ich die Pistole von Bekas Mörder und war bereit, im Notfall von ihr Gebrauch zu machen.


  Als wir in Elas Straße einbogen, rutschte mir das Herz in die Schuhe. Der Wagen, den Ela für uns vor ihrem Haus hatte bereitstellen wollen, war nicht da, und mich beschlich der schreckliche Verdacht, dass wir das Otto verdankten. Ich lief hinauf zu Elas Wohnung.


  Ela hatte nicht gewusst, dass der Wagen fort war, und vermutete ebenfalls, dass Otto ihn hatte fortbringen lassen. Mir schien auch, dass sie inzwischen Angst vor Otto bekommen hatte. Sie rang die Hände und überlegte nervös, was sie ihm sagen solle, falls er wissen wolle, ob ich nach der Ausgangssperre bei ihr gewesen sei.


  ›Sag einfach nein.‹


  ›Was machen wir jetzt?‹, fragte Hannah bei meiner Rückkehr.


  ›Wir müssen es zu dem alten Bauernhof von Großvater Jakob schaffen und etwas von dem Schmuck unserer Familien als Tauschmittel holen. Vielleicht nehmen wir auch Cowboy mit auf unsere Reise, dann können wir auf dem Weg nach Süden abwechselnd auf ihm reiten.‹«


  »Einen Moment noch, ich habe etwas vergessen«, sagte Catherine. Sie ging in die Küche und kam mit einem Teller Gebäck und zwei Gläsern Orangensaft zurück, die sie auf den Couchtisch stellte.


  »Hatten Sie keine Angst vor dem, was Ihnen bevorstand?«, fragte sie.


  »Doch, aber wir ließen uns nichts anmerken. Wir erreichten den Bauernhof in den frühen Morgenstunden. Die Hunde kannten mich und schlugen nicht an, und wir schlüpften in die Scheune. Das Erste, was mir auffiel, war, dass Cowboy nicht mehr da war, und ich war mir sicher, dass auch dessen Verschwinden auf Ottos Kappe ging. Mit mulmigen Gefühlen betrat ich den letzten Verschlag, zog die Holzbohlen hoch – und dachte, mein Herz bliebe stehen. Die Kiste war weg.


  Ich weiß nicht mehr, welche Gefühle mich in jenem Moment übermannten, doch ich erinnere mich, dass mein Herz plötzlich zu rasen begann und ich mich an die Wand stützte, um nicht umzusinken. Als ich mich halbwegs gefasst hatte, erklärte ich den Mädchen, dass wir umkehren und uns einen anderen Plan überlegen mussten.


  Wir schliefen ein wenig, dann schlichen wir uns davon.


  Als wir im Ghetto ankamen, war meine Mutter bereits im Krankenhaus, mein Vater wollte sich gerade zum Büro des Judenrats aufmachen. Ich berichtete ihm, was Otto getan hatte. Er brauchte eine Weile, bis er die Nachricht verarbeitet hatte. ›Ich habe ihn falsch eingeschätzt‹, sagte er niedergeschlagen. ›Er ist ein schwacher Mensch.‹


  Die Mädchen und ich waren erschöpft, und wir legten uns auf das Bett meiner Eltern, um zu schlafen. Ela weckte uns am späten Vormittag. Sie hatte einen großen blauen Fleck auf der Wange und ein zugeschwollenes Auge.


  ›Otto will seine Uniform zurückhaben‹, sagte sie. ›Ich soll sie ihm sofort bringen.‹


  Ich deutete auf ihr Gesicht. ›War er das?‹ Ela tat, als hätte sie nichts gehört. Ich beließ es dabei und gab ihr die Uniform.


  ›Otto hat sich sehr verändert‹, sagte sie resigniert. ›Ihm ist die Macht zu Kopf gestiegen.‹


  Ich bedankte mich für alles, was sie für uns getan hatte, und riet ihr, nicht mehr zu uns zu kommen.


  Sie wollte etwas antworten, doch sie schluckte es hinunter und verschwand mit der zusammengerollten Uniform unter dem Arm.«


  Ben schwieg und schien seinen Gedanken nachzuhängen. Catherine ging in die Küche und kochte frischen Tee. Als sie mit der gefüllten Teekanne zurückkehrte, stand Ben am Fenster. Catherine stellte die Kanne ab und trat zu ihm. Draußen dämmerte es bereits, doch es war erst halb fünf, und über den Bürgersteig liefen Schulkinder, gefolgt von einer alten Frau, die ihren Hund spazieren führte, und einer Mutter mit einem Buggy.


  »In einer Woche ist Thanksgiving«, sagte Catherine. »Haben Sie schon etwas vor?«


  Ben schüttelte den Kopf.


  »Darf ich Sie zu mir einladen?«


  »Sie feiern den Tag doch sicher mit Ihrer Familie. Da möchte ich nicht stören.«


  »Sie stören nicht. Es werden zwar Verwandte von mir da sein, aber Liam wird auch kommen, und ich habe einen ganzen Truthahn bestellt. Ich würde mich freuen, wenn Sie dabei wären.«


  Ben strahlte. »Dann komme ich gern.«


  Sie kehrten zu ihren Plätzen zurück.


  Ben knabberte einen Keks und nahm einen Schluck Tee. Dann setzte er seine Geschichte fort.


  »Uns blieb also nichts anderes, als unsere Flucht aufzuschieben. Ohne Ottos Uniform und ohne Schmuck, den wir zu Geld machen konnten, war sie aussichtslos. Und so arbeitete Hannah wieder im Krankenhaus, und ich begann meinem Vater im Judenrat zu helfen.


  Der Winter 1941/42 war besonders hart, und die Unterkünfte im Ghetto ließen sich kaum heizen. Selbst in den Häusern, in denen es Öfen gab, war es kalt, wir hatten ja so gut wie kein Brennmaterial. Fortwährend erfroren und verhungerten Menschen, oder sie erlagen einer der kursierenden Krankheiten. Im Januar starb Tante Hilda an Typhus. Trotzdem kamen immer noch mehr Vertriebene, die wir unterbringen sollten. Wenn wir einen von uns begruben, kamen für ihn drei neue an.


  Und inmitten all dieses Leids beschlossen Hannah und ich zu heiraten. Wir konnten alles Mögliche ertragen, aber wir wollten uns lieben dürfen, und wir wollten vor Gott vereint sein.


  Meine Eltern und Dr. Weißbaum freuten sich, als wir ihnen unseren Entschluss mitteilten. Wir planten die Hochzeit für Februar. Bis dahin wollte meine Mutter ein Kleid und einen Schleier für Hannah nähen und mein Vater eine Chuppa, einen Hochzeitsbaldachin, bauen.«


  »Ich weiß, was eine Chuppa ist«, sagte Catherine.


  »Dann wissen Sie sicher auch, wie wichtig sie für uns war und dass wir trotz der Nazis nicht gewillt waren, auf eine Tradition zu verzichten, die unsere Identität ausmachte. Unter dem Baldachin spricht der Rabbiner die Segenssprüche, dort steckt der Bräutigam der Braut den Ring an und überreicht ihr die Ketubba, den Ehevertrag, der besagt, dass er seine Frau ehren und für sie sorgen wird. Zu unserer Hochzeit gehört auch, dass die Braut den Bräutigam sieben Mal umrundet und der Bräutigam mit dem rechten Fuß ein Glas zertritt.«


  »Ich dachte immer, jüdische Hochzeiten finden unter freiem Himmel statt und dass deshalb so viele im Sommer stattfinden.«


  »Das ist richtig, aber wir wollten nun einmal vorher heiraten und hofften, dass die Trauung im Hof der Synagoge stattfinden konnte. Und wir hatten Glück. An unserem Hochzeitstag war es zwar kalt, aber die Sonne schien, und einen Moment lang konnte man sogar glauben, es gäbe nirgendwo Krieg.


  Zu den Freunden, die gekommen waren, um mit uns zu feiern, gehörte auch Ela. Otto erschien nicht. Hannah sah in ihrem Kleid wunderschön aus, meine Mutter hatte sich selbst übertroffen. Sie und andere Frauen hatten Hannah auch frisiert und geschminkt.


  Ich sehe noch das Gesicht ihres Vaters vor mir, es glühte vor Liebe und Stolz, als er seine Tochter unter die Chuppa führte.


  Nachdem der Schleier gelüftet wurde, war ich von Hannahs Anblick so hingerissen, dass mein Vater mich anstoßen musste, als ich mein Eheversprechen leisten sollte. Als ich das Glas zertreten hatte und alle ›Masel tov‹ riefen, entdeckte ich Otto. Er lehnte in einiger Entfernung an einer Mauer. Als sich unsere Blicke trafen, nickte er mir zu, tippte an seine Uniformmütze, und dann war er wieder fort.


  Dann kam der Moment vor dem Hochzeitsessen, an dem man das Brautpaar traditionsgemäß in einem Raum allein lässt. Ich schloss Hannah in die Arme, überglücklich, dass mein großer Traum sich erfüllt hatte.«


  Ben verstummte, und Catherine erkannte, dass er in seinen Gedanken nach Zamość gereist und mit Hannah zusammen war. Catherine wartete, bis er in die Gegenwart zurückkehrte und seinen Gesprächsfaden wieder aufnahm.


  »Mein Vater nutzte seinen Einfluss und fand in einem Haus nahe der Lagerhalle einen Raum für Hannah und mich. Ich konnte kaum fassen, dass wir nun eine eigene Wohnung hatten. Obwohl ›Wohnung‹ sicher zu viel gesagt ist, heute würde ich es als ›Kabuff‹ bezeichnen. Größer als sechs Quadratmeter war es nicht, doch es enthielt ein Bett und hatte eine Tür, die man zumachen konnte. Meine Mutter und ihre Freundinnen besorgten für uns Bettzeug und eine kleine Kommode. Und so armselig das Ganze auch war, für uns bedeutete es das Paradies.


  Im Frühling 1942, mein Vater und ich waren im Büro des Judenrats, kam Jan, ein alter Schulkamerad von mir, zu uns. Er war ein großgewachsener, kräftiger Bursche, in der Schule hatte er zur Ringermannschaft gehört. Er berichtete uns von einer Widerstandsgruppe, die sich in den Wäldern rund um Zamość versteckt hielt. Ich lauschte ihm mit aufgeregt klopfendem Herz.


  ›Wir treffen uns abends in der alten Mühle am Schwarzbach‹, sagte Jan. ›Und wir brauchen Kämpfer wie dich, Ben. Wir versorgen unsere Brüder und Schwestern in Warschau mit Waffen und Hilfsmitteln. Im Übrigen tun wir, was wir können, um den Deutschen das Leben bei uns so sauer wie möglich zu machen. Warum kommst du morgen Abend nicht vorbei und lernst die anderen Partisanen kennen? Wenn du magst, erwarte ich dich gegen zehn Uhr kurz vor der Mühle.‹


  Ich konnte kaum glauben, dass es bei uns Menschen gab, die es wagten, sich gegen die Deutschen zu erheben, vielleicht sogar erfolgreich, und als ich mir vorstellte, dass ich zu ihnen gehören könnte, wurde ich noch aufgeregter. Als Jan gegangen war, fragte ich meinen Vater, was er von dessen Vorschlag halte.


  ›Es ist deine Entscheidung‹, antwortete er. ›Aber sprich mit Hannah darüber, ihre Meinung ist nun wichtiger als meine.‹


  Als wir am Abend zu Bett gingen, wartete ich auf den richtigen Moment, um Hannah von Jans Besuch zu erzählen. Doch als Hannah sich an mich schmiegte, beschloss ich, das Thema am nächsten Tag anzusprechen. Aber vor Hannah konnte man nichts verbergen. Am Morgen sagte sie: ›Du hast dich die ganze Nacht hin und her gewälzt. Möchtest du mir nicht sagen, was dich bedrückt?‹


  Ich sagte es ihr. Sie war ebenfalls der Meinung, es sei richtig, die Deutschen zu bekämpfen, trotz ihrer Angst, mir könnte etwas zustoßen.


  Am selben Abend schlich ich mich, mit meiner Pistole bewaffnet, aus dem Ghetto in den Wald von Zamość und weiter zum Schwarzbach. Auf dem Weg zur alten Mühle wartete Jan auf mich. Auf den ersten Blick wirkte die Mühle verlassen, doch als wir kurz davor waren, sah ich dunkle Gestalten, die sie zu bewachen schienen. Die Partisanen wussten sich zu tarnen und hatten sich im Wald Schlupflöcher geschaffen.


  Jan führte mich in die Mühle und machte mich mit ihnen bekannt, Männern und Frauen, von denen jeder einen Decknamen hatte. Mich tauften sie ›Lis‹, das ist das polnische Wort für Fuchs. Warum ich diesen Namen erhielt, wusste ich nicht, aber er gefiel mir.


  An jenem Abend überlegten wir, wie wir aus einem nahegelegenen Eisenbahndepot der Deutschen Waffen beschaffen könnten. Bevor wir auseinandergingen, bildeten wir einen Kreis, fassten uns an den Händen und sagten feierlich: ›Nigdy się nie poddamy‹, was so viel wie ›Wir geben nicht auf‹ bedeutet.


  Ich war euphorisch. Zum ersten Mal seit Kriegsbeginn hatte ich das Gefühl, etwas tun zu können, und ich schwor mir, nicht mehr an Flucht zu denken, sondern mich für mein Land und mein Volk einzusetzen.


  Doch am 11. April 1942, es war der Tag vor Beginn der Pessach-Woche, gingen die Deutschen erneut gegen uns Juden vor. Ebenso wie die meisten jüdischen Familien, bereiteten wir auch im Ghetto den Sederabend vor, die Feier, mit der wir Pessach einleiten. Die Deutschen kamen ohne Vorwarnung. Am Mittag umrundeten schwerbewaffnete Einheiten das Ghetto. Dann ertönten Sirenen, und über Megaphone wurde uns befohlen, einen Koffer zu packen und uns auf dem Marktplatz einzufinden. Durch die Gassen des Ghettos preschten berittene SS-Männer, die uns anschrien, mit der Peitsche auf uns einschlugen und mit den Pferden über diejenigen hinwegtrampelten, die zu Boden gegangen waren.


  Einige von uns, die Älteren vor allem, dachten, wir würden wieder gezählt oder bekämen irgendwo andere Wohnungen. Sie wollten einen guten Eindruck machen und zogen ihre beste Kleidung an. Auf einem Podest am Eingang des Marktplatzes standen der Kommandant von Zamość, ein Mann namens Schubert, an seiner Seite Otto und ein Mann mit Namen Meier, der Leiter der Gestapo in Zamość.


  Wir waren Tausende, die sich auf dem Marktplatz zusammendrängten und dort stundenlang warten mussten, ohne etwas essen und trinken zu dürfen. Einige brachen zusammen und wurden von SS-Leuten weggeschafft. Neunundachtzig wurden einfach erschossen. Unterdessen durchsuchten die Deutschen das Ghetto und erschossen jeden, der sich versteckt hatte oder in seiner Unterkunft geblieben war. Zu ihnen gehörten auch die Kranken, die zu schwach gewesen waren, um zum Marktplatz zu gehen. Die Leichen wurden aus den Fenstern der Gebäude auf die Straßen geworfen.


  Um neun Uhr abends, zur Zeit des Seder-Mahls, liefen Otto und Schubert durch unsere Reihen und deuteten auf diejenigen, die zum Bahnhof abkommandiert wurden und dort wartende Züge besteigen mussten. Sie sollten deportiert werden. Wohin, erfuhren wir nicht, über Megaphon wurde uns lediglich mitgeteilt, dass sie in ein Arbeitslager umgesiedelt würden. Dreitausend Menschen wurden an dem Abend zu den Zügen gebracht und zu über hundert in jeweils einen Waggon gepfercht.


  Als Otto an uns vorbeikam, blieb er kurz stehen und sah uns nachdenklich an, bevor er wortlos weiterging. Um elf Uhr abends durften diejenigen, die auf dem Marktplatz übrig geblieben waren, ins Ghetto zurückkehren.


  Am nächsten Tag begruben wir die Toten, die auf den Straßen und in den Unterkünften gelegen hatten. Sollte es unter uns tatsächlich noch einen Menschen gegeben haben, der an den Plänen der Nazis für uns Zweifel gehabt hatte, wusste der nun auch Bescheid. Während der ganzen Nacht hörte man die Wehklagen der Hinterbliebenen, und ich schwor mir, mich der Arbeit im Widerstand mit Leib und Seele zu widmen.


  Am nächsten Abend traf ich mich wieder mit den Partisanen in der Mühle. Wir waren etwa dreißig Männer und Frauen, einige jüdisch, andere katholisch, einige aus Zamość, andere aus den umliegenden Dörfern, aber alle beseelt von dem Wunsch, für die Freiheit Polens zu kämpfen. Unser Anführer war ein älterer Mann namens Irek. Er gehörte zu den wenigen, die keinen Decknamen hatten. Anhand einer Geländekarte und eines Grundrisses, die an der Wand hingen, sprach er mit uns den Überfall auf das Eisenbahndepot durch. Es hieß, dass es nicht sehr streng bewacht wurde.


  Die Debatte über den Überfall war hitzig. Einige fürchteten die Vergeltungsaktionen der Deutschen. Irek erklärte, es mache keinen Unterschied, ob man sein Leben bei einer Vergeltungsaktion verlor oder von den Deutschen aus anderen Gründen umgebracht wurde. Die meisten von uns stimmten daraufhin für den Überfall, sei es auch nur, um den Deutschen eins auszuwischen.


  Danach sprachen wir über den Selektionsprozess, den die SS am Vortag unter den Juden durchgeführt hatte. ›Sie haben behauptet, die Juden würden in ein Arbeitslager umgesiedelt‹, sagte ich. ›Aber wahrscheinlich wurden sie in das Ghetto von Izbica gebracht.‹


  ›Das Ghetto von Izbica ist eine Durchgangsstation‹, entgegnete Irek. ›Dort sind die Juden gestern nicht gelandet. Sie wurden nach Bełz.ec gebracht und gleich nach ihrer Ankunft ermordet.‹


  Mir stockte das Blut in den Adern. Unter den Deportierten waren viele gewesen, die ich gekannt hatte. ›Bist du sicher?‹, fragte ich. ›Ihnen wurde doch befohlen, einen Koffer mit Kleidung mitzunehmen. Und es waren doch auch kleine Kinder bei dem Transport dabei.‹


  Irek drückte meine Schulter. ›Leider weiß ich es genau, Lis. Alle wurden in Kammern eingeschlossen und mit Kohlenmonoxid erstickt. Die Koffer sind nur eine List, um die Leute über das wahre Ziel ihrer Reise zu täuschen. In Bełz.ec gibt es Häftlinge, die Kapos genannt werden. Sie nehmen die Koffer in Empfang und sortieren das, was brauchbar ist, heraus. Angeblich wird alles nach Berlin geschickt, aber einen Teil stehlen die Kapos und die Lager-SS schon vor Ort. Das, was sie nicht wollen – jüdische Bibeln, Fotos, Erinnerungsstücke, die für sie wertlos sind –, werfen sie fort.‹


  Ich dachte an Otto, der Hannah und mir einmal so lieb wie ein Bruder gewesen war, und konnte nicht fassen, dass er bereit war, sich mit diesen Mördern gemeinzumachen und Menschen, die er von Kindheit an gekannt hatte, in den Tod zu schicken. Und dieser Mann wohnt nun als angesehenes Mitglied der Chicagoer Gesellschaft in einer Villa mit Blick auf den Lake Michigan und verdankt seinen Reichtum denen, die er hat umbringen lassen.«


  Kapitel 29


  Wie in einer Schneekugel rieselten die ersten zarten Flocken am Samstag vor Thanksgiving auf Chicago herab. Kurz vor Mittag klingelte Ben an Catherines Wohnungstür. Als sie ihm öffnete, strich er Schnee von seinem Parka und schüttelte seine Kappe aus.


  »Meine Vorhersage lautet, dass es vor dem Sommer Winter wird«, sagte er.


  »Der schließe ich mich an.« Catherine führte ihn ins Wohnzimmer. »Der Tee ist aufgesetzt, und das Feuer im Kamin habe ich auch schon entfacht.«


  »Vielen Dank.« Ben ließ sich in dem weichen Sessel am Kamin nieder. »Auch dafür, dass Sie an einem Samstag arbeiten.«


  »Das ist für mich ein Tag wie jeder andere. Außerdem muss ich nun nicht mehr jeden Tag ins Büro und brauche das Wochenende nicht, um mich zu erholen.«


  Ben setzte sich zurecht. »Ich komme mir vor wie bei einem Therapeuten. Sitze immer im Sessel und rede über mich.«


  Catherine lachte. »Dann erzählen Sie Dr. Lockhart bitte, was als Nächstes geschehen ist.«


  Zamość, 1942


  »Als Nächstes kam der Überfall auf das Eisenbahndepot. Wie sich herausstellte, hatte Irek gute Vorarbeit geleistet, das Lager wurde nur von sechs deutschen Polizisten und von Hunden bewacht. Unser Plan war, zum Auftakt die Hunde von dem Depot fortzulocken und unschädlich zu machen. Es funktionierte. Drei Wachleute folgten den Hunden, um nachzusehen, wem sie nachgejagt waren, drei blieben am Depot. Wir waren in der Überzahl und machten mit allen sechs kurzen Prozess. Dann räumten wir das Lager leer und schafften unsere Beute fort – Pistolen, Gewehre und sogar Maschinengewehre.


  Natürlich kam es auch zu den gefürchteten Vergeltungsmaßnahmen. Die Deutschen konzentrierten sich auf das Dorf nahe dem Depot und brachten dort wahllos Menschen um. Wir machten trotzdem weiter, was blieb uns auch anderes übrig, wenn wir die Deutschen bekämpfen wollten. In den Wochen darauf überfielen wir weitere Waffenlager. Einen Teil unseres Fangs transportierten wir mit Hilfe befreundeter Untergrundkämpfer ins Warschauer Ghetto, einen anderen ließen wir polnischen Truppeneinheiten zukommen.


  Im Neustädter Ghetto konnten wir unser Leben bis Mitte Mai wie gehabt fortsetzen. Meine Mutter und Hannah arbeiteten im Krankenhaus, mein Vater ging morgens ins Büro des Judenrats. Und noch immer wurden Juden aus anderen Ghettos, sogar aus denen der Tschechoslowakei, zu uns geschickt. Später stellte sich heraus, dass auch Zamość eine Durchgangsstation war, von wo aus es in andere Ghettos und dann in die Todeslager oder gleich in die Todeslager ging. Für uns war es, als wohnten wir inmitten eines überfüllten Bahnhofs, wo um uns herum Menschenmassen strömten.


  Ich verbrachte die meiste Zeit bei den Freiheitskämpfern im Wald und schlich mich alle paar Tage ins Ghetto zurück, um mit Hannah zusammen zu sein. Es gelang mir, auch andere junge Leute für den Widerstand zu gewinnen, darunter ehemalige Schulkameraden und Lucyna, die sich dem Kampf gegen die Deutschen mit Leidenschaft verschrieb.


  Doch meine Nächte mit Hannah waren wundervoll, trotz des Elends, in dem wir lebten. Wir blendeten alles Schlechte aus und malten uns eine Zukunft irgendwo weit fort von Polen und Deutschland aus. Dort wollten wir eine Familie gründen. Eines Nachts, als sie in meinen Armen lag, erzählte mir Hannah, dass sie vorhatte, sich zur Krankenschwester ausbilden zu lassen.


  ›Und was soll ich werden?‹, fragte ich und fuhr mit dem Finger an ihrer Schläfe entlang.


  ›Du wirst irgendwo dem Gemeinwohl dienen. Wie dein Vater.‹ Sie kicherte. ›Oder du wirst ein knurriger Bauer wie dein Großvater, der auf einem alten Gaul wie Cowboy über die Felder reitet.‹


  In den Stunden mit Hannah fühlte ich mich stark und sagte mir, solange sie an meiner Seite war, könnte ich alles ertragen.«


  »Ich wünschte, ich hätte Hannah kennengelernt«, sagte Catherine.


  »Sie hätten sie gemocht. Hannah war ein besonderer Mensch, genau wie Sie.«


  Ben schaute in das Kaminfeuer und dachte versonnen nach. Dann kehrte er zu seiner Geschichte zurück. »Am 17. Mai erhielt der Judenrat eine Liste, die aus Ottos Büro kam. Darauf standen die Namen der Ghettobewohner, die am 26. und 27. Mai umgesiedelt werden sollten. Es waren nur ältere Menschen. Wir Partisanen hatten diese Liste ebenfalls zugespielt bekommen. Zu meinem Entsetzen stand auch Dr. Weißbaum darauf. Mein Vater lief mit der Liste zu Otto, der ihm erklärte, er habe keine Zeit, über die Auswahl zu diskutieren. Doch er war wenigstens bereit, meinem Vater einen Termin in seinem Büro zu gewähren. Mein Vater schilderte mir die Begegnung am Abend danach.


  ›Ich kann nichts mehr für euch tun‹, sagte Otto. ›Der Befehl zur Umsiedlung kommt direkt von Obersturmbannführer Eichmann. Die Leute auf der Liste sind zu alt, um noch zur Arbeit zu taugen. Sie werden nach Izbica gebracht und bleiben dort, bis der Krieg zu Ende ist.‹


  ›Lüg mich nicht an‹, antwortete mein Vater zornig. ›Du weißt ebenso gut wie ich, dass sie nicht nach Izbica kommen. Ich möchte, dass du den Befehl rückgängig machst.‹


  Otto lachte. ›Sei nicht albern, Abraham. Selbst wenn ich es wollte, habe ich nicht die Macht, einen Befehl Adolf Eichmanns rückgängig zu machen.‹


  Die Zeiten, in denen er meinen Vater liebevoll als ›Onkel Abraham‹ angesprochen hatte, waren offenbar vorüber.


  Mein Vater sah Otto bittend an. ›Hannahs Vater steht auf der Liste.‹


  Otto zuckte mit den Schultern. ›Er ist über sechzig.‹


  ›Er ist Arzt und wird in unserem Krankenhaus gebraucht.‹


  ›Wozu?‹, fragte Otto spöttisch. ›Um das Leben von Menschen zu verlängern, die schon so gut wie tot sind und denen ein paar Monate auch nichts mehr nützen?‹


  Mein Vater tat, als hätte er die grausamen Worte nicht gehört, und bat ihn noch einmal inständig, sich für Dr. Weißbaum einzusetzen.


  Otto schien gelangweilt und begann mit einem Bleistift zu spielen. ›Weißt du eigentlich, dass dein Sohn sich sogenannten Freiheitskämpfern angeschlossen hat? Sie haben es sich zur Aufgabe gemacht, Deutsche zu bestehlen und umzubringen.‹


  ›Ich weiß nicht, wovon du redest‹, entgegnete mein Vater. ›Ben ist bei uns im Ghetto.‹


  ›Und wer lügt nun?‹, fragte Otto. ›Bring Ben zu mir, und ich streiche Dr. Weißbaum von der Liste.‹


  Mein Vater glaubte, nicht recht gehört zu haben. ›Ich soll dir meinen Sohn ausliefern?‹


  Otto nickte. ›Wenn du Dr. Weißbaum retten willst.‹


  ›Und was wird aus Ben?‹


  ›Nichts, ich möchte nur mit ihm reden.‹


  ›Du weißt, dass ich das nicht tun kann.‹


  ›Dann ist unsere Unterredung beendet.‹ Otto widmete sich seinen Unterlagen. ›Geh wieder in dein Büro, Abraham, und hör auf, mich zu belästigen. Es sei denn, du möchtest auch auf der Liste landen.‹«


  Catherine legte ihren Stift ab. »Was wurde aus Hannahs Vater?«


  »Er musste sich am 26. Mai mit anderen am Bahnhof einfinden, und von dort aus ging es weiter nach Bełz.ec.«


  Einen Moment lang schloss Catherine die Augen.


  »Am Abend zuvor verabschiedete er sich von Hannah. Ihm war klar, was ihm bevorstand, und Hannah wusste es auch. In den Tagen danach achtete meine Mutter darauf, immer an Hannahs Seite zu sein und sie in den Armen zu halten, wenn Hannah weinte. Man kann sich nicht vorstellen, wie es ist, wenn man sich von Vater oder Mutter verabschieden muss, wohl wissend, dass sie auf dem Weg in den Tod sind. Dass sie sogar auf qualvolle Weise sterben werden.« Ben bedeckte seine Augen mit der Hand.


  Dann stand er auf und trat ans Fenster, als suchte er im Anblick der friedlichen Straße und der schneebestäubten Bäume Trost.


  Doch wie immer fing er sich nach einer Weile wieder, kehrte an den Kamin zurück und sprach weiter.


  »Im Sommer 1942 gab es bei uns keine Deportationen. Doch die Partisanen ließen in ihrem Kampf nicht nach. Wir griffen deutsche Patrouillen an, zündeten in ihren Kasernen selbstgebaute Sprengsätze und überfielen Waffenlager, um die Untergrundbewegung im Warschauer Ghetto mit den gestohlenen Waffen zu stärken. Mitunter war ich gezwungen, dem Neustädter Ghetto über eine Woche fernzubleiben, und dann fehlte ich dort bei den Appellen der SS. Zuerst wurde ich von meinen Eltern als vermisst gemeldet, dann erklärte mein Vater, ich sei bei einem Zusammenstoß mit der Sicherheitspolizei ums Leben gekommen. Danach konnte ich mich in Zamość natürlich nicht mehr blicken lassen, auch nicht in unserem Ghetto. Dennoch stahl ich mich nachts gelegentlich zu Hannah, und jede Minute, die wir zusammen sein konnten, war uns kostbar.


  Bei einem meiner Besuche traf ich auf meinen Vater. Er teilte mir mit, dass ich nun als flüchtig galt. Otto, der die Geschichte meines Tods nicht glaubte, hatte eine Belohnung auf mich ausgesetzt. Denjenigen, die über mich oder andere Mitglieder des Widerstands brauchbare Informationen lieferten, wurden Lebensmittel und Schutz vor der Deportation versprochen. Danach wagte ich mich noch seltener ins Ghetto und wenn, dann nur, um einige Stunden mit Hannah zu verbringen. Bei Tagesanbruch war ich wieder fort.


  In der letzten Septemberwoche nahm Irek mich zur Seite. Er hatte erfahren, dass unser Ghetto Ende Oktober aufgelöst würde und alle Bewohner deportiert werden sollten, zunächst nach Izbica und dann weiter in die Vernichtungslager Bełz.ec oder Sobibór. Für mich war klar, dass ich Hannah und meine Eltern vorher aus Neustadt herausholen musste. Allerdings begannen in der Zeit die ersten wirklich großen Kämpfe der polnischen Partisanen gegen die deutschen Besatzer, und ich kehrte erst Ende Oktober nach Zamość zurück.


  Ich kam nach Mitternacht an, huschte von einer dunklen Gasse zur nächsten und erreichte schließlich das Ghetto. Es wirkte ausgestorben, alle Fenster waren dunkel. Zuerst lief ich zu Hannahs und meiner Unterkunft. Zu meinem großen Entsetzen stellte ich fest, dass sie leer geräumt war – auch Hannah war nicht da.


  Ich hetzte zur Unterkunft meiner Eltern. In der Lagerhalle hingen noch vereinzelt Laken von der Decke, doch die Menschen waren fort. Ich rief nach meinen Eltern und entdeckte in einer Ecke völlig verängstigte Verbliebene, die mir erzählten, dass sie vor Tagen aufgefordert worden waren, das Ghetto zu verlassen.


  Ich wurde panisch, lief zu Ela und klopfte an ihrer Tür. Sie öffnete im Morgenrock und zog mich eilig in die Wohnung. ›Weißt du nicht, dass die Deutschen nach dir suchen?‹, flüsterte sie.


  ›Entschuldige, dass ich dich noch einmal behellige‹, antwortete ich leise. ›Aber Hannah und meine Eltern sind nicht mehr im Ghetto. Die Gebäude sind alle leer. Ich bin sicher, dass Otto weiß, wo sie sind.‹


  Ela schnaubte verächtlich. ›Natürlich weiß er das, er leitet doch die Massendeportationen in Zamość. Zurzeit werden sämtliche Ghettos in Polen geräumt.‹


  ›Kannst du mich zu Otto bringen?‹


  ›Um drei Uhr morgens?‹ Ela schüttelte den Kopf. ›Otto wird nichts für dich tun, Ben. Er steht voll und ganz hinter den Befehlen der Deutschen.‹


  ›Bitte, Ela, fahr mich zu ihm. Ich wäre schon bei ihm, wenn ich wüsste, wo er wohnt.‹


  Ela seufzte. ›Gut, ich fahre dich und setze dich vor seinem Haus ab. Aber sag ihm bloß nicht, dass ich dir geholfen habe.‹


  ›Nein, tue ich nicht. Versprochen.‹


  Ela streifte sich einen Mantel über und fuhr mich mit dem Wagen ihrer Tante, den sie von Otto zurückbekommen hatte, in den Norden der Stadt. Vor einem zweistöckigen Haus mit einer langen Auffahrt und umgeben von Laubbäumen hielt sie an. ›Ottos Schlafzimmer liegt im ersten Stock. Sei vorsichtig, Ben.‹ Ich stieg aus, und Ela fuhr sofort davon.


  Ich schlich mich durch die Bäume zu dem Haus. Nirgendwo brannte Licht. Auf der Rückseite entdeckte ich ein Schiebefenster, das nicht verriegelt war, und kletterte hindurch. Ich gelangte in eine Küche und von dort aus zu der Treppe, die nach oben führte. Ottos Schlafzimmer war leicht zu finden, er schnarchte so laut wie alle Menschen, die vor dem Einschlafen zu viel getrunken haben. Leise öffnete ich die Tür. In dem Zimmer roch es penetrant nach Alkohol, doch wenigstens war Otto allein. Ich zog meine Pistole und presste sie an seine Schläfe. Er öffnete die Augen und starrte mich an.


  ›Wo ist Hannah? Wo sind meine Eltern?‹


  ›Du bist ein toter Mann‹, sagte er heiser.


  Ich wiederholte meine Fragen.


  ›Sie sind vor einer Woche mit anderen nach Izbica gebracht worden. Dafür darfst du dich bei mir bedanken. Ich hätte sie nach Bełz.ec schicken können.‹


  ›Steh auf!‹, befahl ich. ›Wir fahren nach Izbica und holen sie.‹


  Otto grinste mich hämisch an. ›Das schaffst nicht einmal du, Fuchs. Sobald wir das Ghetto von Izbica betreten, wird man dich erschießen.‹


  ›Dann sorg dafür, dass das nicht geschieht, denn sobald mir Gefahr droht, erschieße ich dich. Los, steh auf!‹


  Ich öffnete Ottos Kleiderschrank und warf ihm eine der beiden SS-Uniformen zu, die darin hingen. Die andere zog ich an. Dann stiegen wir in den Opel Olympia, den die SS oder Otto beschlagnahmt hatte, und fuhren nach Izbica. Wir wechselten kein Wort mehr. Otto saß am Steuer, und ich hielt während der ganzen Fahrt die Waffe auf ihn gerichtet. Bei Sonnenaufgang kamen wir an.


  In Izbica herrschten noch schlimmere Zustände als im Neustädter Ghetto. Die Gassen waren voller Schlamm und Unrat, und die vielen Menschen, die man dort untergebracht hatte, schleppten sich mit bleichen Gesichtern mutlos dahin. Sie wussten, dass sie bald weiter nach Bełz.ec oder Sobibór transportiert würden.


  Otto stellte seinen Wagen am Rand dieses Elendsorts ab. Wir stiegen aus, und er fragte die erste Wache, der wir begegneten, wo die Juden aus Zamość untergebracht worden seien. Ich hielt mich ein wenig hinter ihm und drückte ihm die Pistole in die Rippen. Der Wachmann hatte keine Ahnung, was aber kein Wunder war, denn in einem kleinen Dorf von ehemals fünfhundert Einwohnern drängten sich nun Tausende. Otto und ich gingen durch die verdreckten Gassen und erkundigten uns immer wieder nach der Gruppe, die aus Zamość gekommen war. Es schien ein hoffnungsloses Unterfangen.


  ›Was hast du vor, falls du Hannah und deine Eltern findest?‹, fragte Otto. ›Wohin willst du mit ihnen? Für euch ist nun ganz Polen Feindesland, ihr könnt euch nirgendwo verstecken. Und wenn man euch findet, werdet ihr erschossen oder ihr kommt nach Bełz.ec.‹ Er drehte sich halb zu mir um, und ich sah die Tücke in seinen Augen. ›Kehr mit mir nach Zamość zurück, und ich lasse dich laufen.‹


  Ich drückte die Pistole fester in seinen Rücken und befahl ihm weiterzugehen. ›Bete zu den Dämonen, an die du offenbar glaubst, dass ich meine Eltern und Hannah finde. Bete, dass sie leben und noch nicht in Bełz.ec sind. Wenn ich sie nicht aus Izbica herausholen kann, stirbst du hier im Dreck.‹


  Ich weiß nicht mehr, in wie viele Hütten und Baracken wir spähten und wie viele ausgehungerte, verängstigte Menschen wir nach den Leuten aus Zamość fragten. Vielleicht wusste es niemand, vielleicht schwiegen sie auch, weil wir SS-Uniformen trugen und sie nichts zu sagen wagten.


  Irgendwann hatte ich kaum noch Hoffnung. Doch dann sah ich Hannah vor einer Holzbaracke. Sie trug nicht mehr als ein dünnes Kleid, hatte die Arme wärmend um sich geschlungen und schien mich in der Uniform im ersten Augenblick nicht zu erkennen. Dann jedoch deutete sie auf die Baracke und schlüpfte hinein. Wir folgten ihr. Innen standen primitive Stockbetten, vier übereinander, alle ohne Matratzen. Auf einem der unteren saßen meine Eltern.


  ›Ben‹, sagte mein Vater und lächelte schwach. Sein Blick fiel auf Otto. ›Danke, Otto, danke, dass du ihm geholfen hast.‹ Er trat zu uns und wollte mich umarmen, dann nahm er meine Pistole wahr und wusste Bescheid.


  Otto wandte den Kopf zu mir um. ›Du siehst, es geht ihnen gut. Bist du nun zufrieden?‹


  ›Zieh deine Uniform aus!‹


  Er zog die Brauen zusammen. ›Meinst du nicht, dass es langsam reicht, Ben?‹


  ›Was glaubst du, wie weit wir kämen, wenn du deine Spießgesellen auf uns hetzt? Deshalb bleibst du eine Weile hier. Du bist auch nicht allein, die meisten Leute kennst du noch von früher. Einige von ihnen waren deine Nachbarn, andere haben dich in ihren Läden bedient und dir, als du ein Junge warst, Süßigkeiten geschenkt.‹ Ich deutete auf die Menschen in der Baracke, die alles mit großen Augen verfolgten. ›Also mach schon, zieh die Uniform aus.‹


  Als Otto nur noch in seiner Unterwäsche dastand, wurde sein Blick bittend. ›Ich bin hier nicht sicher, Ben‹, sagte er leise. ›Denk daran, wie lange ich deiner Familie geholfen und euch vor Bełz.ec bewahrt habe. Du kannst mich nicht einfach meinem Schicksal überlassen, du stehst in meiner Schuld.‹


  Seine Argumentation war so bizarr, dass ich beinah gelacht hätte. ›Um dich mache ich mir keine Sorgen‹, sagte ich. ›Du hast von jeher gewusst, wie man sich beliebt macht, ich wette, das wird dir auch hier gelingen. Erzähl den Leuten, bei wem du aufgewachsen bist, wie es kam, dass du Hauptscharführer wurdest, und wie du diesen Posten genutzt hast.‹ Ich reichte Ottos Uniform meinem Vater und bat ihn, sie anzuziehen.


  Wir fesselten Otto mit Stoffstreifen, die wir aus einem alten Laken rissen und zigmal verknoteten. Dann ließen wir ihn in der Baracke zurück. Die Menschen dort sahen nicht aus, als hätten sie vor, ihm zu helfen. Falls er es dennoch schaffte, jemanden dazu zu beschwatzen, würde es eine Weile dauern, bis man Kleidung für ihn fand und er den Wachen klargemacht hatte, wer er war. Meine Eltern, Hannah und ich liefen zum Ausgang. Die Wachen salutierten, wahrscheinlich dachten sie, wir wären zwei SS-Männer, die sich zur Unterhaltung Frauen aus dem Ghetto geholt hatten. Dann stiegen wir in Ottos Wagen und fuhren davon.«


  »Bravo«, sagte Catherine.


  Kapitel 30


  Chicago, November 2004


  Vor dem nächsten Treffen mit Ben fuhr Catherine zum Marquette Building. Unter den Augen eines Sicherheitsbeauftragten packte sie in ihrem Büro ihre privaten Gegenstände in einen Karton. Der Zugang zu ihrem Computer war bereits gesperrt und die Tür ihres Büros versiegelt worden. Nur für die Zeit, die sie zum Packen brauchte, hatte man ihr Zutritt gewährt.


  Behutsam verstaute sie die gerahmten Urkunden, Diplome und Bilder, die an der Wand gehangen hatten, wischte den Staub von den Rahmen und legte die Geschenke darauf, die ihre Mandanten ihr gemacht hatten. Als sie sich umschaute, um festzustellen, ob sie etwas vergessen hatte, überkam sie ein wehmütiges Gefühl. Dann klopfte es an der Tür.


  Walter Jenkins kam herein, in dunkelblauem Anzug und mit roter Fliege. Über seine Weste zog sich die Goldkette seiner Taschenuhr. »Störe ich?«


  Catherine schüttelte den Kopf. Jenkins bat den Mann vom Sicherheitsdienst, sie einen Moment allein zu lassen, und schloss die Tür hinter ihm. Dann ließ er sich auf dem Stuhl am Schreibtisch nieder.


  »Das muss doch nicht sein, Catherine. Warum reden wir nicht noch einmal darüber?«


  Catherines Augen wurden feucht, als sie daran dachte, wie viel sie Walter Jenkins verdankte.


  Er schlug einen väterlichen Ton an. »Sie sind eine sehr gute Prozessanwältin, vor Ihnen liegt eine vielversprechende Zukunft, und das sage ich nicht nur so dahin. Ich bin froh, dass Taggart Sie uns seinerzeit empfohlen hat. Damals wusste ich noch nicht, was für außergewöhnliche Qualitäten Sie mitbringen. Und doch habe ich Ihre Anstellung riskiert. Ich hoffe, das wissen Sie zu schätzen. Ich habe Ihnen eine zweite Chance geboten, bei der wir beide profitiert haben. Wenn Sie das nun einfach wegwerfen, machen Sie einen großen Fehler. Ich vermute, Sie handeln aus einer gewissen professionellen Sturheit heraus und dass es an dem Fall liegt, den ich Sie gebeten habe aufzugeben. Liege ich richtig?«


  Catherine setzte sich. »Nein. Jenkins & Fairchild ist Ihre Kanzlei, und Sie haben das Recht, über die Fälle zu entscheiden, die angenommen werden. Ich handle also nicht aus Sturheit, sondern weil ich Mr Solomon zugesagt habe, mir seinen Fall anzuhören. Daran halte ich mich. Ich glaube an ihn und seine Sache.«


  Jenkins schlug die Beine übereinander. »Vielleicht kann ich Ihren Entschluss trotzdem rückgängig machen. Gerald Jeffers war vorhin bei mir.«


  »Sieh einer an.«


  »Er hat mir mitgeteilt, dass Rosenzweig eine Detektei beauftragt hat, Otto Piontek zu finden. Und nun haben sie ihn gefunden. Er wohnt in Cleveland. Elliot Rosenzweig ist nicht Otto Piontek.«


  Catherine starrte Jenkins mit offenem Mund an.


  »Da staunen Sie.« Jenkins lächelte triumphierend.


  »Wo ist dieser Piontek jetzt?«, fragte Catherine. »Wurde er der Justiz übergeben?«


  »Er wurde noch nicht gefasst. Man weiß lediglich, wo er wohnt. Das Haus wird von Rosenzweigs Detektiv überwacht. In den vergangenen Tagen war niemand da.«


  »Also hat auch noch niemand mit Piontek gesprochen oder ihn überhaupt gesehen.«


  »Nein, aber Jeffers ist sicher, dass es nur eine Frage der Zeit ist. Sie können den Fall Solomon nun unserer Justiz überlassen und die Arbeit bei uns wiederaufnehmen.«


  »Das ist wirklich erstaunlich«, sagte Catherine und fühlte sich leicht benommen. »Ich treffe mich heute mit Ben Solomon. Wie sonderbar, dass er Rosenzweig nun zu Dank verpflichtet ist.«


  »Ja, geben Sie die Nachricht an Solomon weiter. Und dann schließen Sie die Akte und kommen zu uns zurück. Alles ist vergeben und vergessen.«


  »Danke, Walter, das ist sehr großzügig. Allerdings kann ich den Fall im Moment noch nicht ad acta legen, denn derjenige, der ihn weiterverfolgt, wird meine Hintergrundinformationen benötigen. Außerdem schulde ich es Mr Solomon, mir seine Geschichte bis zum Schluss anzuhören. Sie enthält für ihn viele schmerzhafte Erinnerungen, es wäre eine Zumutung, wenn er bei einem anderen wieder von vorn anfangen müsste.«


  Jenkins zog die Brauen zusammen. »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt, doch im Fall Solomon gibt es keinen Grund mehr, Ihre Zeit zu opfern – oder die Zeit unserer Kanzlei. Der wahre Piontek wird sich in den nächsten Tagen in den Händen unserer Justiz befinden, wo man auch ohne Ihre Hilfe weiß, wie man Hintergrundinformationen sammelt.«


  »Trotzdem habe ich Mr Solomon etwas versprochen. Es kann sein, dass er zivilrechtlich gegen Otto Piontek vorgehen wird.«


  »Noch einmal, Catherine, ich möchte nicht, dass Sie die Sache weiterverfolgen. Auch nicht, dass Sie weiter Hintergrundinformationen sammeln. Ich habe Jeffers zugesagt, dass wir mit dem Fall Solomon nichts mehr zu tun haben werden.«


  »Warum haben Sie das getan?«


  »Jeffers hat mich um diese Zusage gebeten. Es ist der Wunsch von Elliot Rosenzweig.«


  »Warum haben Sie vorher nicht mit mir gesprochen? Wie ich schon sagte, ich habe Mr Solomon mein Wort gegeben.«


  »Auch dafür, dass Sie seinen Fall vor ein Zivilgericht bringen?«


  »Nein.«


  »Dann lassen Sie ihn fallen, Catherine. Die Grundlage für ein Vorgehen gegen Rosenzweig ist nicht mehr gegeben. Soll sich doch irgendein Anwalt in Cleveland um die Angelegenheit kümmern.«


  Catherine schüttelte den Kopf. »Wie können Sie so sicher sein? Im Moment hat man offenbar nur das Haus gefunden, aber nicht den Mann. Vielleicht hat sich Rosenzweigs Detektiv geirrt.«


  »Sie haben die Adresse von Piontek. Ich wüsste nicht, inwiefern man sich da irren könnte.«


  Catherine schwieg.


  »Sie haben Ihre Zeit vergeudet«, sagte Jenkins. »Ohne einen einzigen Cent Honorar zu bekommen. Das Ganze ist ein wenig peinlich, finden Sie nicht?«


  Catherine zog den Karton auf ihrem Tisch zu sich. »Es gibt moralische Gründe, an einem Fall dranzubleiben, nicht nur finanzielle.«


  »Die moralischen Gründe nützen Ihnen wenig, wenn Sie finanzielle Verpflichtungen haben. Wir müssen jeden Monat die Gehälter von hundertvierzig Anwälten und rund hundert Angestellten zahlen. Wie viel werden wir wohl noch einnehmen, wenn wir Elliot Rosenzweig verärgern und Jeffers dafür sorgt, dass die Anwaltschaft Chicagos über uns lacht?« Jenkins stand auf. »Wir würden einige unserer größten Mandanten verlieren, und das kann ich mir nicht leisten. Oder soll ich mich dann mit moralischen Gründen trösten?«


  »Ich verstehe Sie, aber ich denke anders«, antwortete Catherine. »Ich betrachte meine Anwaltszulassung als ein Mittel, dem Gesetz Folge zu leisten. Zum Wohl der Gesellschaft. Nicht zum Wohl der größten Mandanten. Deshalb werde ich Ben Solomon weiterhin zur Seite stehen. Wenn das bedeutet, ihm bei der Bundesstaatsanwaltschaft behilflich zu sein, dann tue ich das. Sollte es dazu kommen, Piontek zu belangen – egal, wer hinter diesem Namen steht –, tue ich auch das. Ich kehre Mr Solomon nicht den Rücken, um Elliot Rosenzweig, Gerald Jeffers oder der Anwaltschaft dieser Stadt genehm zu sein.«


  Catherine klemmte sich den vollgepackten Karton unter den Arm, nickte Jenkins noch einmal zu und verließ das Büro.


  Kapitel 31


  Als Catherine von Jenkins & Fairchild zurückkehrte, saß Ben bereits auf ihrer Eingangstreppe und hatte sich tief in seinen Wintermantel vergraben.


  »Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten.« Catherine stellte ihren Karton ab und schloss die Haustür auf. »Ich hoffe, Sie haben sich hier draußen nicht verkühlt.«


  »Machen Sie sich um mich keine Sorgen.« Ben nahm den Karton und folgte Catherine ins Haus. »Sie sehen müde aus«, sagte er. »Haben Sie nicht gut geschlafen?«


  »Doch, aber ich habe mich geärgert.« Catherine deutete auf den Kamin. »Wenn Sie ein Feuer machen, koche ich Tee.«


  Wenig später saßen sie auf ihren gewohnten Plätzen, tranken Tee und lauschten dem Knistern der Flammen.


  »Die Sachen in dem Karton«, begann Ben schließlich, »sind die aus Ihrem Büro?«


  Catherine nickte.


  »Es tut mir wirklich leid, Catherine.«


  Catherine sah ihn unwillig an. »Das Thema ist erledigt. Außerdem ist es nicht das erste Mal, dass ich mich von einem Arbeitgeber trenne. Allerdings habe ich aus dem Büro eine Neuigkeit mitgebracht. Walter Jenkins hat mir berichtet, dass der Detektiv, den Rosenzweig angeheuert hat, Otto Piontek gefunden hat. Das heißt, sie haben sein Haus entdeckt. Es ist in Cleveland.«


  Ben sah sie ungläubig an. »Das ist doch Unsinn. Rosenzweig ist Otto Piontek.«


  »Rosenzweigs Anwalt war bei Walter Jenkins, um ihm die Nachricht persönlich zu überbringen. Offenbar geht man davon aus, Piontek demnächst zu fassen.«


  »Ich weiß, dass Rosenzweig Piontek ist.«


  »Beweise, Ben, Beweise.«


  Ben stellte seinen Becher ab. »Wenn man mit jemandem zusammengelebt hat, kennt man die Eigenheiten dieses Menschen. Man weiß, wie er lacht, spricht und gestikuliert. Man kennt sein Mienenspiel. Vor allem aber kennt man die Stimme. Sie verändert sich nicht. Und deshalb kann ich beschwören, dass Rosenzweig Piontek ist. Den man nicht in Cleveland findet, sondern in seiner Villa in Winnetka. Die Spur, die nach Cleveland führen soll, ist ein Ablenkungsmanöver, weiter nichts.« Er musterte Catherine abwägend. »Wahrscheinlich hat Jenkins Sie wieder gebeten, meinen Fall aufzugeben.«


  »Natürlich.«


  »Und was haben Sie geantwortet?«


  »Dass ich es nicht tun werde.«


  »Weil Sie klug sind.« Ben strahlte. »Auf die Tricks von Rosenzweig und Konsorten fallen Sie nicht herein.«


  »Das nicht«, entgegnete Catherine, »aber ich wünschte, wir hätten mehr in der Hand als Rosenzweigs Mienenspiel und seine Stimme.«


  Kraśnik, 1942


  »Als wir Izbica verlassen hatten, wusste ich nicht recht, wohin wir uns wenden sollten, und ich fuhr einfach in Richtung Zamość. Hauptsache, wir entfernten uns so weit wie möglich von Izbica. Zumal die Deutschen inzwischen nach mir suchten, wie Ela gesagt hatte. Und nun hatte ich in Otto einen SS-Mann entführt, gedemütigt und in einem Ghetto ausgesetzt. Zudem vermutete ich, Otto wusste mittlerweile, dass ich in der Villa in Rabka einen seiner Kameraden erstochen hatte.


  Ich überlegte mit meinem Vater, ob wir bei den Freiheitskämpfern an der alten Mühle Unterschlupf suchen und Irek um Rat bitten sollten. Dann fiel mir ein, dass Otto mich mit ›Fuchs‹ angesprochen hatte und es möglich war, dass einige Partisanen von Zamość gefasst worden waren und unter Folter die Namen anderer Widerstandskämpfer und ihren Treffpunkt verraten hatten. In und um Zamość herum durften wir uns also nicht blicken lassen, und die Hütte in den Bergen kam ebenso wenig in Betracht. An diesen Orten würde Otto uns als Erstes suchen lassen. Verzweiflung überkam mich, als ich mir klarmachte, dass es überall in Polen von Deutschen wimmelte. Meine Heimat war Feindesland geworden, genau wie Otto es gesagt hatte.


  Ein weiteres Problem war, dass wir in einem Wagen unterwegs waren, den wir der SS gestohlen hatten. Zwar trugen mein Vater und ich SS-Uniformen, aber seine war ihm viel zu groß und wirkte nicht sehr überzeugend. Papiere hatten wir auch nicht, und wären wir in eine Kontrolle der Deutschen geraten, hätten wir uns mit unserem polnisch gefärbten Deutsch schon beim ersten Satz verraten. Auch Hannah und meine Mutter, die ihre Kleidung seit zwei Wochen trugen, sahen wie Frauen aus einem Ghetto aus, nicht wie die Freundinnen deutscher Hauptscharführer. Zu guter Letzt beschloss ich trotz der Gefahr, zur Mühle am Schwarzbach zu fahren.


  Ich stellte den Wagen nicht weit von der Mühle auf einem Waldweg ab und machte Anstalten auszusteigen. Mein Vater hielt mich fest und fragte: ›Was glaubst du, wie die Partisanen reagieren, wenn sie jemanden in einer Nazi-Uniform kommen sehen?‹ Das hatte ich nicht bedacht. Ich ließ die Uniformjacke im Wagen und lief los. Hannah folgte mir. Für meine Mutter war der Weg durch den dunklen Wald zu beschwerlich. Sie und mein Vater blieben im Wagen.


  An der alten Mühle erwartete uns das nächste Grauen. In der Dunkelheit erfassten wir es zunächst nicht, doch dann starrten wir wie gelähmt auf die übereinanderliegenden Leichen. Einer der Toten war mein alter Schulkamerad Jan. Irek war an einem Baum gehängt worden. Ich ging davon aus, dass diejenigen, die man nicht erschossen hatte, inzwischen Gefangene der Deutschen waren.


  Ich nahm das Messer aus dem Schaft meines Uniformgürtels und schnitt das Seil durch, an dem Irek hing. Hannah und ich legten ihn zu den anderen und bedeckten alle mit Laub und Tannenzweigen. Ich sprach ein Gebet. Als wir uns zum Gehen wandten, hörte ich etwas rascheln. Ich zog meine Pistole und stellte mich vor Hannah. Aus den Bäumen löste sich eine zarte Gestalt. Es war Lucyna, völlig verdreckt. Sie stürzte sich in meine Arme, und ich spürte, dass sie am ganzen Leib zitterte.


  ›Vor zwei Tagen sind sie gekommen‹, erzählte sie uns schluchzend. ›Sie hatten Hunde und Maschinengewehre und haben sofort das Feuer eröffnet. Auf diejenigen, die versucht haben zu fliehen, haben sie die Hunde gehetzt. Ich bin durch den Bach davongelaufen und habe mich unter überhängenden Sträuchern versteckt.‹


  ›Wo warst du seitdem?‹, fragte Hannah.


  ›Im Wald. Es gibt Menschen, die dort leben.‹


  Hannah legte einen Arm um Lucyna, und wir kehrten mit ihr zum Wagen zurück.


  Als Lucyna die Uniform meines Vaters sah, versteifte sie sich, doch dann erkannte sie ihn und schlüpfte zu meiner Mutter auf die Rückbank. ›Wohin fahrt ihr?‹, fragte sie.


  ›Das wissen wir noch nicht.‹ Ich streifte meine Uniformjacke über. ›Ich hatte gehofft, dass Irek mir eine sichere Fluchtroute empfiehlt.‹


  ›Es gibt keine sicheren Fluchtrouten.‹ Lucyna begann wieder zu weinen. ›Irek war tapfer bis zum Schluss. Sie haben ihn gefoltert, bevor sie ihn gehängt haben. Ich habe seine Schreie gehört.‹ Sie drückte die Hände auf ihre Ohren. ›Ich höre sie noch immer.‹ Meine Mutter und Hannah versuchten, sie zu beruhigen.


  Wir blieben im Wagen, bis der Morgen dämmerte. Lucyna schlug uns vor, nach Kraśnik zu fahren, zu einem Pater Janowski, von ihm habe Irek oft gesprochen. Offenbar war dieser Pater in der Lage, gefälschte Ausweise zu besorgen und Menschen bei der Flucht zu helfen.


  ›Weißt du, wo wir den Pater finden?‹, fragte ich.


  Lucyna hob die Schultern. ›Den Namen seiner Kirche kenne ich nicht, wir müssen ihn suchen.‹


  Die Straße nach Kraśnik führte durch Felder und Wälder. Wir hatten Glück, dass zu dieser frühen Stunde außer uns noch niemand unterwegs war. Erst in Kraśnik selbst würde es brenzlig werden. Die Stadt war ebenso groß wie Zamość, also würde auch dort SS stationiert sein.


  Als wir uns der Stadt näherten, sahen wir eine Kirche und ein Kloster, beide sehr alt. Ich fuhr in den Klosterhof und hielt den Wagen an. Kirche Mariä Himmelfahrt stand auf einem hölzernen Pfeil, der zum Portal der Kirche zeigte.


  Ich trat an die schwere Eichenpforte des Klosters und betätigte den Klopfer. Eine Nonne öffnete die Pforte einen Spaltbreit und musterte mich von oben bis unten. Ich fragte, ob ich Pater Janowski sprechen könnte. Die Nonne nickte und verschwand. Wenig später kam aus der Kirche ein gebeugter weißhaariger Mann im Priestergewand.


  Er warf einen Blick auf meine Uniform und fragte: ›Was verlangt das Deutsche Reich denn diesmal von mir?‹


  Ich beugte mich zu ihm vor und fragte leise: ›Kann ich Sie unter vier Augen sprechen?‹ Pater Janowski zog die Brauen zusammen und wirkte nicht sehr erbaut. ›Ich bin kein Deutscher‹, ergänzte ich. ›Das hören Sie doch.‹


  Mit einem unwirschen Wink bedeutete er mir einzutreten. Es war eine romanische Kirche, die in Form eines Kreuzes angelegt war, mit einem großen Hauptschiff und einem kleineren Querschiff. Die Fenster waren aus farbigem Bleiglas, der Altar aus reich verziertem Eichenholz. Die Steinplatten auf dem Boden waren von zahllosen Füßen ausgetreten worden, in den kleinen Kapellen an den Enden des Querschiffs brannten Kerzen. Es roch nach Weihrauch.


  Pater Janowski führte mich am Altar vorbei in die Sakristei. ›Um was geht es?‹


  Ich schilderte ihm unsere Lage. ›Man hat mir gesagt, dass Sie Menschen helfen, Fluchtrouten und sichere Häuser zu finden.‹


  ›Ist das Ihr Wagen, der im Klosterhof steht?‹, fragte er. ›Nach dem wird wahrscheinlich schon gefahndet.‹


  ›Ja.‹


  ›Der muss sofort weg.‹


  ›Soll ich ihn in den Wald fahren und dort stehen lassen?‹


  Der Pater schüttelte den Kopf. ›Falls die SS oder die Sicherheitspolizei den Wagen dort entdeckt, würden sie die Bewohner von Kraśnik verdächtigen, euch geholfen zu haben, und die ganze Stadt müsste dafür büßen. Sie bringen den Wagen nach Zamość zurück, wo er hingehört. Dann bleiben wir verschont.‹


  Er bat mich zu warten und holte eine Nonne mit Namen Maria herbei. Zu dritt traten wir hinaus in den Hof, wo meine Eltern, Hannah und Lucyna warteten.


  ›Nimm die drei Frauen mit ins Kloster‹, trug der Pater Schwester Maria auf. Er deutete auf meinen Vater. ›Sie kommen mit mir.‹ Mir wurde ein strenger Blick zuteil. ›Und Sie schaffen den Wagen umgehend zurück nach Zamość.‹«


  Catherine stand auf und streckte sich.


  »Möchten Sie noch einen Tee?«, fragte sie. »Oder ein Glas Saft?«


  »Wie wär’s, wenn ich Sie stattdessen zum Essen einlade?«


  Catherine lächelte. »Das ist aber nett. Wohin wollen wir gehen?«


  »Zu Rocco’s. Da gibt es die besten Sandwiches mit Hackbällchen.«


  »Gibt es auch Sandwiches ohne?«


  »Rocco’s hat alles, was Ihr Herz begehrt!«


  Als sie das Haus verließen, schlug ihnen die Kälte mit Macht entgegen, und der Sommer war nur noch eine ferne Erinnerung. Am Himmel hingen schwere graue Wolken, und im Lincoln Park waren die Bäume kahl. Krähen saßen wie schwarze Geister auf den Ästen oder schwirrten laut krächzend durch die feuchte Luft.


  »Ich weiß, Sie wollen es nicht mehr hören«, sagte Ben, »aber mir ist es sehr unangenehm, dass Sie meinetwegen Jenkins & Fairchild verlassen haben.«


  »Ich habe die Kanzlei nicht verlassen, ich habe mir lediglich eine Auszeit genommen.«


  »Ich weiß, was Sie getan haben.« Ben blieb stehen und sah Catherine an. »Es hat großen Mut erfordert, und mein einziger Trost ist, dass daraus etwas Gutes entstehen wird. Ich kann Ihnen kaum sagen, wie froh es mich macht, dass Sie meine Anwältin sind.«


  Catherine hakte sich bei ihm ein und zog ihn weiter. »Ich hoffe, zu dem Guten, was da kommen wird, gehören auch Ihre Beweise.«


  Kapitel 32


  Kraśnik, 1942


  Catherine hatte weder Block noch Stift mitgenommen. Doch als sie im Rocco’s einen Tisch gefunden hatten und Ben sie zu einem Sandwich mit Hackbällchen überredet hatte, setzte er seine Geschichte fort.


  »Als ich nach Zamość fuhr, merkte ich, dass ich am Ende meiner Kräfte war. Wieder hatte ich die Menschen, die ich liebte, zurückgelassen, diesmal bei Leuten, die keiner von uns kannte. Der Wagen, den ich fuhr, wurde gesucht. Ich wurde gesucht. Ich hatte kaum noch Benzin, kein Geld mehr und keinen Ausweis. Wie ich wieder nach Kraśnik gelangen sollte, wusste ich auch nicht. Außerdem war ich hungrig, durstig und müde.


  Kurz vor Zamość ging mir das Benzin aus. Ich stieg aus dem Opel, schob ihn in eine Gruppe Sträucher und stopfte die Uniformjacke unter den Fahrersitz. Ich hatte keine Ahnung, was aus Otto geworden war, auch nicht, wie viele SS-Männer nach uns suchten. Ich konnte nur hoffen, dass keiner von ihnen auf den Gedanken kam, wir könnten in Kraśnik sein.«


  Catherine schluckte ihren Bissen hinunter. »Wie weit ist es von Zamość nach Kraśnik?«


  »Auf dem direkten Weg etwa achtzig Kilometer. Wie ich schon sagte, ein Teil der Strecke führte durch Wälder, doch es ging auch quer durch die Felder, wo man sich schwer verstecken konnte. Ich beschloss, nur nachts zu laufen, in der Hoffnung, dass dann außer mir niemand mehr unterwegs war. Am ersten Tag musste ich durch einen Wald, und ich stieß auf einige der Bewohner, von denen Lucyna gesprochen hatte. Sie gaben mir etwas zu essen und zu trinken – und sie steckten mich mit ihrem Überlebenswillen an, was noch wichtiger war.«


  Ben hatte die Hälfte seines Sandwiches verzehrt und betupfte seinen Mund mit einer Papierserviette. »Es waren erstaunliche Menschen. Tapfer und einfallsreich. Sie hatten sich unter Bäumen und Sträuchern provisorische Unterkünfte eingerichtet, in denen sie den Krieg überdauern wollten. Einige von ihnen hatten kleine Kinder, und ich dachte mit Schrecken an die eisigen Wintermonate, wenn der Sturm durch die Wälder fegte und es kein Laub mehr gab, das ihnen half, sich zu verbergen. Doch so primitiv ihre Lebensumstände auch waren, sie waren tausendmal besser, als in einem Viehwaggon nach Bełz.ec gebracht zu werden.


  Als sie erkannten, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte, überließen sie mir für die Nacht einen Verschlag, den sie aus Brettern gezimmert hatten. Ich schlief bis Sonnenaufgang. Danach fühlte ich mich ausgeruht und gekräftigt. Einige Männer beschrieben mir, welchen Wegen ich folgen sollte, um die Straße durch die Felder zu vermeiden, und wiesen mich auf die Ecken hin, von denen ich mich fernhalten sollte. Sie verabschiedeten mich herzlich, und ein kleines Mädchen schenkte mir seinen Apfel als Proviant.«


  Bens Blick wurde verhangen. Er lächelte, als sähe er das Mädchen wieder vor sich. Doch dann kehrte er in die Gegenwart zurück und griff nach seinem Sandwich. »Ich fand den Pfad, der mich zwar auch durch Felder führte, aber in sicherer Entfernung von Bauernhäusern und Straßen. Ich stahl Möhren und Kohlrabi, die ich roh verspeiste, und stillte meinen Durst an den Bächen.


  Nach vier Tagen erreichte ich Kraśnik spät am Abend und lief zur Kirche Mariä Himmelfahrt. Die Klosterpforte war verschlossen, und niemand öffnete mir, als ich den Türklopfer betätigte. Ich spürte, wie Adrenalin durch meine Adern rauschte, und in meiner Panik hämmerte ich mit den Fäusten an die Pforte. Schließlich ging ein Fensterchen auf, und eine Frauenstimme zischte, ich solle nicht so viel Lärm machen.


  Ich trat an das Fenster. ›Ich suche die Familie Solomon‹, flüsterte ich. ›Sie sind vor einigen Tagen hier angekommen.‹


  ›Dies ist ein Kloster‹, antwortete sie. ›Hier wohnt keine Familie Solomon.‹


  Ich schwankte vor Entsetzen und musste mich an der Mauer festhalten. ›Bitte rufen Sie Pater Janowski.‹


  ›Wenn Sie nicht verschwinden, verständige ich die Polizei.‹


  ›Bitte‹, flehte ich sie an. ›Lassen Sie mich mit Pater Janowski sprechen.‹


  ›Pater Janowski ist verreist.‹ Das Fenster wurde geschlossen.


  Ich war vor Panik außer mir und umrundete das Kloster und die Kirche auf der Suche nach einer Tür oder einem Fenster, um ins Innere zu gelangen. Schließlich entdeckte ich ein kleines tiefgelegenes Fenster, das sich an einem Ende des Querschiffs befand. Ich schlug es ein, entfernte die Glasstücke aus dem Fensterrahmen und stieg durch die Öffnung in eine kleine Seitenkapelle. Glücklicherweise brannten dort noch Kerzen, von denen ich mir eine nahm, um mich auf die Suche nach Pater Janowski zu machen.


  Durch eine kleine Tür auf der Höhe des Altars folgte ich einem langen schmalen Gang, der, wie ich vermutete, zum Haus des Paters führte. Ich war noch nicht weit gekommen, als mir eine barsche Stimme befahl, mich nicht von der Stelle zu rühren. Ich wandte mich um. Pater Janowski stand hinter mir, der einzige Mann, den ich jemals in Nachthemd und Nachtmütze gesehen habe.


  ›Wo sind die Frauen und mein Vater?‹, fragte ich.


  ›Sie schlafen. Das habe ich auch getan, bis mich der Radau geweckt hat, den Sie veranstaltet haben.‹


  ›Ich wollte nur wissen, wo die anderen sind, und dann sagte mir eine der Nonnen, hier gäbe es keine Familie Solomon und Sie wären verreist.‹


  Der Pater winkte mich mit sich. ›Das war vermutlich Schwester Bonifatia. Mit ihr ist nicht zu spaßen. Andererseits kann man heute nicht vorsichtig genug sein.‹


  Er wollte wissen, wo ich den Wagen gelassen hatte, wie ich nach Kraśnik gekommen war und mit wem ich unterwegs gesprochen hatte. Als ich ihm schwor, dass mir niemand gefolgt war, öffnete er die Tür zu einer Kammer.


  ›Legen Sie sich hin, und schlafen Sie‹, sagte er. ›Morgen früh reden wir weiter. Wenn Sie das Fenster in der Kirche repariert haben.‹«


  Kapitel 33


  Chicago, November 2004


  Als Ben und Catherine sich Catherines Wohnung näherten, sahen sie Liam vor der Tür warten.


  »Wart ihr spazieren?«, fragte er.


  »Wir waren bei Rocco’s«, antwortete Catherine. »Ben hat mich zum Essen eingeladen.«


  »In die Hackbällchen-Metropole der Welt?« Liam lachte. »Ich hoffe, auf dem Rückweg habt ihr was gegen Sodbrennen gekauft.«


  »Kein Wort mehr«, sagte Ben. »Rocco’s ist Haute Cuisine.«


  »Es hat sehr gut geschmeckt«, sagte Catherine.


  Im Wohnzimmer zog Liam einen Notizblock aus seiner Aktenmappe und machte es sich auf einem Sessel bequem. »Über Rosenzweig gibt es ein paar interessante Informationen. Seine Columbia-Versicherung, ein Konglomerat mehrerer Unternehmen, wurde im Jahr 1984 gegründet. Von Elliot Rosenzweig, Robert Hart und Carl Schaeffer. Und jetzt wird es vielleicht ein bisschen kompliziert. Die Columbia wurde gegründet, um zwei bereits bestehende Versicherungen zu übernehmen – Franklin Life und Dorchester. Franklin Life gehörte Rosenzweig, Hart und Schaeffer. Dorchester war eine Rückversicherung und hatte andere Eigentümer, welche, weiß ich noch nicht. Franklin Life entstand im Jahr 1967 aus einem Zusammenschluss zweier Versicherungen, nämlich der American Mutual und Youngstown Life. Die American gehörte Rosenzweig, bei Youngstown war Hart der Eigentümer.«


  »Rosenzweig hat eigene Unternehmen gekauft?«, fragte Catherine.


  »Er hat sie zusammengeschlossen und andere hinzugekauft.«


  »Woher hast du diese Informationen?«


  »Sie sind alle öffentlich zugängig. Im Versicherungsamt von Illinois, im Wirtschaftsministerium von Illinois und in der Bundeskartellbehörde. Man muss nur anfangen zu suchen.


  Aber jetzt kommt das Beste: Die American Mutual wurde im Jahr 1948 gegründet. Es gab nur einen Gründer, nämlich unseren Elliot Rosenzweig, seinerzeit wohnhaft im Lake Shore Drive Nummer eins-vier-fünf-null. Damals verlangte der Staat Illinois bei der Gründung von Lebensversicherungen außer dem Gründungskapital eine Ausfallbürgschaft und ein Minimum an Rücklagen. Rosenzweig konnte sowohl ausreichende Geldreserven vorweisen als auch einen Kreditbrief der Midwest Bank and Trust Company of Chicago.«


  »Womit wir wieder bei der Frage wären, wie jemand, der im Jahr 1945 aus Auschwitz befreit wurde, drei Jahre später über eine beträchtliche Geldreserve verfügt und außerdem einen Kreditbrief erhält«, sagte Catherine.


  »Richtig, denn für diesen Kreditbrief musste er der Midwest eine Sicherheit bieten«, ergänzte Liam.


  »Und wie sah die aus?«


  Liam zuckte mit den Schultern. »Die Midwest wurde im Jahr 1988 von der National Union Bank übernommen. Die Akten über die alten Darlehen und Kreditbriefe existieren nicht mehr.«


  »Also wissen wir über die Hintergründe der Sicherheit nichts.«


  »Leider nicht, aber ich werde weitergraben.«


  Liam stand auf und streifte seine Jacke über. »Ich muss zum Gericht und eine Aussage machen. Wann soll ich am Donnerstag hier sein?«


  »So gegen halb vier. Wir essen um vier, aber vorher gibt es einen Cocktail. Ben kommt auch.«


  »Das freut mich.« Liam zwinkerte Ben zu. »Ich kann den Truthahn schon schmecken.«


  »Fast hätte ich es vergessen«, sagte Catherine. »Wir haben auch eine Neuigkeit. Rosenzweig behauptet, Piontek gefunden zu haben.«


  »Wie bitte?« Liam setzte sich wieder. »Und wo hat er ihn gefunden?«


  »In Cleveland.« Catherine grinste. »Aber offenbar hat Rosenzweig nur seine Adresse, den Mann selbst hat noch keiner gesehen.«


  »Glaubst du das?«


  »Das weiß ich noch nicht. Für Walter Jenkins war der Fall damit erledigt.«


  »Logisch. Gib mir die Adresse, und ich sehe dort selbst nach.«


  »Die habe ich nicht.«


  »Dann sag mir Bescheid, wenn du sie bekommst. Falls es sie überhaupt gibt.«


  Liam verabschiedete sich.


  Ben wirkte nachdenklich. Schließlich fragte er Catherine: »Kann der Umstand, dass Rosenzweig drei Jahre nach Kriegsende so viel Geld hatte, nicht als Beweis gelten?«


  »Es ist bestenfalls ein Baustein unserer Argumentation, aber nicht der Beweis, dass Rosenzweig sein Geschäft mit Hilfe gestohlener Wertsachen aufgebaut hat. Er könnte behaupten, dass ihm jemand zu einem Darlehen verholfen hat oder die Sicherheit von einem Geschäftspartner hinterlegt wurde. Und natürlich beweist es nicht, dass Rosenzweig Otto Piontek ist.«


  »Können wir, wenn wir vor Gericht gehen, nicht auf die Offenlegung all seiner Unterlagen bestehen?«


  »Doch, das können wir.«


  »Dann werden wir auch die restlichen Bausteine bekommen, einen nach dem anderen. Verlassen Sie sich darauf.«


  Mit einem tiefen Seufzer griff Catherine nach ihrem Stift. »Erzählen Sie weiter. Wir waren bei Ihrer nächtlichen Begegnung mit Pater Janowski stehengeblieben.«


  Kraśnik, 1942


  »Nach einer unruhigen Nacht verließ ich die Kammer am Morgen und suchte den Pater. Ich entdeckte ihn im Klosterhof, wo er auf und ab spazierte, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Als er mich sah, scheuchte er mich mit ungehaltener Miene zurück in sein Haus. Erschrocken zog ich mich in die Kammer zurück und wartete auf ihn. Wenig später kam er herein. ›Sie können hier nicht einfach herumlaufen‹, sagte er zornig. ›Oder möchten Sie unbedingt gesehen werden und uns alle in Gefahr bringen?‹


  ›Ich möchte zu meiner Familie‹, antwortete ich. ›Wo ist sie?‹


  ›Ihr geht es gut‹, antwortete er barsch. ›Aber darüber reden wir erst, wenn Sie das Fenster repariert haben.‹


  Er holte eine Glasscheibe, einen Glasschneider und Kitt und überließ es mir, herauszufinden, wie man ein eingeschlagenes Fenster reparierte. Es dauerte eine Weile, bis ich es einigermaßen hinbekam.


  Danach lud Pater Janowski mich ein, mit ihm zu frühstücken.


  In seinem Haus war in der Küche der Tisch gedeckt, so üppig, wie ich es schon seit ewigen Zeiten nicht mehr gesehen hatte. Es gab gekochte Eier, mehrere Scheiben Käse und Wurst, frisches Brot und Kräutertee. Sobald der Pater den Segen gesprochen hatte, fiel ich ausgehungert über die Leckereien her.


  ›Ihr Vater ist ein hervorragender Graveur‹, sagte der Pater. ›So jemanden können wir gut gebrauchen.‹


  Ich hörte ihm kaum zu. ›Ich möchte zu Hannah, meiner Frau‹, sagte ich, als ich meinen ersten Hunger gestillt hatte.


  Der Pater ging darüber hinweg und fragte: ›Wie viel wissen Sie über mich und die Organisation, der ich angehöre?‹


  ›Nur das, was mir eine Widerstandskämpferin erzählt hat. Dass Sie Menschen zur Flucht verhelfen und Visa und Ausweise besorgen können. Weiter weiß ich nichts.‹


  Pater Janowski biss ein Stückchen von seinem Brot ab. Im Gegensatz zu mir war er ein manierlicher Esser. ›Wir tun, was wir können, doch es wird zunehmend schwieriger. Mittlerweile herrschen die Deutschen vom Ärmelkanal bis zur Wolga und von Norwegen bis Nordafrika. Folglich werden auch die Mittelmeerhäfen von ihnen kontrolliert. Vielleicht ändert sich das, nun, da die Amerikaner in den Krieg eingetreten sind und die Russen ihre Truppen verstärkt an der deutschen Ostfront einsetzen, aber im Moment ist die Lage noch katastrophal.‹


  ›Ich möchte zu Hannah‹, sagte ich noch einmal.


  Der Pater nickte, aber er ging auch diesmal nicht auf meinen Wunsch ein. ›Das nächste Jahr wird kriegsentscheidend sein. Doch bis bei uns wieder Frieden einkehrt und erneut der Anstand regiert, müssen wir unser Bestes tun, um gegen die Gottlosigkeit der Deutschen zu kämpfen. Das ist unsere heilige Pflicht.‹


  ›Wo ist meine Frau?‹


  ›Bei den Nonnen.‹ Der Pater runzelte die Stirn. ›Das hier ist kein Hotel, wo die Gäste verständigt werden, wenn einer nach ihnen verlangt.‹ Er wischte den Mund mit seiner Serviette ab, stand auf und bedeutete mir, mit ihm zu kommen. Diesmal ging es wieder in die Sakristei. Dort öffnete er die Tür eines Wandschranks, wo Altardecken und Kirchengewänder untergebracht waren. Er schob die Gewänder zur Seite und drückte auf die Rückwand, die sich zu einem kleinen Gang öffnete. Ich folgte ihm eine Treppe hinunter in einen fensterlosen Raum. An einem langen Tisch saß mein Vater, vor ihm ein Mikroskop, eine Lupe und Pässe.


  Pater Janowski griff nach einem Pass und begutachtete ihn. ›Phantastisch und täuschend echt.‹


  Ich verstand gar nichts mehr, doch als Erstes fragte ich meinen Vater nach Mutter und Hannah. Wenigstens von ihm hoffte ich eine vernünftige Antwort zu bekommen.


  ›Das ist eine etwas längere Geschichte‹, erwiderte er.


  ›Ich habe Zeit.‹ Ich ließ mich auf einem Hocker nieder.


  Mein Vater setzte sich zu mir herum. ›Am ersten Abend wurden die Frauen im Kloster untergebracht. Mich führte der Pater hierher. Wir redeten die ganze Nacht hindurch und überlegten, wie es weitergehen sollte. Zunächst beschlossen wir, auf deine Rückkehr zu warten und dann wieder aufzubrechen. Das Kloster nimmt keine Flüchtlinge auf.‹


  ›Weil die Deutschen uns beobachten‹, fügte Pater Janowski hinzu. ›Die SS, die Sicherheitspolizei und die Gestapo erscheinen zu jeder Tages- und Nachtzeit, um die Räume zu durchsuchen. Sie würden uns erschießen, wenn sie jemals einen Flüchtigen fänden.‹


  ›Bei unserem Gespräch‹, fuhr mein Vater fort, ›kamen wir auch auf meinen Beruf zu sprechen, und Pater Janowski wollte wissen, ob ich mir zutraue, Pässe und Visa zu fälschen. Seitdem wohne ich hier unten, habe ein Lager für die Nacht und trage dazu bei, Menschen vor dem sicheren Tod zu bewahren.‹


  Pater Janowski lächelte und legte meinem Vater eine Hand auf die Schulter. ›Er ist unser neuer Engel. So nenne ich meine Helfer, denn sie tun Gottes Werk. Der letzte Engel war Kalligraph, ein wahrer Künstler. Er hat uns vor zwei Monaten verlassen, um sich um seine kranke Mutter zu kümmern. Seitdem waren wir nicht mehr in der Lage, Reisedokumente herzustellen.‹


  ›Wo ist Hannah?‹, fragte ich laut und nachdrücklich.


  ›Hannah, Lucyna und deine Mutter leben jetzt im Kloster‹, antwortete mein Vater. ›Sollten die Deutschen das Kloster durchsuchen, werden alle drei Frauen Habit tragen und tun, als wären sie Nonnen. Auch sie haben hier eine Arbeit gefunden und nähen Anzüge, Uniformen, Kleider oder was immer die Menschen brauchen, die den geheimen Fluchtwegen folgen. Wir dürfen so lange bleiben, wie wir wünschen. Pater Janowski war sehr entgegenkommend.‹


  ›Und was soll ich tun?‹, fragte ich. ›Ich glaube kaum, dass ich im Habit überzeugend wirke.‹


  ›Ich brauche einen kräftigen jungen Mann, der mir hilft, die Kirche instand zu halten‹, erwiderte der Pater. ›Zurzeit mutet Gott meinen alten Knochen reichlich viel zu. Ich wäre nicht böse, wenn ich keine Leiter mehr hinaufklettern müsste. Außer der Jakobsleiter natürlich.‹ Er lachte über seinen Scherz. ›Sie könnten auch Botengänge übernehmen und gelegentlich mit unseren Partisanen in Kontakt treten. Wenn Sie zu alldem bereit sind und sich an unsere Regeln halten, dürfen Sie hier unten bei Ihrem Vater wohnen.‹


  Ich verzog das Gesicht. ›Ich möchte mit meiner Frau zusammen sein. Wir sind noch nicht lange verheiratet.‹


  ›Eine Fürstensuite für die Flitterwochen habe ich leider nicht‹, entgegnete Pater Janowski. ›Ihre Frau ist in einem Kloster, Männerbesuche sind dort nicht erlaubt, und die Pforte wird nachts verriegelt.‹


  Mein Vater zwinkerte mir zu. ›Am Morgen und am Abend gehen die Nonnen zum Gebet in die Kirche. In der Zeit war es mir möglich, mit deiner Mutter ein, zwei Worte zu wechseln.‹


  Ich wollte nicht undankbar erscheinen, aber die Vorstellung, Hannah am Tag nur für wenige Minuten zu sehen, gefiel mir überhaupt nicht.


  Pater Janowski sah mich drohend an. ›Sie reden nur das Nötigste mit Ihrer Hannah und nicht, wenn andere Menschen in der Nähe sind. Jeder kann bei uns den Gottesdienst besuchen, auch die Deutschen, von denen immer zwei oder drei an der Sonntagsmesse teilnehmen, ohne dass ich weiß, ob sie beten oder uns ausspionieren. Es ist größte Vorsicht geboten.‹«


  »Sie wohnten also zusammen mit Ihrem Vater im Keller der Kirche Mariä Himmelfahrt«, sagte Catherine.


  »Ja, und ich war von einer Gruppe Menschen umgeben, so warmherzig und hilfsbereit, wie ich sie nie mehr erlebt habe. Es war nur qualvoll, Hannah lediglich morgens und abends sehen zu dürfen, wenn sie im Gewand einer Postulantin mit den anderen Nonnen zur Kirche ging, und den Moment abzupassen, wenn wir uns etwas zuflüstern konnten.«


  »Haben die Riten der katholischen Kirche, die so ganz anders als die jüdischen sind, Sie nicht gestört?«


  Ben sah Catherine verwundert an. »Über so etwas habe ich gar nicht nachgedacht. Wir verdankten Pater Janowski und den Nonnen unser Leben, wie hätte ich mich an ihren Glaubensformen stören können? Wenn, wäre es eher umgekehrt gewesen, nämlich, dass es den Nonnen nicht behagt hätte, Frauen zu sehen, die sich als Postulantinnen ausgaben, ohne dem katholischen Glauben anzugehören. Doch ihre Barmherzigkeit war grenzenlos.«


  Ben stand auf und legte zwei neue Holzscheite auf das Kaminfeuer. Bevor er sich wieder setzte, dehnte er sich und rieb sich den unteren Rücken. »Also half ich meinem Vater, so gut ich konnte, bei seinen Fälschungen und verrichtete in der Kirche einfache Handwerkerarbeiten. Aber immer sehnte ich mich nach Hannah, die, wenn die Nonnen am heiligen Abendmahl teilnahmen, mitunter in eine dunkle Nische des Querschiffs schlüpfte, wo ich sie stets ungeduldig erwartete. Dann küsste ich sie, sagte ihr, wie sehr ich sie liebte und dass ich mir nichts so sehr wünschte wie, wieder mit ihr zusammen zu sein. Was für süße Momente das waren, wenn ich sie in meinen Armen hielt. Einmal sagte sie: ›Tanz mit mir, Ben‹, und wir machten ein paar Schritte und wiegten uns, bevor sie zurück in ihre Kirchenbank huschte.«


  »Hatten Sie auch Kontakt zu den Partisanen, die der Pater angesprochen hatte?«, fragte Catherine.


  ›Anfangs nicht. Der Mann, der uns zwei Mal in der Woche Milch und Eier brachte, war die Verbindung zu den Widerstandskämpfern. Er gab uns jedes Mal eine Liste mit den Namen derer, die gefälschte Papiere brauchten, zusammen mit Angaben zu ihrer Person und der Kleidung, die sie benötigten. Wenn er dann das nächste Mal erschien, erhielt er das Gewünschte und verbarg es unter den Kannen und Kisten auf seinem Fuhrwerk. Doch nachdem er von der Gestapo verdächtigt und verhört worden war, bekam er kalte Füße und lehnte es ab, weiterhin für den Widerstand Botendienste zu verrichten. Danach bat Pater Janowski mich, diese Rolle zu übernehmen.«


  Catherine musterte Ben besorgt. »Sie sehen müde aus, Ben. Wollen wir es für heute gut sein lassen?«


  Ben nickte. »Es war ein langer Tag. Soll ich morgen wiederkommen?«


  Catherine schüttelte den Kopf. »In den nächsten beiden Tagen werde ich alle Hände voll zu tun haben. Ich muss einkaufen und für Donnerstag ein Festessen auf die Beine stellen. Wir sehen uns an Thanksgiving so gegen halb vier. Und dass Sie mir dann ja hungrig sind.«


  Kapitel 34


  Chicago, November 2004


  An Thanksgiving regnete und stürmte es. Am Vormittag zeigte das Thermometer fünf Grad Celsius, Tendenz fallend. Für den Abend war Schnee vorhergesagt. Umso wärmer und gemütlicher wirkte Catherines Wohnung. Auf dem Tisch in ihrem Esszimmer lag eine weiße Damastdecke mit einer zarten Goldborte, die Teller waren aus schneeweißem Porzellan, die Gläser aus Kristall. In der Mitte des Tischs stand eine gläserne Vase mit einem Strauß dunkelroter Dahlien darin. Im Wohnzimmer brannte ein Feuer im Kamin.


  Zu den Gästen gehörten Catherines Schwester Deirdre mit Ehemann Frank, Catherines Tante Ethel mit ihrem Sohn Charles und dessen Frau Jessica, Catherines Bruder Stephen und seine zweite Frau Jeanette – und natürlich Liam. Sie saßen im Wohnzimmer, tranken Cocktails und knabberten die Horsd’œuvres, die Catherine vorbereitet hatte.


  Frank, mit rundlicher Statur, kahlem Schädel und Doppelkinn, machte einen gutgelaunten Eindruck. Er deutete auf das Esszimmer. »Auf dem Tisch ist ein Gedeck zu viel.«


  »Ich warte noch auf Ben Solomon«, sagte Catherine. »Er ist mein Mandant, ein lieber alter Mann, der keine Familie mehr hat.«


  »Und aus lauter Mitleid hast du ihn eingeladen«, sagte Tante Ethel mit beifälligem Lächeln.


  »Nicht aus Mitleid, sondern weil ich ihn ins Herz geschlossen habe. Ben ist ein ganz besonderer Mensch, auch wenn er ein, zwei kleine Eigenheiten hat.«


  »Und die wären?«, fragte Frank. »Sabbert er beim Essen?«


  »Die Frage ist äußerst unangebracht«, entgegnete Catherine scharf. »Ich möchte nicht, dass du dich über Ben lustig machst.«


  »Ja, benimm dich ausnahmsweise«, ergänzte Deirdre und sah ihren Mann warnend an.


  Frank hob die Hände. »Okay, ich werde den lieben alten Mann wie ein rohes Ei behandeln.« Er griff nach dem Cocktailshaker und schenkte sich nach. »Was für Eigenheiten hat er denn?«


  »Ben stammt aus Polen und hat während der NS-Zeit Schlimmes erlebt. Manchmal wirkt er ein wenig abwesend, als wäre er wieder in jener Zeit.«


  Da klingelte es an der Tür, und Catherine stand auf. »Das wird er sein.«


  Sie begrüßte Ben an der Tür. Er klappte seinen Schirm zusammen und überreichte ihr eine hübsch verpackte Schachtel Konfekt.


  Catherine bedankte sich und half ihm aus dem Mantel.


  »Ich habe noch etwas für Sie.« Aus der Innentasche des Mantels holte Ben ein kleines, ebenfalls in Geschenkpapier eingeschlagenes Päckchen hervor. »Das ist eine CD.«


  Catherine drückte Ben an sich. »Wie lieb von Ihnen, ich danke Ihnen von ganzem Herzen.« Sie streifte das Geschenkpapier ab.


  »Wir haben so viel über Polen gesprochen, dass ich dachte, ich suche für Sie etwas dazu Passendes aus. Es sind Klavierkonzerte von Chopin, unter ihnen das Rondo à la Krakowiak. Die Solistin ist Bella Davidovich.«


  »Das ist wundervoll«, sagte Catherine gerührt. »Ich werde sie gleich nach dem Essen einlegen.«


  Sie geleitete Ben ins Wohnzimmer und machte ihn mit den anderen Gästen bekannt. Frank stand auf und schüttelte Bens Hand. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Ben. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


  »Ein Glas Rotwein, bitte.«


  Frank schenkte ihm ein Glas ein.


  Als sich alle um den Esstisch gruppiert hatten, trommelten die ersten Hagelkörner an die Fenster.


  Tante Ethel sprach ein Tischgebet, in dem sie dem Herrn für das Mahl, ihrer aller Gesundheit und das Zusammensein der Familie dankte.


  Frank beobachtete Ben, der den Blumenstrauß auf dem Tisch anschaute und stumm die Lippen bewegte.


  Tante Ethel richtete ihren Blick auf Ben. »Bei uns ist es Tradition, dass sich vor dem Essen jeder für etwas bedankt, das ihm im vergangenen Jahr Gutes widerfahren ist. Wenn Sie das auch tun möchten, freuen wir uns, aber es ist keine Pflicht. Auch wer es nicht tut, bekommt etwas vom Truthahn.«


  Einer nach dem anderen bedankte sich entweder für treue Freunde, gute Gesundheit oder einen Geschäftserfolg. Als Catherine an der Reihe war, sagte sie: »Ich danke euch allen, dass ihr diesen Tag mit mir feiert.«


  Darauf stießen alle an.


  »Und ich bedanke mich dafür, dass ich in Ben einen neuen Freund gefunden habe, der mich zudem daran erinnert hat, dass die Rechtsprechung auf ethischen Grundsätzen beruht. Seitdem bereitet meine Arbeit mir wieder Freude.«


  »Super«, sagte Frank, »und wer soll das jetzt toppen?«


  »Frank!«, zischte Deirdre.


  Frank ging darüber hinweg und wandte sich an Ben. »Möchten Sie sich auch für etwas bedanken?«


  Deirdre stöhnte. »Noch ein Wort, Frank, und ich schicke dich nach Hause.«


  »Es gibt sehr viel, wofür ich dankbar sein muss«, sagte Ben. »Allem voran für Catherine, eine bessere Zuhörerin und Anwältin kann man sich nicht wünschen. Sie erinnert mich in vieler Hinsicht an Hannah, meine verstorbene Ehefrau.«


  »War sie es, mit der Sie vorhin gesprochen haben?«


  Deirdre sprang auf. »Frank, du gehst jetzt.«


  »Bitte, Deirdre, setzen Sie sich«, sagte Ben beschwichtigend. »Ich werde es Ihrem Mann erklären.« Er wandte sich an Frank. »Haben Sie vielleicht schon einmal ein Lied gehört, das in Ihnen Erinnerungen an etwas wachgerufen hat? Vielleicht an ein Mädchen, in das Sie in der Schule verliebt waren, oder an eine lang vergangene Sommerliebe?«


  »Sicher«, erwiderte Frank. »Wer hat das nicht?«


  »Vielleicht war es sogar mehr als eine Erinnerung«, fuhr Ben fort. »Womöglich haben Sie den Sommerwind wieder gespürt, einen Duft in der Nase gehabt, tiefe Freude empfunden oder aber Kummer. Jedenfalls war Ihnen, als wären Sie wieder in dem Moment, zu dem das Lied gehört.«


  Frank legte die Stirn in Falten. »Doch, das kenne ich.«


  Catherine stand auf und schob Bens CD in die Stereoanlage.


  Ben sprach weiter. »Unsere Sinne sind bisweilen mächtiger als wir glauben. Und was ist mit unseren Träumen? Haben Sie jemals von einem Menschen geträumt, der tot war, in Ihrem Traum jedoch ganz lebendig?«


  Frank senkte den Kopf. »Doch.«


  »Habe ich einen wunden Punkt getroffen?«, fragte Ben besorgt. »Das wollte ich nicht.«


  »Franks Eltern«, antwortete Deirdre. »Sie sind vor nicht allzu langer Zeit gestorben.«


  »Das tut mir sehr leid«, sagte Ben. »Sind Sie ein gläubiger Mensch, Frank?«


  »Ich gehe in die Kirche«, entgegnete Frank.


  »Weihnachten und Ostern«, fügte Deirdre hinzu.


  Frank wirkte betreten.


  »Und wie sehen Sie die Beziehung von Körper und Seele?«, fragte Ben.


  Frank stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich denke, die Seele ist in unserem Körper. Sie wurde uns von Gott eingehaucht, und sie ist ewig. Wenn wir sterben, kehrt sie zu Gott zurück.«


  Ben lächelte. »Das ist auch das, was ich glaube. Die Seele ist etwas Geistiges, das wir nicht greifen können. Trotzdem glauben wir daran.«


  Frank nickte und nahm einen Schluck aus seinem Glas.


  »Vielleicht glauben Sie nun auch, dass ich etwas spüren oder vor mir sehen kann, für das es keine rationale Erklärung gibt. Als ich vorhin meine Lippen bewegt habe, habe ich mit Hannah gesprochen, der Frau, die ich innig geliebt habe und mit der ich lange verheiratet war. Ich glaube, dass ihre Seele ewig ist und heute so lebendig wie zeit ihres Lebens. Macht mich das zu einem Verrückten? Oder zu jemandem, der seltsam ist?«


  Frank schüttelte den Kopf. Alle schwiegen nachdenklich und lauschten den letzten Klängen des Tanzes, den Chopin mit »Krakowiak« betitelt hatte. »Ich weiß nicht, ob ich Sie richtig verstanden habe«, sagte Frank schließlich. »Glauben Sie an ein Leben nach dem Tod?«


  Ben lächelte. »Das ist die große Frage, die jeder von uns erst beantworten kann, wenn er selbst tot ist. Meine Überzeugung speist sich aus meinen Studien des Alten Testaments und des Talmuds, was mich daran glauben lässt, dass die Essenz der Menschen, die wir geliebt haben, auch nach deren Tod existiert und wir nach unserem Tod wieder mit ihnen zusammen sein werden.«


  »Ich wünschte, ich könnte auf diese Weise noch einmal meinen Eltern begegnen.«


  »Öffnen Sie Ihr Herz, Frank, und es wird Ihnen gelingen.«


  Frank ließ sich das durch den Kopf gehen. Dann lächelte er und sagte: »Danke, Ben. Was Sie gesagt haben, war sehr schön.«


  Catherine stand auf. »Und nun hole ich den Truthahn.«


  Nach dem Essen setzten sich alle ins Wohnzimmer, tranken Kaffee und naschten von dem Konfekt, das Ben mitgebracht hatte. Ben trat ans Fenster und schaute auf die Schneeflocken, die im Licht der Straßenlaterne tanzten. Liam trat zu ihm.


  »Ich will niemanden beunruhigen«, sagte Ben, »aber sehen Sie den grauen Camry auf der anderen Straßenseite?«


  »Ja. Scheint, als säßen vorn zwei Männer.«


  »Der war schon da, als ich ankam. Mit den beiden Männern. Am Montag stand der Wagen auch da.«


  »Interessant.« Liam runzelte die Stirn. »Stefan Dubrovnik, der Hausmeister, mit dem ich nach dem Einbruch bei Ihnen gesprochen habe, der hat auch einen grauen Camry erwähnt. Es war der Wagen der Männer, die ihn gezwungen haben, Ihre Wohnungstür zu öffnen. – Aber keine Sorge, das haben wir gleich.«


  Liam ging zu Catherine, die in der Küche eine frische Kanne Kaffee kochte. »Kannst du mir kurz deinen Fotoapparat leihen? Auf der Straße steht ein Camry, in dem zwei merkwürdige Gestalten sitzen.«


  Wenig später verließ er das Haus mit dem Fotoapparat und klopfte an das Seitenfenster des Camry.


  Der Fahrer, ein vierschrötiger Mann mit einem martialischen Tattoo am Hals, ließ das Fenster herunter und fragte: »Ist was?«


  Liam beugte sich zu ihm hinab. »Falls Sie auf eine Einladung zum Essen warten, muss ich Sie enttäuschen. Der Truthahn ist aufgegessen.«


  »Spar dir deine Witze, Arschloch, und hau ab.«


  »Erst, wenn Sie mir gesagt haben, was Sie hier suchen.«


  »Wir hören Radio, oder ist das verboten?«


  »Lächeln«, sagte Liam und schoss ein Foto von Fahrer und Beifahrer. Anschließend fotografierte er den Wagen von allen Seiten, einschließlich des Kennzeichens. Danach trat er wieder an das Seitenfenster.


  »Sagen Sie Rosenzweig, dass wir jetzt Fotos von Ihnen und Ihrer Rostlaube haben. Falls die Dame, die in dem Haus da drüben wohnt, oder aber ihr Mandant einen Unfall hat oder von Ihnen belästigt wird, gehen diese Fotos an die Staatsanwaltschaft.«


  »Mir machst du keine Angst, Großmaul.«


  »Geht mir umgekehrt genauso. Sagen Sie Ihrem Chef auch, beim nächsten Mal hätten Sie gern seinen Luxusschlitten, in dem Camry hätten Sie sich geschämt.« Liam kehrte ins Haus zurück.


  »Was haben sie gesagt?«, fragte Catherine.


  »Wenig. Aber Ben glaubt, den Wagen und die Insassen hier zuvor schon einmal gesehen zu haben. Ich muss mich wohl erneut mit dem Hausmeister in Bens Wohnhaus unterhalten. Bei unserem ersten Gespräch hat er einen der Männer, die ihn genötigt haben, Bens Wohnungstür aufzuschließen, mit einem Halstattoo beschrieben. So eins hat der Fahrer da draußen auch.«


  »Aber warum sollten sie mein Haus beobachten?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht, weil Ben zu dir kommt. Halte die Augen offen, und sobald du den Wagen wieder siehst, rufst du mich an. Kann aber auch sein, dass sie sich nicht mehr blicken lassen, nun, da sie wissen, dass ich sie fotografiert habe.«


  Catherine schlang die Arme um sich. »Das macht mir Angst. Um mich und um Ben. Vielleicht kommen sie doch wieder und inszenieren einen Unfall. Womöglich steckt auch nicht Rosenzweig dahinter, sondern dieser Otto Piontek.«


  »Soll ich heute hier übernachten?«


  Catherine nickte. »Das Bett im Gästezimmer ist frisch bezogen.«


  Liam machte ein paar Schritte in Richtung Wohnzimmer – und hielt inne. »Sie haben es nicht geleugnet.« Er drehte sich zu Catherine um.


  »Was?«


  »Dass Rosenzweig sie geschickt hat. Ich habe seinen Namen genannt. Als Auftraggeber. Sie hätten fragen müssen, ›Wer ist Rosenzweig?‹, doch das haben sie nicht getan.« Er kehrte zu Catherine zurück. »Wenn Dubrovnik den Fahrer identifiziert und wir den Fahrer mit Rosenzweig in Verbindung bringen können, wissen wir, dass Rosenzweig hinter dem Einbruch steckt.«


  Catherine wurde blass. »Und dann steht vielleicht auch fest, dass er Otto Piontek ist. Ein NS-Verbrecher, der bis heute frei herumläuft.«


  Kapitel 35


  Als Catherine ihm am nächsten Morgen Gebäck anbot, winkte Ben ab. »Danke, Catherine, aber ich bin noch von gestern satt. Sie sind eine fabelhafte Köchin.«


  »Ich koche nicht oft, aber gern.« Catherine griff nach ihrem Block und überflog die Notizen, die sie sich zuletzt gemacht hatte. »Wir waren an dem Punkt, als Sie begonnen hatten, in der Kirche Reparaturarbeiten auszuführen und für den polnischen Widerstand Botendienste zu übernehmen.«


  Kraśnik, 1942–44


  »Im Keller der Kirche stand ein Radio. Pater Janowski hatte einen Draht vom Keller über die Rückwand der Kirche bis hinauf zum Glockenturm legen lassen. Das war die Antenne. Mit ihr empfingen wir die Radiosender der Alliierten und konnten den Kriegsverlauf verfolgen. Anfangs wusste ich das noch nicht, aber später erfuhr ich, dass Pater Janowski über das Radio auch verschlüsselte Meldungen sendete und empfing. Zuerst registrierten mein Vater und ich lediglich, dass er uns zu gewissen Zeiten aus dem Keller scheuchte, und dann dachten wir uns unseren Teil.


  Im Herbst des Jahres 1942 begann sich das Blatt für die Deutschen zu wenden. Bis zu diesem Zeitpunkt waren sie nicht aufzuhalten gewesen. Sie hatten den größten Teil Europas besetzt, das Deutsche Afrikakorps beherrschte Nordafrika, die 6. Armee stand vor Stalingrad. Doch Hitler hatte sich übernommen.


  Ich weiß noch, wie wir Anfang November im Radio hörten, dass englische Truppen unter General Montgomery die Stellungen der Deutschen und Italiener bei El Alamein durchbrachen und ihre Verbände zum Rückzug zwangen. Und dann landeten englische und amerikanische Truppen in Tunesien, Marokko und Algerien und gingen von dort aus gegen die Achsenmächte vor.


  Wichtiger als diese Vorstöße war für uns Polen jedoch der Fortgang in Russland. Pater Janowski sprach Russisch und übersetzte die Nachrichten aus Moskau für meinen Vater und für mich. Als im Januar 1943 feststand, dass die Russen in Stalingrad gesiegt hatten, waren in Russland über eine Million deutsche Soldaten gefallen. Danach marschierten russische Verbände in Richtung Westen, während die Briten und Amerikaner von Nordafrika aus nach Sizilien übersetzten und die ganze Sache von Süden her aufrollten. Die Deutschen waren nun gezwungen, statt des bisherigen Angriffskriegs einen Verteidigungskrieg zu führen, dessen Ausgang schon bald absehbar war. Doch wir in Polen hatten noch lange Zeit unter ihnen zu leiden.


  In Kraśnik ging das Leben weiter. Meine Mutter, Hannah und Lucyna nähten Kleidungsstücke und halfen den Nonnen im Kloster bei der Arbeit. Mein Vater fälschte Pässe und Visa, ich brachte die Dokumente und die Kleidung zu den Untergrundkämpfern und kehrte mit neuen Aufträgen zurück.«


  »Blieb es dabei, dass Sie und Hannah nur flüchtige Momente füreinander hatten?«, fragte Catherine.


  Ben lächelte verlegen. »Für die meiste Zeit schon, doch manchmal ließen einige der jüngeren Nonnen die Pforte des Klosters offen. Ich nehme an, dass sie Mitleid mit uns hatten. Trotz der strengen Regeln der Mutter Oberin schlüpfte Hannah dann hinaus, und wir trafen uns in dem Wäldchen hinter der Kirche.«


  »Und die Mutter Oberin kam Ihnen nie auf die Schliche?«


  »Ich bin sicher, dass sie etwas ahnte, denn hin und wieder bedachte sie mich mit einem warnenden Blick, aber dabei blieb es.«


  Catherine lächelte und schenkte Ben Tee nach.


  »Es wurde Frühling, dann Sommer, und wir waren noch immer in Kraśnik. Der Ort, an dem ich mich mit den Partisanen traf, war ein kleines Haus aus Ziegelstein, das etwa zwei Kilometer von der Kirche entfernt lag. Meistens liefen die Treffen so ab, dass ich nachts durch die Hintertür eingelassen wurde, meine Sachen abgab und einen Briefumschlag für Pater Janowski erhielt.


  Da meine einzige Lichtquelle der Mond war, lernte ich mit der Zeit, mich sicher durch die Dunkelheit zu bewegen. Ich wusste, wann die deutschen Patrouillen welche Straßen kontrollierten, wo ich über einen Zaun klettern konnte und wo es Hunde gab, die bei dem kleinsten Geräusch anschlugen. Das bedeutete allerdings auch, dass ich die Strecke im Zickzackkurs zurücklegen musste und für die paar Kilometer hin und zurück drei Stunden benötigte.


  Währenddessen stieg meine Achtung vor Pater Janowski. Er war ein außergewöhnlicher Mensch, der seinem Glauben, seinen Idealen und seiner moralischen Überzeugung treu geblieben war. Er riskierte sein Leben sowohl für Katholiken als auch Andersgläubige, wohingegen der überwiegende Teil der nicht jüdischen Geistlichen vor dem Unrecht, das um sie herum geschah, die Augen verschloss. Aber nicht nur ich schätzte Pater Janowski, sondern alle, die ihn kannten. Auch die Nonnen, die von seinen geheimen Machenschaften wussten, bewunderten ihn und halfen ihm unter Einsatz ihres Lebens.


  Und immer, wenn er Zeit fand, widmete er sich meiner Seelenrettung. Bis zu unserer Begegnung war ich nicht sonderlich religiös gewesen und hatte mir über Gott und den jüdischen Glauben kaum Gedanken gemacht. Für mich war mein Judentum kaum mehr als eine schöne Tradition gewesen – und seit die Deutschen in Polen waren, ein Grund, um mein Leben zu bangen.


  Eines Tags lud Pater Janowski mich ein, ihn morgens bei seinem Rundgang auf dem Innenhof zu begleiten. Wir unterhielten uns, doch plötzlich sagte er: ›Sie sollten sich Gott zuwenden, Benjamin.‹


  ›Gott?‹, fragte ich. ›Wo ist Gott? Und falls Er irgendwo ist, warum lässt Er das Grauen zu, das wir seit Jahren erleben?‹


  Pater Janowski zog die Brauen zusammen. ›Diese Frage stellt unseren Glauben tatsächlich auf eine harte Probe. Sie sollten sie direkt an Ihn richten und sich im Gebet mit Ihm auseinandersetzen.‹


  Doch der Pater hatte erkannt, dass meine Seele nach geistiger Nahrung dürstete, und so opferte er zahlreiche Stunden, um mit mir über Glaubensfragen zu diskutieren. Er versuchte nie, mich zum Katholizismus zu bekehren, er wollte mich lediglich zu Gott führen. Dafür bin ich ihm noch heute dankbar, denn seither habe ich in meinem Glauben häufig Trost gefunden.


  Den Kriegsverlauf zeichneten wir mit Bleistift auf einer Weltkarte ein, die Pater Janowski im Keller an versteckter Stelle an die Wand geheftet hatte. Wenn wir Nachrichten hörten, trugen wir die jeweiligen Vorstöße und Rückzüge ein. Als Hitler im Juli 1943 die letzte Offensive gegen Russland startete, hielten wir den Atem an. Nach zwei Wochen erfuhren wir, dass die Deutschen gescheitert waren. Im November erreichten russische Truppen Kiew und waren nur noch knapp sechshundert Kilometer von der polnischen Grenze entfernt.«


  »Das muss Ihnen Mut gemacht haben«, sagte Catherine.


  »Ja, wir glaubten, dass wir bald von den Deutschen erlöst würden. Dann, so sagte ich mir, konnten wir nach Zamość zurückkehren, die zerstörten Häuser wiederaufbauen und versuchen, wieder so zu leben, wie wir es vor dem Krieg getan hatten. Obwohl wir doch damals schon eine Ahnung davon bekommen hatten, welches Ausmaß die Judenvernichtung der Deutschen haben mochte, klammerten wir uns an die Illusion, dass wir unser altes Leben einfach weiterführen könnten. Was für ein Trugschluss. Denn Tatsache war, dass Hitler und Konsorten, je näher die alliierten Truppen rückten, umso entschlossener wurden, die sogenannte Endlösung herbeizuführen und alle Juden Europas zu töten. Die Öfen in Auschwitz-Birkenau, Treblinka, Sobibór und Chełmno brannten Tag für Tag.«


  »Sie haben Bełz.ec vergessen«, warf Catherine ein.


  Ben schüttelte den Kopf. »Bełz.ec wurde im Dezember 1942 geschlossen, weil es nicht effizient genug war.


  Am 8. Dezember, dem Tag, an dem in der katholischen Kirche Mariä Empfängnis gedacht wurde, hörten wir im Radio, dass sich russische Truppen der polnischen Grenze näherten. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer, und überall in Kraśnik wurde heimlich gefeiert. Schwester Maria lud uns zu einem Umtrunk ein. Sie sperrte das Kirchenportal und die Klosterpforte ab, und jeder von uns erhielt ein kleines Glas Wein. Pater Janowski sprach ein Dankgebet.


  Als ich mit dem Pater zusammenstand und wir beobachteten, wie erleichtert die Nonnen, meine Eltern, Hannah und Lucyna wirkten, sagte er: ›Seit Jahren dürfen sie endlich einmal fröhlich sein, und doch ist ihre Freude verfrüht. Ich möchte ihnen die Stimmung nicht verderben, aber dieser Krieg wird noch lange nicht zu Ende sein.‹


  Ich sah ihn erschrocken an. Er wirkte resigniert. ›Wir haben in einem Haus Gottes Schutz gefunden, doch niemand von uns kann sich sicher fühlen. Viele meiner christlichen Brüder wurden vertrieben oder getötet. In Chełmno wurde die Hälfte der katholischen Priester ermordet, in Łódź und Poznań waren es jeweils ein Drittel. Von den dreißig Kirchen und siebenundvierzig Kapellen in Poznań sind zwei geblieben. Auch bei uns hier tickt die Uhr.‹


  Ich verstand seine Skepsis nicht und entgegnete: ›Aber die Russen stehen vor unserer Tür. Bald werden wir frei sein.‹


  Pater Janowski seufzte. ›Bis sie bei uns sind, kann noch viel geschehen, Ben. Und die deutsche Wehrmacht ist noch nicht besiegt. Für mich ist sie wie ein verwundetes Tier, und die sind am gefährlichsten. Wir müssen wachsam bleiben, mehr will ich damit nicht sagen.‹


  Der Pater fasste meinen Arm und zog mich in eine Nische. ›Die polnischen Widerstandskämpfer weiten ihre Aktivitäten aus, und ich möchte ihnen auf jede erdenkliche Weise behilflich sein. Man hat mich gebeten, nun auch Informationen an die Engländer weiterzuleiten, ich hoffe, dabei kann ich auf Sie zählen. Gestern habe ich die Nachricht erhalten, dass wir demnächst Mikrofilme mit den Fotos deutscher Rüstungsbetriebe in den besetzten Gebieten bekommen, die wir über einen Kontaktmann in Rzeszów an die Alliierten weiterleiten sollen. Wenn Sie bereit sind, diesen Auftrag zu übernehmen, gebe ich Ihnen mein Auto. Aber es ist riskant.‹


  Die Vorstellung, einen derart wichtigen Auftrag auszuführen, reizte mich, und ich erklärte mich sofort dazu bereit. Drei Tage später stieg ich abends nach der Vesper in Pater Janowskis uralten Renault und machte mich auf den Weg nach Rzeszów. Der Wagen klapperte und ratterte, und ich schaffte nicht mehr als ein Tempo von 50 Kilometern pro Stunde. Auf dem Beifahrersitz lagen ein Stapel kirchlicher Broschüren und eine Bibel. Würde man mich anhalten, sollte ich sagen, alles sei für die Kirche von Rzeszów oder die Kirche von Kraśnik, falls man mich auf dem Rückweg kontrollierte. Mein Vater hatte mir einen gefälschten Ausweis gegeben, doch uns allen war klar, dass das Auto, sollte ich auffliegen, auf Pater Janowski zurückzuführen war und jeder von uns mit dem Leben bezahlen würde.


  Bei der Bibel handelte es sich um eine alte ledergebundene Ausgabe. In die Seiten war ein Loch gebohrt worden, und darin steckte der Mikrofilm. Ich sollte die Bibel in einem Antiquariat in Rzeszów bei einem Mann namens Paulus abgeben und dazusagen: ›Ich bringe die Bibel von Pater Stefan zurück. Er lässt Sie grüßen.‹


  Als ich den Laden betrat, waren dort Kunden, aber an der Kasse stand auch jener Herr Paulus, ein großer, kräftiger Mann mit schwarzem Bart. In schroffem Ton fragte er mich nach meinen Wünschen. Ich überreichte ihm die Bibel und sagte mein Sprüchlein auf.


  ›Hm‹, machte er. ›Ich hätte noch eine andere Ausgabe. Vielleicht gefällt sie Pater Stefan besser.‹ Er verschwand, kehrte mit einer weiteren alten Bibel zurück und verabschiedete mich ebenso schroff, wie er mich begrüßt hatte.


  Es war also kinderleicht gewesen, trotzdem brach mir, als ich wieder im Wagen saß, Angstschweiß aus. Auch die Rückfahrt verlief glatt, so dass ich mich, als ich wieder in Kraśnik war, beruhigt hatte und es kaum erwarten konnte, den nächsten Auftrag zu übernehmen.


  Von da an transportierte ich Bibeln, Bücher und Briefumschläge zu Pater Janowskis Kontaktleuten in den umliegenden Ortschaften. Gelegentlich fuhr ich sogar bis nach Lublin. Die Fahrten nach Lublin waren am gefährlichsten, denn zum einen wusste ich nie, ob der Wagen irgendwo auf der Strecke liegen bleiben würde, und zum anderen musste ich tagsüber fahren, wenn zwar nicht viele, aber doch noch einige andere Autos unterwegs waren und ich hoffentlich weniger auffiel.«


  »Wurden Sie nie angehalten?«, fragte Catherine.


  »Doch, zwei Mal. Zum ersten Mal auf einer Fahrt nach Lublin. Ich stieß auf eine Straßensperre der Sicherheitspolizei, die nach gestohlenen Waffen suchte. Aber die Männer sahen meine Kirchenliteratur und den leeren Kofferraum und ließen mich weiterfahren. Beim zweiten Mal kam ich gerade von Paulus zurück und wurde von SS-Leuten gepackt und durchsucht. Dabei fiel mir die ausgehöhlte Bibel aus der Hand, öffnete sich jedoch glücklicherweise nicht. Die Deutschen traten sie aus dem Weg und tasteten mich ab. Als sie nichts fanden, durfte ich die Bibel aufheben und weiterfahren. Aber selbst als ich wieder im Wagen saß und auf dem Weg zurück nach Kraśnik war, zitterte ich noch am ganzen Leib. Ich erzählte dem Pater von dem Vorfall, doch er zuckte nur mit den Schultern und wollte wissen, ob ich weitere Aufträge übernehmen würde oder nicht. Natürlich übernahm ich sie, ich wusste ja, wie wichtig der Kampf der polnischen Untergrundbewegung war. Zu ihren großen Triumphen gehörte, dass sie die Engländer auf die deutsche Heeresversuchsanstalt in Peenemünde aufmerksam machte.«


  »Der Name Peenemünde sagt mir nichts«, bekannte Catherine.


  »Dort entwickelten und erprobten deutsche Experten Raketen, die mit schweren Sprengköpfen bestückt werden konnten und eine Reichweite von vierhundert Kilometern hatten. In den Jahren 1944 und 1945 richteten sie in England, Belgien und Frankreich immensen Schaden an, auch wenn die Produktion nach einem schweren Angriff der Royal Air Force nur noch unterirdisch verlief.«


  Ben knabberte einen Keks. »Es wurde Winter, und dann kam der Frühling 1944. Die Radionachrichten stimmten uns immer zuversichtlicher. Bald glaubten wir fest, dass die Deutschen den Krieg verlieren und wir von ihnen befreit werden würden. Im Mai kursierten Gerüchte, nach denen die Alliierten vorhatten, im Norden Frankreichs zu landen, um die deutschen Truppen von dort aus zurückzuschlagen, und dann erfuhren wir zu unserer großen Freude, dass die Rote Armee schon an den Karpaten stand.


  Am 8. Juni hörten wir von der Invasion der Alliierten in der Normandie. Ich wurde so aufgeregt, dass ich kaum noch die Abendvesper erwarten konnte, um Hannah die Nachricht zu überbringen. Als es so weit war und wir uns in unserer Nische trafen, weinte ich Tränen der Freude. Ich nahm Hannahs Hände und erzählte ihr flüsternd vom Vorrücken der alliierten Truppen. ›Wir werden gerettet, Hannah.‹ Ich drückte sie an mich. ›Wir werden den Krieg überleben.‹


  Aber Hannah wirkte seltsam steif und nickte nur. Erst da fiel mir auf, dass Schweißperlen auf ihrer Stirn standen und ihr Gesicht eine unnatürliche Röte hatte. ›Bist du krank?‹, fragte ich sie besorgt.


  ›Die Schwestern kümmern sich um mich.‹ Sie keuchte und legte ihren Kopf an meine Brust. ›Mein Hals tut so weh, Ben.‹


  Ich begleitete sie zurück ins Kloster, wo Schwester Maria bereits auf sie wartete. ›Wir haben Hannah gebeten, im Bett zu bleiben, aber sie wollte Sie unbedingt sehen.‹ Sie betrachtete uns mit einem Seufzer. ›Hannah braucht einen Arzt, ihr Zustand verschlimmert sich täglich, und das, was wir für sie tun können, genügt nicht.‹«


  Catherine sah Ben ängstlich an. »Bitte nicht«, sagte sie mit feuchten Augen.


  »Ich ging zu Pater Janowski und ließ mir den Namen eines Arztes in Kraśnik geben. Ich wollte ihn sofort holen, doch der Pater hielt mich zurück. Er hatte Sorge, dass der Arzt sich über meine Anwesenheit in der Kirche wundern und sich fragen würde, was ich dort zu suchen hatte und warum ausgerechnet ich ihn zu einer Postulantin des Klosters rief. Aus Sicht des Paters gab es in Kraśnik nicht einen einzigen Arzt, dem er genügend vertraute, um auch nur den leisesten Verdacht zu riskieren. Zu guter Letzt beschloss er, selbst zu gehen.


  Er kehrte mit Dr. Groszna zurück, einem beleibten Mann im Tweedanzug. Mich stellte er als Hilfsarbeiter der Kirchengemeinde vor. Er führte den Arzt zum Kloster, und obwohl ich dort nicht sein durfte, folgte ich den beiden bis in die Kammer, in der Hannah mit geschlossenen Augen im Bett lag.


  ›Wie heißen Sie?‹, fragte der Arzt Hannah.


  Hannah wollte etwas sagen, konnte aber nicht mehr sprechen.


  ›Sie heißt Hannah‹, antwortete der Pater.


  ›Schwester Hannah?‹


  ›Nein, nur Hannah.‹


  Hannahs Gesicht war noch immer gerötet, nur um den Mund herum war die Haut weiß. Sie zitterte, als wäre ihr kalt, und sie schien kaum noch bei Bewusstsein. ›Hannah‹, sagte Dr. Groszna laut. ›Zeigen Sie mir, wo es Ihnen weh tut.‹


  Mit schwacher Hand deutete sie auf ihren Hals und ihren Bauch. Dr. Groszna bat sie, den Mund zu öffnen, drückte einen Spatel auf ihre Zunge und schaute in ihren Rachen. Dann befahl er dem Pater und mir, für die weitere Untersuchung den Raum zu verlassen. Ich wollte bleiben, doch Pater Janowski packte meinen Arm und zerrte mich in den Flur hinaus.


  Wenig später kam Dr. Groszna aus Hannahs Zimmer, nahm sein Stethoskop ab und verstaute es in seinem Arztkoffer. ›Scharlach‹, erklärte er. ›Der ganze Körper ist voller Ausschlag.‹ Er zuckte mit den Schultern. ›Bei Erwachsenen kommt die Krankheit eigentlich nur noch selten vor.‹


  ›Können Sie sie heilen?‹, fragte Pater Janowski.


  ›Heilen?‹ Dr. Groszna zog die Brauen hoch. ›Scharlach kann man nicht heilen. Sagen Sie den Schwestern, dass die junge Frau kalte Umschläge braucht und sehr viel trinken muss. Und dann beten Sie am besten alle, dass ihr Immunsystem stark genug ist, die Krankheit zu besiegen. Jeder, der mit ihr in Berührung kommt, muss sich nachher sorgfältig die Hände waschen. Scharlach wird über kleinste Speicheltropfen übertragen und ist ansteckend.‹


  ›Aber sie wird doch wieder gesund?‹, fragte ich voller Furcht.


  Dr. Groszna sah mich prüfend an, dann holte er ein Arzneimittelfläschchen aus seiner Tasche und gab es dem Pater. ›Einige werden wieder gesund, andere nicht‹, antwortete er gleichmütig. ›Und bei denen, die gesunden, bleiben oft organische Schäden zurück.‹ Er erklärte Pater Janowski, wie viele Tropfen der Arznei Hannah zu welchen Uhrzeiten bekommen sollte, und verabschiedete sich.


  Am nächsten Morgen fuhr am Kloster ein schwarzer Mercedes vor, dem zwei SS-Offiziere entstiegen. Mein Vater und ich hatten den Wagen gehört und uns rechtzeitig im Keller versteckt. Später berichtete Pater Janowski uns, weshalb die beiden gekommen waren. Dr. Groszna hatte ihnen berichtet, dass sich im Kloster eine Kranke namens Hannah befand, die anscheinend nicht zu den Nonnen gehörte. Die SS-Männer wollten Hannah sehen.


  ›Ich kann Sie zu ihr führen‹, sagte Pater Janowski, ›aber ich muss Sie warnen. Hannah, die zu unseren Postulantinnen zählt, hat eine ansteckende Krankheit, vermutlich Scharlach. Wir wissen nicht, ob sie die Krankheit überstehen wird.‹


  Dr. Groszna hatte auch mich erwähnt als einen jungen Mann mit einem auffälligen Interesse an der Kranken, und die SS-Offiziere wollten wissen, wer ich sei.


  ›Ein Bauernjunge aus der Gegend‹, antwortete der Pater. ›Er kommt manchmal vorbei und übernimmt kleinere Arbeiten, um sich ein paar Złoty und etwas zu essen zu verdienen. Ich weiß nicht einmal, wo er wohnt. Meistens kommt er freitags.‹


  Die SS-Leute bestanden darauf, sich umzusehen, liefen durch die Kirche und das Kloster. Doch Hannahs Kammer betraten sie nicht, die Nonnen hatten an der Tür ein Schild angebracht, auf dem vor der Ansteckungsgefahr gewarnt wurde.


  Die Tage vergingen, aber Hannahs Zustand wurde nicht besser. Sie klagte über Schmerzen und Übelkeit. Glücklicherweise erlaubte die Mutter Oberin mir, bei ihr zu sitzen. Ich hielt Hannahs Hand und achtete darauf, dass sie genug trank. Aber da sie nichts essen wollte, wurde sie immer schwächer. Alle im Kloster beteten für sie und fürchteten das Schlimmste.


  Am Freitag kehrten die SS-Offiziere zurück. Ich hatte mich rechtzeitig in den Keller flüchten können, doch bei diesem Besuch bestanden sie darauf, Hannah zu sehen. Sie bedeckten Mund und Nase mit Taschentüchern und spähten in die Kammer. Dann verlangten sie, den Hilfsarbeiter zu sehen, von dem Dr. Groszna und Pater Janowski gesprochen hatten.


  ›Er ist kein sehr zuverlässiger Arbeiter und heute nicht erschienen‹, sagte der Pater missmutig. ›Aber wer ist heute noch zuverlässig?‹


  ›Wir hoffen, Sie belügen uns nicht‹, erwiderte einer der SS-Offiziere mit einem unangenehmen Lächeln. ›Es wäre ein großer Fehler. Auch Ihr Priestergewand würde Sie nicht vor den Folgen schützen.‹ Danach verschwanden sie.


  Am Sonntag kam Lucyna und bat mich, mit zu Hannah zu kommen. Hannah saß im Bett, auf den Knien ein Tablett mit einem Teller Suppe, die sie hungrig in sich hineinlöffelte. Ihr Fieber war gefallen, und sie lächelte mich an. Ich küsste ihre Wange und schilderte ihr die Angst, die ich um sie ausgestanden hatte.


  Sie lachte und sagte: ›So leicht wirst du mich nicht los.‹ Ich weinte vor Erleichterung und blieb eine Weile bei ihr, nur um sie anschauen zu können.


  Da uns klar war, dass die SS-Leute zurückkehren würden, beschlossen wir, auf dem Kirchhof ein frisches Grab anzulegen und bei Nachfragen zu behaupten, Hannah wäre gestorben. Ich war derjenige, der das Grab aushob, und obwohl Hannahs Tod nur vorgetäuscht war, schauderte es mich die ganze Zeit.


  Hannah wurde immer kräftiger, machte im Kloster kurze Spaziergänge und übernahm erste kleine Näharbeiten. Und in der ganzen Zeit glaubten wir, angesichts des alliierten Vormarschs würde der Terror der Nazis bald beendet sein.


  Die SS-Offiziere kehrten zwei Wochen später zurück, wieder an einem Freitag. Sie hämmerten an das Kirchenportal, und als Pater Janowski ihnen öffnete, verlangten sie barsch, Hannah zu sehen. Der Pater führte sie zu dem frischen Grab. Die beiden Männer zogen die Brauen zusammen, machten wortlos kehrt und fuhren davon.


  Pater Janowski kam zu meinem Vater und mir in den Keller hinunter. ›Die Teufelsbrut ist weg‹, sagte er und griff nach den Visa, die mein Vater gefälscht hatte. Eines nach dem anderen begutachtete er mit der Lupe. ›Exzellente Arbeit, lieber Herr Solomon.‹


  Doch er wirkte unbehaglich, mein Vater bemerkte es auch. ›Stimmt etwas nicht?‹, fragte er.


  Der Pater setzte sich an den Tisch. ›Die Besuche der SS machen mich nervös. Eben hatte ich Angst, dass sie mich bitten würden, das Grab zu öffnen. Immerzu haben sie miteinander geflüstert. Draußen haben sie die Kirche beäugt und auf irgendetwas gezeigt.‹ Er stützte den Kopf auf die Hände. ›Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet.‹ Ächzend stand er auf. ›Ich werde alt‹, murmelte er und stieg die Treppe hinauf. Oben angekommen drehte er sich noch einmal um. ›Sie müssen Augen und Ohren haben wie ein Luchs, ich spüre, dass da noch etwas kommt.‹


  In den nächsten beiden Tagen verlief alles ruhig. Ich plante eine Fahrt nach Lublin, um unserem Kontaktmann dort erneut eine Bibel mit Mikrofilm zu überbringen, die am Dienstag bei uns abgegeben werden sollte.


  Am Montagmorgen frühstückten mein Vater und ich nach der Morgenandacht bei Pater Janowski. Plötzlich hörten wir Wagenräder über den Kiesplatz vor der Kirche knirschen. Ich stürzte ans Fenster. Vor der Kirche hielt der schwarze Mercedes, dem wieder die beiden SS-Offiziere entstiegen. Ihnen folgten zwei Lastwagen, aus denen ich weiß nicht wie viele bewaffnete SS-Männer sprangen. Ich winkte meinem Vater, sich schleunigst in den Keller zu verziehen.


  Im nächsten Moment wurde mit Fäusten an das Portal der Kirche geschlagen. Ich sah, dass Schwester Maria öffnete und von den SS-Männern grob zur Seite gestoßen wurden. Ich schaffte es nicht mehr, im Keller zu verschwinden, und griff nach einem Mopp, um zu tun, als würde ich den Gang zwischen dem Altar und dem Haus des Paters putzen. Ich hörte, wie die schweren Stiefel über den Steinboden der Kirche knallten und die gebieterische Stimme, die Pater Janowski zu sprechen verlangte. Schwester Maria lief mit bleichem Gesicht los, um ihn zu holen. Ich drückte mich an die Wand.


  Als Pater Janowski kam, schien er sich nicht im Geringsten zu fürchten. Ungehalten deutete er auf die SS-Männer, die ihre Gewehre im Anschlag hatten. ›Was soll das?‹, herrschte er sie an. ›Wie können Sie es wagen, in einem Haus Gottes Waffen zu tragen?‹


  ›Hört Gott hier auch Radio?‹, fragte der größere der SS-Offiziere.


  ›Ich tue es. Ist das seit neuestem auch ein Verbrechen?‹, fragte der Pater. ›Zählt Beethoven zu den Feinden des Deutschen Reichs?‹


  ›Braucht man, um Beethoven zu hören, eine fünfzehn Meter lange Antenne?‹ Der SS-Offizier zeigte zum Kirchendach hinauf. ›Ich möchte das Radio sehen.‹


  ›Du liebe Zeit, so viel Theater wegen eines Radios?‹ Pater Janowski zuckte mit den Schultern. ›Mein Radio war kaputt und ist zur Reparatur.‹


  Einer der SS-Männer flüsterte seinem Vorgesetzten etwas ins Ohr, zeigte in die Höhe und dann über eine Wand zur Sakristei.


  Der SS-Offizier lächelte höhnisch. ›Was befindet sich hinter dem Altar?‹


  ›Nur die Sakristei, wo meine Gewänder lagern.‹


  ›Führen Sie uns dorthin.‹


  Pater Janowski schüttelte den Kopf. ›Die Sakristei ist ein heiliger Ort, zu dem nur geweihte Geistliche Zutritt haben. Sie hineinzulassen wäre ein Sakrileg.‹


  ›Das interessiert mich nicht.‹ Die SS-Offiziere stiegen die Altarstufen hinauf. Ein SS-Mann stieß den Pater mit dem Gewehr voran und bedeutete ihm, den beiden zu folgen.


  Von meinem Platz aus sah ich, wie die SS-Offiziere, der Pater und einige der SS-Männer die Sakristei betraten. ›Guckt euch die Weinflaschen an‹, sagte einer von ihnen beim Anblick des Messweins und lachte. ›Vielleicht treffen die geweihten Geistlichen sich hier zum Saufen.‹ Andere lachten auch. Dann ertönte eine herrische Stimme. ›Steht hier nicht herum, durchsucht den Raum. Ich will das Radio.‹


  Ich hörte das Geräusch splitternden Holzes und berstender Flaschen und ging davon aus, dass sie alles kurz und klein schlugen.


  ›Das ist abscheulich‹, rief Pater Janowski. ›Sie schänden eine heilige Stätte. Das ist eine Sünde wider den Herrn.‹


  ›Verschonen Sie uns mit Ihrem Aberglauben‹, meldete sich einer der SS-Offiziere zu Wort. Ein hohles Klopfgeräusch ertönte. ›Los, schlagt den Schrank ein.‹


  Sie hatten den Weg in den Keller entdeckt. Mir wurde übel, als ich hörte, wie die Holzwand eingetreten wurde. Wieder wurde gelacht. ›Stufen‹, sagte einer. ›Sie scheinen nicht in den Himmel, sondern geradewegs in die Hölle zu führen.‹ Johlendes Gelächter. ›Vielleicht geht der Pater in den Keller, um Beethoven zu hören.‹«


  Ben verstummte und schaute in die Flammen des Kaminfeuers. Als seine Unterlippe zu zittern begann, ballte er die Hände zu Fäusten. Mit tonloser Stimme sagte er: »An jenem Tag schlugen die Dämonen zu.« Er schlang die Arme um sich und begann, sich vor und zurück zu wiegen.


  Catherine setzte sich zu ihm und streichelte seine Hand. Schließlich sprach er weiter. »Wenig später kamen sie alle aus der Sakristei heraus, mein Vater und Pater Janowski vorweg, dahinter die Deutschen, die sie mit den Gewehren vor sich hertrieben. Die SS-Männer feixten. Ganz zum Schluss erschienen die beiden Offiziere, in den Händen die Dokumente, die mein Vater gefälscht hatte. Auch sie wirkten gutgelaunt und stießen ihr Teufelslachen aus.


  ›Wo ist der Rest der geweihten Geistlichen?‹, wandte sich der größere der Offiziere an Pater Janowski. ›Wo sind die guten Nonnen, die Bräute Christi?‹ Er deutete auf Schwester Maria, die sich im Hintergrund gehalten hatte. ›Holen Sie sie herbei – und vergessen Sie keine.‹ Er drohte ihr mit dem Finger.


  Die Nonnen wurden geholt, unter ihnen auch meine Mutter, Hannah und Lucyna. Sie hatten Angst und drängten sich zusammen. Ich verließ den Gang und stellte mich zu Hannah, ich wollte an ihrer Seite sein.


  ›Wer ist das?‹, fragte der kleinere SS-Offizier und deutete auf mich.


  ›Mein Hilfsarbeiter‹, antwortete Pater Janowski mit fester Stimme. Der Pater ruhte in seinem Glauben, er ließ sich nicht einschüchtern. Falls seine Stunde geschlagen hatte, würde er die Welt voller Vertrauen auf Gott verlassen.


  Wir durften uns in die Kirchenbänke setzen. Die SS-Leute durchsuchten die Kirche, warfen Statuen der Mutter Gottes um, traten in einer Seitenkapelle den kleinen Holzaltar ein, rissen Bibeln auseinander. Vier von ihnen bewachten uns. Der Pater versuchte, ihnen auf Deutsch klarzumachen, dass ihre Kameraden dabei waren, ein Gotteshaus zu schänden, und der Strafe des Herrn gewiss sein konnten. Sie achteten nicht auf ihn. Schließlich befahl man uns, aufzustehen und uns im Vorraum der Kirche zu versammeln.


  Und plötzlich fragte eine vertraute Stimme hinter mir: ›Hast du den Glauben gewechselt, Ben?‹


  Ich fuhr herum und traf auf Ottos eisigen Blick und sein spöttisches Lächeln. ›Wer hätte das gedacht.‹ Er schüttelte den Kopf, als wäre ich ein ungehorsames Kind. ›Warum bist du nicht in Zamość geblieben und hast dich an das Gesetz gehalten? Ich hatte dich gewarnt.‹


  ›Hätte ich warten sollen, bis man mich dort abschlachtet? Oder bis man mich in die Gaskammer schickt? Hättest du das getan?‹


  Otto zuckte mit den Schultern und klopfte mit einer Reitpeitsche an seinen Schenkel, eine Geste, die er sich offenbar von Hans Frank abgeschaut hatte. Er wandte sich an die beiden SS-Offiziere. ›Ich schlage vor, wir erschießen sie alle im Klosterhof.‹


  Im ersten Moment fehlten mir die Worte. Dann trat ich dichter an ihn heran und fragte: ›Wie kannst du so etwas wollen? Es geht um Menschen, die für dich wie Eltern waren. Um Hannah, die dir wie eine Schwester war. Auch die Nonnen haben keiner Fliege etwas zuleide getan.‹ Ich fasste seinen Arm. ›Was ist aus dir geworden, Otto?‹


  Er entzog mir seinen Arm. ›Die angeblich so harmlosen Nonnen haben einem verbrecherischen Priester geholfen, gegen uns zu arbeiten. Und Abraham Solomon ist dein Vater, meiner war er nie.‹ Er drehte sich zu meinem Vater um. ›Was hast du dir dabei gedacht, als du dich entschieden hast, Reisedokumente zu fälschen? Hast du geglaubt, der Führer würde dir dafür einen Orden verleihen?‹


  Mein Vater machte einen Schritt auf Otto zu, mit einer Miene, als hoffte er, ihn daran erinnern zu können, dass sie einst eine Familie gewesen waren. Einer der SS-Männer scheuchte ihn mit dem Bajonett zurück. ›Otto‹, sagte mein Vater bittend, ›erinnere dich an den Jungen, der du einmal warst, und an den jungen Mann, zu dem wir dich erzogen haben. Denk an das Zuhause, das du bei uns hattest. Der Otto Piontek, den ich kannte, der war klug und ehrenhaft. Er hatte Prinzipien und Mitgefühl.‹


  Für einen Moment wurde Ottos Gesicht weich, und er winkte den Mann mit dem Bajonett fort.


  Mein Vater näherte sich ihm zögernd. ›Du weißt, wie liebevoll Leah immer zu dir war, Otto, mach es nicht mit Grausamkeit wett. Denk daran, wie innig du Ben und Hannah verbunden warst.‹


  Ottos Miene wurde wieder hart. ›Weißt du noch, wie du in meinem Büro warst und ich dich gebeten habe, Ben zu mir zu bringen, weil er mit seinen Freiheitskämpfern meine Kameraden bestohlen und getötet hat? Es war der Tag, als du gebettelt hast, Dr. Weißbaum nicht ins Lager zu schicken. Erinnerst du dich, dass du mir meine Bitte abgeschlagen hast?‹


  Mein Vater schwieg.


  ›Erinnerst du dich?‹, fragte Otto scharf.


  Mein Vater ließ den Kopf hängen, so wie er es bei vielen anderen gesehen hatte, die gelernt hatten, dass Unterwürfigkeit die Nazis gönnerhaft stimmte. ›An jenem Tag habe ich dich um das Leben eines guten Freundes gebeten, der als Arzt gebraucht wurde. Und ich wollte meinen Sohn schützen, ebenso wie ich es für dich getan hätte.‹


  ›Geh auf die Knie und bettele!‹, sagte Otto verächtlich. ›Bettele um das Leben deiner Frau und um Bens und Hannahs.‹


  Mein Vater fiel auf die Knie, er war bereit, alles zu tun, um uns zu retten. ›Bitte, Otto‹, flehte er mit tränenerstickter Stimme. ›Bitte verschone Leah und die Kinder.‹ Er sah Otto ins Gesicht. ›Tue das Gute, Otto, lass sie leben.‹


  Otto blickte sich um. Die anderen Männer – sogar die beiden Offiziere – schienen auf seine Antwort zu warten. Dann richtete Otto den Blick wieder auf meinen Vater, der ihn noch immer flehend anschaute.


  Otto hob seinen Fuß, setzte ihn an die Schulter meines Vaters und trat zu. Mein Vater fiel auf die Seite und brach in Tränen aus.


  ›Da gehörst du hin, du jüdisches Stück Dreck‹, sagte Otto. ›Auf den Boden und unter meinen Stiefel.‹


  Ich konnte nicht mehr schweigen. ›Otto‹, sagte ich so ruhig wie möglich. ›Der Krieg ist so gut wie vorbei. Die Alliierten nähern sich aus dem Westen und von Süden, die Russen haben Zamość eingenommen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, und dann sind sie in Berlin. Dann wird man euch allen den Prozess machen. Denk an dich selbst. Was willst du den Russen oder den Amerikanern sagen, wenn sie dich fragen, was du im Krieg getan hast? Jetzt ist die Gelegenheit, deine –‹ Otto schlug mir mit der Reitpeitsche ins Gesicht.


  ›Halt ’s Maul‹, zischte er mit wütend verzerrter Miene. ›Ben, der Klugscheißer, der stets glaubt, dass er sich aus allem herausreden kann. Schade, dass es diesmal nicht klappt. Jetzt habe ich das Sagen und nicht der verwöhnte kleine Judenjunge, der du immer noch bist.‹


  Ich breitete die Arme aus. ›Dann nimm mich und erschieß mich. Ich gehöre zu den Partisanen, ich habe dich in Izbica zurückgelassen, ich bin der Klugscheißer, wie du sagst. Aber lass die anderen leben. Bitte, Otto.‹


  Otto hob den Zeigefinger. ›Es heißt, bitte, Hauptscharführer Piontek.‹


  ›Bitte, Hauptscharführer Piontek‹, sagte ich.


  ›Sehr schön, Ben, ich bin gerührt.‹ Er drehte sich zu den SS-Leuten um. ›Die Bitte meines alten Freundes geht mir zu Herzen, ich kann die Frauen heute nicht sterben lassen. Schafft sie in die Lastwagen, und fahrt sie zum Zug nach Auschwitz. Vielleicht hat Dr. Mengele Verwendung für sie.‹ Otto lächelte mich an. ›Da siehst du es, ich habe mich für das Gute entschieden und bin gnädig.‹ Lachend wies er auf Pater Janowski. ›Hängt den Priester am Kirchturm auf, dann sieht ganz Kraśnik, was mit papistischen Volksverrätern geschieht.‹ Er warf einen letzten kalten Blick auf meinen Vater. ›Den Fälscher erschießt ihr im Klosterhof. Seinen Sohn bringt ihr in mein Büro, er besitzt interessante Informationen über die Partisanen in unserer Gegend.‹


  ›Nein!‹ Ich sprang auf Otto zu und griff mit den Händen nach seiner Kehle, doch ein SS-Mann schlug mir mit dem Kolben seines Gewehrs auf den Hinterkopf. Um mich herum wurde alles schwarz.«


  Catherine war blass geworden. »Ist es so gekommen? Wurde Ihr Vater erschossen?«


  Ben nickte.


  »Und Pater Janowski wurde gehängt?«


  »Sie haben ihn oben am Kirchturm aufgeknüpft.«


  »Und die Frauen kamen nach Auschwitz? Auch Hannah und Ihre Mutter?«


  »Ja.« Ben massierte seine Schläfen. »Als ich wieder zu mir kam, wurden sie in die Lastwagen geladen. Ich lag gefesselt auf dem Boden, und als ich anfing zu schreien, traten sie mich in den Rücken und in den Bauch, bis mir die Sinne schwanden.«


  Ben schloss die Augen. »Aber Otto war mit mir noch nicht fertig. Er wollte die Namen anderer Partisanen wissen, koste es, was es wolle. Ich wurde in die Kaserne der SS in Kraśnik gebracht und gefoltert. Drei Tage lang verhörten sie mich. Sie zogen mich aus, übergossen mich mit eiskaltem Wasser, drückten Zigaretten auf meiner Brust aus. Sie prügelten mich, bis mein Kiefer brach. Sie zwangen mich, mir Fotos anzuschauen, auf denen der Pater am Kirchturm hing und mein Vater in seinem Blut lag. Und Otto war die ganze Zeit dabei. Wenn sie müde wurden, warfen sie mich in eine dunkle Zelle.


  Aber sie konnten mich nicht brechen, ich hatte nichts mehr zu verlieren. Kein Schmerz, keine Drohung konnte mich dazu bringen, Namen zu nennen, denn der Tod war mir willkommen. Am Abend des dritten Tags erhielt Otto die Nachricht, dass die Deutschen sich aus Kraśnik zurückzogen. Er spuckte mir ins Gesicht und gab den Befehl, mich nach Majdanek zu schaffen.« Ben öffnete die Augen. Es sah aus, als käme er von weit her.


  Mit Tränen in den Augen betrachtete Catherine den alten Mann, der mit zitternder Hand nach seinem Teebecher griff.


  »Ich bin sehr froh, dass Sie überlebt haben«, sagte sie.


  Ben lächelte verhalten. »Den Deutschen fehlte die Zeit, mich umzubringen. Die Russen befreiten Majdanek am 23. Juli, kurz nachdem ich dort angekommen war.«


  Mit einem Mal konnte Catherine sich nicht mehr beherrschen. Die maßlosen Grausamkeiten, von denen Ben berichtet hatte, das Leid, das Ben, seine Familie und so viele andere erlebt hatten, all das ließ sie zusammensacken. Sie barg ihr Gesicht in den Händen und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Ben stellte seinen Becher ab und strich über ihren Kopf. »Ich wollte Sie nicht aufregen«, sagte er. »Meine Geschichte ist nun beendet. Es tut mir leid, dass ich Ihnen Kummer bereitet habe.«


  Catherine hob den Kopf. »Es war richtig, dass Sie mir alles erzählt haben, jedes kleine Detail.« Sie nahm eine Papierserviette und wischte sich über Augen und Nase. »Und Sie schwören, dass Rosenzweig Otto Piontek ist?«


  »Ich schwöre.«


  Catherine stand auf und strich ihren Rock glatt. »Ich werde Liam zu uns bitten, und dann machen wir einen Plan. Wir werden Otto Piontek zur Strecke bringen, das verspreche ich Ihnen. Wie lautete noch die Devise der polnischen Freiheitskämpfer?«


  »Nigdy się nie poddamy, wir geben nicht auf.«


  III 
Das Verfahren


  Kapitel 36


  Chicago, Dezember 2004


  Den Sonntag und einen guten Teil des Montags verbrachten Liam und Catherine damit, das frühere Nähzimmer von Catherines Tante in ein Büro oder, wie Catherine es nannte, eine »Kommandozentrale« umzufunktionieren. In einer Ecke stapelte sich bereits ein Berg Papier, an einer Wand standen ein Kopiergerät mit Fax und daneben ein Ständer mit einem Whiteboard. Catherine war dabei, Büromaterial in ein kleines Regal zu räumen.


  Liam kniete auf dem Fußboden und versuchte, einen Computerschrank zusammenzuzimmern, wobei er unaufhörlich fluchte. Catherine konnte nicht anders, als in sich hineinzulachen.


  Zwischendurch erzählte Liam ihr, dass er zu Dubrovnik gefahren sei. »Ich wollte mich noch mal mit ihm unterhalten, aber in seinem Haus wohnt niemand mehr. Im Fenster hing ein Schild, auf dem Zu vermieten stand. Von der Nachbarin erfuhr ich, dass die Familie nach Kroatien zurückgekehrt ist. Sie schickt ihnen die Post postlagernd nach Zagreb.«


  »Hast du etwas über den Camry herausgefunden, der an Thanksgiving hier in der Straße stand?«


  Wütend hieb Liam mit der Faust gegen eine Schrankseite. »Er ist auf einen Carl Wuld, mit einem Büro in der West Argyle Street, zugelassen. Um den werde ich mich noch kümmern. Hast du noch mal etwas über den ominösen Piontek in Cleveland gehört?«


  Catherine ließ die Hände sinken. »Angeblich wurde in dem Haus in Cleveland schon seit Tagen niemand mehr gesehen. Rosenzweig lässt es weiter überwachen. Walter Jenkins geht davon aus, dass sie Piontek demnächst finden.«


  »Klar, zusammen mit seinem UFO. Ich halte die Geschichte für ein Märchen, aber ich werde einen Kontaktmann in Cleveland darauf ansetzen. Und ich habe noch ein paar Eisen im Feuer.«


  Catherine sah ihn liebevoll an. »Habe ich dir schon einmal gesagt, wie unendlich dankbar ich für deine Hilfe bin? Und dafür, dass du so ein treuer Freund bist? Ich würde es dir nicht einmal übelnehmen, wenn du dich nun aus Bens Fall zurückziehen würdest. Wenn ich meine Karriere aufs Spiel setze, ist das meine Angelegenheit, aber jetzt wirst du auch noch hineingezogen. Sollten wir gegen Rosenzweig klagen, wirst du etliche deiner Großkunden verlieren.«


  Liam hörte auf, an den Schrankseiten zu zerren. »Und das aus deinem Mund. Im September hieß es noch, dass ich dich zu Bens Fall beschwatzt hätte. Ich habe dich in die Sache reingezogen, nicht du mich.«


  »Das ist etwas anderes. Ich habe mich aus freien Stücken entschieden, Ben Solomon zu vertreten. Und dann war ich plötzlich emotional engagiert und konnte nicht mehr zurück. Du musstest deine Zeit opfern, um Informationen über Rosenzweig zusammenzutragen, und hast zig Stunden mit mir und Ben verbracht.«


  »Du bist halt nicht der einzige Mensch, dem Bens Geschichte an die Nieren geht. Ich empfinde in dieser Sache ebenso wie du.« Liam wühlte in einem Tütchen mit Dübeln. »Lass uns nicht länger darüber reden, es ist sinnlos.«


  Die Haustürklingel ertönte. »Das ist der Pizzabote. Komm, wir hören für heute auf und arbeiten morgen weiter.«


  Liam schüttelte den Kopf. »Von einem dämlichen Bausatz lasse ich mich nicht unterkriegen.« Er betrachtete das schiefe Gebilde vor sich. »Laut Bauanleitung müsste das gleich ein Schrank sein.«


  Catherine trug die Pizza in die Küche, schenkte sich ein Glas Wein ein und lauschte Liams Flüchen, die zunehmend saftiger wurden.


  Eine halbe Stunde später kam er in die Küche und hielt Catherine anklagend die aufgeschrammten Knöchel einer Hand hin. »Hast du ein Pflaster?«


  »Ich habe ein Pflaster und ein Glas Wein. Was möchtest du zuerst?«


  Nach dem Essen trug Catherine die Flasche Wein und die Gläser ins Wohnzimmer und legte die CD mit den Klavierkonzerten von Chopin ein, die Ben ihr geschenkt hatte. Dann setzte sie sich zu Liam aufs Sofa, hob ihr Weinglas und prostete ihm zu. »Auf dass wir die Kraft haben, den Fall durchzuziehen.«


  »Ein bisschen Glück brauchen wir außerdem.«


  Catherine nahm einen Schluck. »Beweise wären auch nicht schlecht.« Sie setzte ihr Glas ab.


  Liams Blick wanderte in die Ferne.


  »Woran denkst du?«, fragte Catherine.


  »Erinnerst du dich noch an das Konzert von Fleetwood Mac damals, als wir auf der Highschool waren?«


  Catherine lachte. »Natürlich. Wir sind zu viert hingegangen. Du warst mit Janet Morgan da. Wie kommst du jetzt darauf?«


  »Nach dem Konzert haben wir auch Pizza gegessen. Vielleicht liegt es daran.«


  Catherine setzte sich zurück. »Wie lange das schon her ist. Ich weiß noch, wie merkwürdig ich mich gefühlt habe.«


  »Warum?«


  »Vielleicht wegen Janet Morgan.«


  »Als ich sie nach Hause brachte, durfte ich sie nicht einmal küssen. Sie war eifersüchtig auf dich.«


  »Ich war mir sicher, du würdest mich nach dem Konzert anrufen und dich mit mir verabreden, aber das hast du nicht getan.«


  Liam schenkte sich Wein nach. »Ich hatte Angst.«


  »Wovor?«


  »Dass ich dich enttäusche und aus uns nichts geworden wäre. Vielleicht wären wir eine Weile zusammen gewesen, aber Schulliebschaften sind selten von Dauer. Ich wollte unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen.«


  Catherine streifte ihre Schuhe ab, zog die Beine unter sich und lehnte sich an Liam. Er legte einen Arm um sie.


  »Einen Freund wie dich habe ich nicht verdient«, sagte sie. »Du bist mit mir durch dick und dünn gegangen.«


  Sie seufzte. »Ich wünschte, ich hätte auf dich gehört und Peter nicht geheiratet.«


  »Ich wünschte, ich hätte es verhindern können. Der Tag, an dem du ihn geheiratet hast, war einer der schlimmsten meines Lebens.«


  »Es gibt Entscheidungen, die ein ganzes Leben beeinflussen«, sagte Catherine bedrückt. »Die einen Menschen prägen und nicht mehr rückgängig zu machen sind.«


  »Lass es gut sein, Cat, gib dem Leben eine zweite Chance. Was Peter getan hat, war nicht deine Schuld.«


  »Manchmal sage ich mir das auch.« Catherine schmiegte sich an Liam. »Vielleicht sollten wir das, was wir nach dem Konzert damals versäumt haben, nachholen.«


  Liam setzte sich zu ihr herum und streichelte ihre Wange.


  »Bleib heute Nacht bei mir, Liam.«


  Liam nahm Catherine in die Arme und küsste sie. »Weißt du, wie sehr ich mich nach diesem Satz gesehnt habe, Cat?«


  »Ja, ich glaube, das weiß ich.«


  Kapitel 37


  Chicago, Dezember 2004


  Die blassen Strahlen der Nachmittagssonne fielen auf die Unterlagen auf Catherines Esstisch und Couchtisch, auf Berufungsentscheidungen, Gesetzbücher, Aktenordner und Notizblöcke. Zusammengeknüllte Seiten lagen auf dem Fußboden. Liam saß auf dem Sofa. An seiner Seite türmten sich Bücher aus der Bibliothek, alle über die Geschichte Europas im Zweiten Weltkrieg.


  Catherine hielt eine Liste in der Hand. »Ich brauche eine genauere Bezeichnung der Dinge, die Ihrer Familie gestohlen wurden«, sagte sie zu Ben. »Das Barvermögen über sechzigtausend Złoty habe ich auf den heutigen Wert schätzen lassen. Der beläuft sich auf etwa achthundertfünfzigtausend Dollar.« Sie tippte auf eine Zeile. »Unter Punkt acht haben Sie ›silberne Uhr‹ notiert. Ich muss wissen, wie diese Uhr aussah. Erinnern Sie sich noch an das Fabrikat?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Es war eine Schweizer Uhr, nur das weiß ich noch.«


  »Liam, hast du schon mehr über diesen Piontek aus Cleveland erfahren?«


  Liam hob die Schultern. »Der scheint nicht zu existieren. Mein Kontaktmann findet in Cleveland weder eine Telefonnummer noch einen Führerschein oder einen anderen Eintrag auf den Namen Piontek. Allerdings hat er einen Piaček entdeckt und versucht, ihn telefonisch zu erreichen. Doch außer der Telefonnummer scheint es auch über diesen Piaček nichts zu geben. Unser Otto Piontek hingegen taucht in den Dokumentationen über die Entnazifizierung in Europa auf. Auch in den Unterlagen der SS im Generalgouvernement Polen steht ein Otto Piontek, der in Zamość stationiert war und im Jahr 1941 zum SS-Hauptscharführer befördert wurde.«


  »Und danach gibt es nichts mehr über ihn?«, fragte Ben enttäuscht.


  »Das ist alles, was ich gefunden habe.«


  Catherine dehnte ihren Rücken und streckte die Arme. »Wir arbeiten seit dem Morgen ohne Unterbrechung. Lasst uns eine Pause machen. Ist jemand hungrig?«


  Ben stand auf. »Ich mache ein paar Schritte an der frischen Luft.«


  »Draußen ist es kalt.«


  Ben lachte. »Was glauben Sie, wie kalt es auf dem Golfplatz war, wenn der Wind vom See her blies.« Er wickelte sich seinen Schal um. »Ich bin abgehärtet.«


  Als sie allein waren, trat Liam zu Catherine und legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie versteifte sich. Dann stand sie auf und ging in die Küche.


  Liam folgte ihr. »Was ist los, Cat?«


  »Nichts.«


  »Nichts? Tut es dir leid, dass wir die Nacht zusammen verbracht haben?«


  Catherine schüttelte den Kopf. »Die Nacht war wundervoll. Es geht um etwas anderes.«


  »Um was?«


  »Darüber möchte ich jetzt nicht sprechen.« Catherine öffnete den Kühlschrank. »Wie wär’s mit einem Putensandwich?«


  Liam setzte sich rittlings auf einen Stuhl und sah zu, wie Catherine die Zutaten für ein Sandwich zusammenstellte. »Möchtest du Weißbrot oder Vollkornbrot?«


  »Nein, Cat, so geht das nicht. Ich möchte wissen, was mit dir los ist.«


  »Ich habe ›jetzt nicht‹ gesagt.« Sie holte Teller aus dem Küchenschrank. »Und ich bitte dich, meinen Wunsch zu respektieren. Ich bin dabei, mich mit dem, was geschehen ist, auseinanderzusetzen. Möchtest du Weißbrot oder Vollkornbrot?«


  »Tut mir leid, Cat, aber ich lasse mich nicht so einfach abweisen, schließlich geht es auch um mich.«


  Mit zornrotem Gesicht fuhr Catherine zu ihm herum. »Verdammt noch mal, Liam, weiß oder Vollkorn?«


  Liam zuckte zusammen. »Vollkorn.«


  Als Ben zurück war, sagte er: »Es war eine Uhr von Omega. Eine Taschenuhr, die mein Vater in Zürich gekauft hatte. Eine Labrador, wenn ich mich nicht irre. Ein elegantes silbernes Gehäuse, römische Ziffern. Mein Vater trug sie an seinem Hosenbund an einer Silberkette. Sie wäre heute einiges wert, nehme ich an. Reicht das als Beschreibung aus?«


  Catherine nickte geistesabwesend.


  »Ist irgendwas?«, fragte Ben.


  »Nein«, erwiderten Catherine und Liam gleichzeitig.


  »Omega, Labrador, das muss ich mir notieren.« Catherine ging in ihr neues Arbeitszimmer.


  »Habe ich etwas getan?«, flüsterte Ben.


  »Sie nicht.«


  Sie hörten das Telefon klingeln. Catherine meldete sich. Um was es ging, bekamen Ben und Liam jedoch nicht mit.


  Schließlich kehrte Catherine in die Küche zurück. »Das war Walter Jenkins, der sich erkundigt hat, ob ich nicht doch wieder für ihn arbeiten möchte. Er hat neue Informationen von Gerald Jeffers. Das Haus, das in Cleveland observiert wird, gehört einem Mann namens Piaček. Jenkins behauptet, der Name würde auf Englisch ›Piontek‹ ausgesprochen.«


  »Wie lustig«, sagte Liam.


  »In dem Haus lässt sich noch immer keiner blicken. Der Detektiv, den Rosenzweig nach Cleveland geschickt hat, glaubt, dass Piontek oder Piaček erfahren hat, dass man hinter ihm her ist, und er sich deshalb nach Europa abgesetzt hat. Nach Polen vielleicht oder Tschechien.«


  »Ach«, sagte Ben amüsiert. »Und nun bleibt das Haus in Cleveland für immer unbewohnt?«


  Am Nachmittag ging Catherine mit Ben die Punkte durch, die sie zusammengestellt hatte. Liam studierte die Feldzüge der Deutschen während des Zweiten Weltkriegs in Polen und Russland.


  »Wie lange wollt ihr noch arbeiten?«, fragte Liam irgendwann. »Das kleine Sandwich hat nicht lange vorgehalten. Ich habe Hunger.«


  »Adele hat mich für heute Abend zum Essen eingeladen«, sagte Ben. »Ist es in Ordnung, wenn sie mich um sechs Uhr abholt, oder brauchen Sie mich dann noch?«


  »Um sechs hören wir auf«, entschied Liam.


  Catherine legte ihren Stift ab und sah die beiden Männer an. »Es ist immer das alte Lied, ich habe nicht genug Beweise. Bisher wissen wir nur, dass Ben in Rosenzweig Otto Piontek erkannt hat. Für eine Klageschrift reicht das nicht aus. Wir benötigen mehr als die Diskrepanz in den Jahren der Einwanderung und die fragwürdige finanzielle Grundlage von Rosenzweigs Firmengründung. Wir müssen nachweisen, dass Rosenzweig Piontek ist. Wenn wir das nicht können, werden wir schon bei der ersten Anhörung abgewiesen.«


  Liam holte drei Gläser und eine Flasche Rotwein aus der Küche und schenkte ihnen ein. »In ein, zwei Tagen kann ich euch dazu vielleicht mehr verraten.« Er zwinkerte Ben zu. »Ich habe eine Angel ausgeworfen.«


  »Nach wem oder was angeln Sie?«, fragte Ben.


  »Das erfahren Sie noch. Im Moment müssen Sie mir einfach vertrauen.«


  Als Ben von Mrs Silver abgeholt worden war, trat Liam zu Catherine und streichelte ihre Wange. »Hast du wieder Zweifel, dass wir den Fall nicht vor Gericht bringen?«


  »Ich habe vor allem Selbstzweifel. Mir scheint, ich bin nicht die richtige Frau für diesen Job.«


  »Eine bessere Anwältin hätte Ben nicht finden können.« Liam drückte Catherine einen Kuss aufs Haar. »Komm, ich lade dich zum Essen ein.«


  Catherine schüttelte den Kopf. »Ich möchte noch ein bisschen arbeiten.«


  »Cat, warum sagst du mir nicht, was du hast? Liegt es an mir, habe ich etwas falsch gemacht?«


  »Nein, es liegt an mir.« Catherine stand auf, küsste Liam flüchtig auf die Wange und machte Anstalten, in die Küche zu gehen.


  Liam hielt sie fest, führte sie zum Sofa und drückte sie auf den Sitz nieder. Dann setzte er sich zu ihr. »Zwanzig Jahre, Cat. Seit zwanzig Jahren warte ich auf dich. Und in der ganzen Zeit habe ich dich geliebt. Ich habe mit dir gelacht und geweint. Und immer habe ich mich mit der Rolle des Freundes zufriedengegeben. Seit letzter Nacht ist das für mich anders. Ich bin nicht nur ein irischer Dickschädel, ich habe auch Gefühle. Ich kann nicht tun, als wären wir wieder nur Freunde. Also sag mir bitte, was plötzlich mit dir los ist.«


  Catherine schaute zu Boden. »Ich möchte dir nicht weh tun, Liam, es geht allein um mich und darum, dass ich kein Selbstvertrauen mehr habe. Ich zweifle an mir als Anwältin, und ich weiß nicht, ob ich in der Lage bin, wieder eine Beziehung einzugehen.« Sie sah auf und fasste Liams Arm. »Kannst du das nicht verstehen? Seit der Sache mit Peter funktioniere ich nur noch, aber es ist nichts mehr dahinter. Und irgendwann werden das auch andere merken. Niemand, der bei klarem Verstand ist, macht so viele Fehler wie ich. Ich bin eine absolute Null.« Sie wischte über ihre Augen. »Nach meiner gescheiterten Ehe habe ich mir geschworen, mich nie mehr so verletzbar zu machen. Ich habe einen Schutzwall um mich errichtet, noch einmal so etwas wie eine Karriere begonnen und Geld verdient. Das war alles, was ich noch konnte und wollte. Dann habe ich Ben kennengelernt, und nun kann ich meine Karriere schon wieder begraben. Falls ich gegen Rosenzweig vorgehe, wird die gesamte Presse Chicagos darüber schreiben und jeden meiner Schritte bewerten und kommentieren. Rosenzweigs Anwälte sind tausendmal gewiefter als ich, dagegen ist der Kampf von David und Goliath nichts. Und zu allem Überfluss verliebe ich mich wie ein alberner Teenager, ohne zu wissen, was daraus wird.« Catherines Tränen begannen zu fließen. »Ich kann das nicht, Liam. Das ist mir alles zu viel.«


  Liam nahm sie in die Arme. »Es wird alles gut«, murmelte er. »Bitte, reg dich nicht auf.«


  Catherine ließ sich nicht beruhigen. »Wenn unsere Beziehung zerbricht, so wie alle anderen in meinem Leben zerbrochen sind, dann habe ich auch meinen einzigen Freund verloren. Das wäre für mich unerträglich, Liam, ich brauche dich. Vor allem jetzt. Bitte, lass mir noch ein wenig Zeit.«


  Liam wiegte sie sanft. »Du hast alle Zeit der Welt.«


  Catherine befreite sich aus seinen Armen, zog ein Papiertaschentuch aus ihrer Hosentasche hervor und schnäuzte sich. »Ich möchte noch ein wenig arbeiten, danach gehen wir essen, okay?«


  »Kein Problem.«


  Kapitel 38


  Tinley Park, Dezember 2004


  Um acht Uhr morgens wurde Carl Wuld von der Klingel an seiner Haustür geweckt. Im Schlafanzug stieg er die Treppe hinunter und öffnete die Haustür einen Spaltbreit. Draußen stand ein Mann, den Wuld schon einmal gesehen hatte. »Sie schon wieder«, sagte er. »Was wollen Sie?«


  »Mein Name ist Liam Taggart, und ich möchte mit Carl Henninger sprechen.«


  »Den gibt’s hier nicht.«


  »Ach?« Liam zog die Brauen hoch. »Sagt Ihnen denn der Name Samantha Green etwas? Seinerzeit war sie sechzehn. Es war die Sache ›Bundesstaat Arizona gegen Carl Henninger‹.«


  Fluchend trat Wuld zurück und ließ Liam ein. Er winkte ihn in ein kleines Wohnzimmer, nahm ein schmutziges Sweatshirt von einem Sessel und bedeutete Liam mit einem Wink, sich zu setzen.


  Wuld selbst ließ sich auf dem Sofa nieder. »Was wollen Sie?«, fragte er noch einmal.


  »Kennt Elliot Rosenzweig die Geschichte von Carl Henninger?«


  Wuld schüttelte den Kopf. »Wie sind Sie dahintergekommen?«


  »Ich bin Detektiv, genau wie Sie. Und ich habe einen Freund in Arizona.«


  »Das war vor fünfzehn Jahren. Ich habe meine Schuld beglichen.«


  Liam gab missbilligende Schnalzlaute von sich. »Komisch, dass Sie im Bundesstaat Illinois nicht als ehemaliger Sexualstraftäter registriert wurden. Sie gehören zum Stadtbezirk Chicago, aber in dessen Verzeichnissen habe ich auch keinen Eintrag gefunden. Kann es sein, dass Sie vergessen haben, sich als ehemaliger Sexualstraftäter zu melden? Kann ja vorkommen, dass einem etwas entfällt.«


  Wuld war dunkelrot angelaufen. »Weshalb sind Sie hier? Falls Sie Geld wollen, ich habe nicht viel, das kann ich Ihnen von vornherein sagen.«


  Liam lächelte. »Ich möchte alles über Otto Piontek erfahren.«


  Wuld schüttelte den Kopf. »Ist nicht drin.«


  Liam stand auf. »Dann auf Wiedersehen, Mr Henninger.«


  »Mann«, sagte Wuld. »Jetzt warten Sie doch, vielleicht finden wir ja einen Mittelweg. Was genau wollen Sie denn wissen?«


  »Ich will wissen, warum Sie sich den Schwachsinn mit der Adresse in Cleveland ausgedacht haben. Und warum Sie an Thanksgiving vor dem Haus von Catherine Lockhart im Auto saßen.«


  Wuld zog die Brauen zusammen und schien nachzudenken. Dann zuckte er mit den Schultern. »Okay, also die Adresse in Cleveland ist tatsächlich Schwachsinn, aber ich muss mir meine Brötchen verdienen, genau wie Sie.« Er hob die Hände und ließ sie wieder fallen. »Vor ein paar Wochen ließ Rosenzweig mich in sein piekfeines Büro kommen. Gab mir den Auftrag, alles über einen gewissen Otto Piontek herauszufinden, einen alten Nazi aus Polen. Rosenzweig wollte wissen, wo dieser Piontek wohnt oder wo er begraben liegt. Die Informationen sollte ich direkt bei ihm abliefern. Er hat sich nicht lumpen lassen, der erste Scheck, den er mir ausgestellt hat, belief sich auf zwanzigtausend Dollar, der zweite auf dreißigtausend. Ich habe Morgenluft geschnuppert. Das Problem war nur, dass es über Piontek nichts gibt. Der Typ war bei den Nazis keine besonders große Nummer und ist nach dem Krieg verschollen. Ich sah meine Felle davonschwimmen.


  Und da dachte ich mir halt was aus, um Rosenzweig noch ein paar Dollar aus den Rippen zu leiern. Die Summen, um die es dabei geht, die spürt der doch gar nicht. Gott sei Dank habe ich im Telefonbuch von Cleveland einen Piaček entdeckt. Hat ein Häuschen in einem Arbeiterviertel. Ich habe ihn besucht. Piaček war Metallarbeiter und lebt von seiner Rente. Spricht noch immer gebrochenes Englisch. Die Familie ist in Europa, in Polen, Tschechien oder weiß der Kuckuck wo. Ich habe ihn gefragt, ob er Lust hat, sie für ein paar Monate zu besuchen, das Geld würde ich ihm geben. Er hatte keine Lust, ich musste ein wenig nachhelfen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und dann habe ich Rosenzweig von meiner Entdeckung berichtet. Piaček oder Piontek, ist doch egal.«


  Wuld rieb sich die Hände. »Und der Rubel rollt.«


  Liam sah in angewidert an. »Erzählen Sie weiter.«


  »Ich habe Rosenzweig vorgeschlagen, dass ich Piačeks Haus überwache und warte, bis er aus Europa zurückkehrt. In den nächsten Tagen wollte ich in dem Haus eine alte Hakenkreuzfahne und ein paar Nazi-Abzeichen unterbringen. Was ist denn dabei, wenn ich einem stinkreichen Typen ein paar Dollar abknöpfe? Würden Sie genauso machen, immerhin sind wir im selben Geschäft tätig. Kampfgenossen sozusagen. Kleine Tricks darf man nicht so eng sehen.«


  »Und Rosenzweig ahnt von nichts?«


  »Hat keinen blassen Schimmer. Man fragt sich, wie der Typ bei so wenig Grips so reich geworden ist.«


  »Und warum waren Sie an Thanksgiving vor dem Haus von Miss Lockhart?«


  »Ich bin Ben Solomon gefolgt. Rosenzweig will alles über ihn wissen.«


  »Hat er Ihnen den Grund verraten?«


  Wuld rieb über die Bartstoppeln auf seinem Kinn. »Der Grund ist mir scheißegal.«


  »Und was haben Sie über Mr Solomon herausgefunden?«


  »Nichts.«


  »Und was haben Sie gefunden, als Sie in seiner Wohnung waren?«


  Wuld grinste schief. »Ein paar Notizen. Solomon ist ein armer Sack, genau wie Piaček. Über solche Leute gibt es nichts.«


  »Was haben Sie mit den Notizen gemacht?«


  »Rosenzweig gegeben. Hab sie mir nicht mal kopiert.«


  Liam stand auf.


  »Sie werden mir doch keinen reinwürgen«, sagte Wuld.


  Liam lachte. »Wie käme ich dazu, Sie jämmerliches Stück Scheiße. Tatsächlich sollte ich Sie anzeigen und dafür sorgen, dass Sie Ihre Zulassung verlieren. Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag, Kampfgenosse. Ich halte den Mund, und Sie geben mir jedes Wort wieder, das Rosenzweig bei Ihnen über Piontek und Ben Solomon verliert. Sollte ich den Eindruck gewinnen, dass Sie mir etwas verschweigen, sind Sie geliefert. Ist das klar?«


  »Ja, alles klar.«


  Liam war schon an der Haustür, als Wuld ihm hinterherkam und fragte: »Wie sind Sie auf die Sache in Arizona gestoßen?«


  »An Ihrem Camry ist noch der Aufkleber eines Autohändlers in Arizona. Der war auf einem der Fotos, die ich an Thanksgiving gemacht habe. Sie hätten ihn abkratzen oder sich ein neues Auto kaufen sollen.«


  »Verdammte Scheiße«, sagte Wuld.


  Chicago, Dezember 2004


  »Demnach war die ganze Geschichte mit der Adresse in Cleveland erfunden«, sagte Catherine.


  »Von A bis Z.« Liam öffnete eine Flasche Bier.


  Ben strahlte und schlug sich auf die Brust. »Habe ich es nicht gesagt?«


  »War Wuld der Fisch, den du angeln wolltest?«, fragte Catherine.


  Liam nickte. »Aber ich habe noch ein Ass im Ärmel. Heute Nachmittag treffe ich mich mit jemandem. Er könnte auch etwas für mich haben.«


  »Wer ist das?«, fragten Ben und Catherine zugleich.


  Liam nahm einen Schluck Bier. »Meine Informanten sind geheim.«


  Catherine stemmte die Fäuste in die Seiten und sah ihn drohend an.


  »Also gut, es ist ein Mann namens Brad Goodlow. Er macht die Nachrichtenrecherchen für NBC und ist ein alter Freund von mir.«


  »Und wie kann er uns helfen?«


  »Das sage ich dir, wenn ich ihn getroffen habe.«


  Ben grummelte etwas. Catherine drehte sich zu ihm um. »Was haben Sie gesagt?«


  »Dass Rosenzweig womöglich Wuld etwas vorgemacht hat, und nicht umgekehrt.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Otto ist alles andere als dumm. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich von einem kleinen Ganoven wie Wuld aufs Kreuz legen lässt.«


  Catherine furchte die Stirn. »Sie glauben, Rosenzweig lässt Wuld absichtlich gewähren?«


  Ben nickte. »Er will uns auf die falsche Fährte locken.«


  Als Liam am späten Nachmittag von seinem Treffen mit Brad Goodlow zurückkehrte, grinste er wie ein Honigkuchenpferd und schwenkte einen Umschlag.


  »Was freut dich so?«, fragte Catherine. »Hat es etwas mit dem Ass in deinem Ärmel zu tun?«


  »So ist es.« Mit großer Geste zog Liam ein Foto aus dem Umschlag und legte es auf den Tisch.


  Ben warf einen Blick darauf und sprang auf. »Das ist er! Das ist Otto in seiner SS-Uniform. Woher haben Sie das?« Er griff nach dem Foto und begutachtete es aus der Nähe.


  »Von Brad Goodlow, den ich auf Piontek angesetzt hatte. Ihm erging es wie uns, er hat nichts gefunden. Aber er hat eine mehrsprachige Praktikantin, die ein Genie ist, wenn es um Nachforschungen in alten europäischen Zeitschriften geht. Sie ist auf einen Propagandatext der Nazis mit der Überschrift ›Umerziehung im Generalgouvernement Polen‹ gestoßen. Er handelt von der Einführung deutscher Effizienz und Kultur im angeblich rückständigen Polen. Und dazu gehörte das Foto. Piontek steht vor einem Gebäude, das mir allerdings nichts sagt.«


  »Es ist das Rathaus von Zamość«, sagte Ben. »Aus dem Jahr 1941 oder auch später, schätze ich. Otto trägt bereits die Uniform eines SS-Hauptscharführers.«


  Catherine nahm ihm das Foto ab und studierte es. »Die Ähnlichkeit mit Rosenzweig ist nicht zu übersehen.« Sie wandte sich Liam zu. »Bist du dir über die Bedeutung dieses Fotos im Klaren? Mit diesem Foto und Bens Aussage können wir losschlagen.«


  Liam wirkte ausgesprochen zufrieden. »Auch eine Reise von tausend Meilen beginnt mit dem ersten Schritt. Hat Franklin D. Roosevelt gesagt.«


  »Es war Laotse«, verbesserte Ben ihn mit mildem Lächeln.


  Liam setzte eine Schmollmiene auf. »Ich wette, Roosevelt hat es auch gesagt.«


  »Hört auf«, sagte Catherine. »Was hast du noch erfahren, Liam? Komm, mach’s nicht so spannend.«


  Liam griff in den Umschlag. »Brads geniale Praktikantin hat auch alte amerikanische Zeitschriften durchsucht. Diesmal nach Elliot Rosenzweig. Und siehe da …« Er legte noch ein Foto auf den Tisch. »Ein Foto, das im Jahr 1953 in Life erschien. An Rosenzweigs Seite steht Senator Dirksen. Die Ähnlichkeit mit Otto Piontek ist unverkennbar.«


  Ben und Catherine verglichen die beiden Fotos miteinander. »Mann«, flüsterte Catherine. »Wir haben es geschafft.«


  Ben traten Tränen in die Augen. »Nun wird er büßen. Für alles, was er getan hat.«


  Catherine umarmte Liam. »Das war brillant, Liam, einfach brillant.«


  Kapitel 39


  Winnetka, Dezember 2004


  Es war Samstag, und Elliot Rosenzweig, in bequemer brauner Hose und saloppem cremefarbenen Pulli, gesellte sich zu seiner Frau und seiner Enkelin, die mit einer jungen Frau zusammensaßen. Auf dem Glastisch vor ihnen lagen Hochglanzbroschüren und großformatige Fotobände, in denen sie blätterten.


  »Großpapa«, sagte Jennifer, »darf ich dir Andee Grattinger vorstellen? Sie ist unsere Hochzeitsplanerin, die beste, die es gibt. Die Hochzeit der Chadwicks, die sie im vergangenen Sommer gestaltet hat, wurde in mehreren Zeitschriften abgebildet und kommentiert.«


  Andee stand auf, und Rosenzweig schüttelte ihre Hand. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen«, sagte Andee, »und ich bin überglücklich, mit Ihnen allen Jennifers Hochzeit planen zu dürfen. Ich habe Bildmaterial mitgebracht, das einige unserer spektakulärsten Ereignisse dokumentiert. Ich hoffe, dass es Ihren Erwartungen entspricht.«


  »Es geht nur um die Erwartungen meiner Enkelin. Wenn sie glücklich ist, bin ich es auch.«


  Rosenzweig setzte sich zu den drei Frauen. Andee schlug einen Fotoband auf. »Das gefällt mir«, sagte Jennifer und tippte auf das Foto eines Orchesters, in dessen Rücken die Sonne farbenprächtig unterging.


  »Den abendlichen Sonnenuntergang werden wir dir nicht bieten können«, sagte ihre Großmutter mit liebevollem Lächeln. »Unser Garten geht nach Osten hinaus. Dafür wird der Mond sich spätabends im See spiegeln, das ist auch ein schöner Hintergrund.«


  »Gibt es noch andere Familienmitglieder, die an dem großen Tag eine besondere Rolle spielen werden?« Andees Finger schwebten über der Tastatur ihres Laptops.


  Rosenzweig schüttelte den Kopf. »Jennifers Eltern sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Damals war Jennifer noch ein Baby. Sie hat keine Geschwister, und auch sonst gibt es keine Verwandten. Meine Frau und ich haben unsere Familien während des Zweiten Weltkriegs in Europa verloren. Und Jennifers Vater war ein Einzelkind, so dass es weder Onkel noch Tante gibt. Dafür haben wir jede Menge Freunde, die wir einladen werden.«


  Der Butler, ein Mann namens Robert, öffnete die Tür und räusperte sich. »Entschuldigen Sie, Mr Rosenzweig, aber dürfte ich Sie kurz unterbrechen?«


  Rosenzweig stand auf. »Ich darf mich verabschieden, meine Damen, und Ihnen die Hochzeitsvorbereitungen überlassen. Davon verstehe ich ohnehin nichts.«


  Im Flur sagte Robert leise: »Unten am Tor wartet ein Beamter des Cook County. Er sagt, er müsse Sie in einer offiziellen Angelegenheit sprechen.«


  Rosenzweig wirkte irritiert. »An einem Samstag und in meinem Haus?« Er schüttelte den Kopf. »Also gut, Russell soll ihn hereinlassen.«


  Wenig später überreichte ein Mann mit dem Abzeichen des County Sheriffs auf seiner Lederjacke Elliot Rosenzweig einen DIN-A4-Umschlag. »Hiermit ist die Klage offiziell zugestellt.«


  »Eine Klage?« Rosenzweig betrachtete den Umschlag mit zusammengezogenen Brauen. »Warum geht eine Klage an mich persönlich und nicht an die Rechtsabteilung meiner Firma?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.« Der Beamte kehrte zu seinem Wagen am Eingangstor zurück.


  Rosenzweig riss den Umschlag auf. Sein Blick fiel auf den Betreff: Solomon gegen Rosenzweig. Ihm wich die Farbe aus dem Gesicht.


  »Was zum Teufel soll das?« Rosenzweig eilte in sein Arbeitszimmer und rief Gerald Jeffers an.


  Kapitel 40


  Am Sonntag war Jeffers bei Rosenzweig. Die beiden saßen in Rosenzweigs Bibliothek in schweren Clubsesseln. Als Jeffers die Klageschrift gelesen hatte, setzte er seine Brille ab.


  »Ich kann es noch immer nicht fassen.« Rosenzweig schüttelte den Kopf. »Seit dem Zwischenfall in der Oper ist dieser Verrückte hinter mir her. Und nun hat er beschlossen, mich vor Gericht zu bringen, und behauptet steif und fest, ich wäre ein NS-Verbrecher gewesen. Natürlich ist es auch schon an die Presse durchgesickert.«


  Die Sonntagsausgabe der Chicago Sun-Times lag auf dem Tisch. Die Schlagzeile lautete: Prominenter Bürger Chicagos ein Kriegsverbrecher? Unter einem Foto Rosenzweigs stand: Elliot Rosenzweig – Nazi oder Opfer?


  »Solomon beschuldigt dich nicht, ein NS-Verbrecher zu sein, sondern Wertsachen seiner Familie gestohlen zu haben. Es ist eine Entschädigungsklage.«


  »Ich kann auch lesen, Gerry.«


  »Er behauptet, Wertgegenstände von dir zurückgefordert zu haben, doch der Forderung seist du nicht nachgekommen. Weißt du, was das bedeuten soll?«


  Rosenzweig zuckte mit den Schultern. »Vor einer Woche habe ich einen Wisch erhalten, in dem die Gegenstände aufgelistet waren, die Solomon verlangt. Es war ein so wirres Zeug, dass ich den Mist weggeschmissen habe.«


  »Warum hast du mich nicht verständigt?«


  »Weil das Ganze Unsinn ist. Wir müssen die Sache sofort abschmettern, sowohl vor Gericht als auch in der Presse.« Rosenzweig hob die Chicago Sun-Times hoch. »Sieh dir die verdammte Schlagzeile an.«


  »Reg dich nicht auf, Elliot, die Vorwürfe beziehen sich auf etwas, das vor sechzig Jahren geschehen und vermutlich verjährt ist. Morgen früh findet in unserer Kanzlei eine Pressekonferenz statt. Da werde ich unserer Empörung Ausdruck verleihen und erklären, dass wir die Klage abweisen und eine Gegenklage wegen Verleumdung anstrengen werden.«


  Rosenzweigs Gesicht hatte sich gerötet. »Nimm bloß das Wort ›Verjährung‹ nicht in den Mund. Das klingt, als wäre ich schuldig und würde nun von einer Formalie profitieren. Nein, entweder zieht Solomon seine Klage zurück und entschuldigt sich in aller Öffentlichkeit, oder wir weisen nach, dass die Klage gegenstandslos ist. Und vergiss die Gegenklage wegen Verleumdung. Stell dir vor, wie das aussähe, wenn der Millionär Rosenzweig gegen einen armen Schlucker wie Solomon vorgeht.«


  »Wie du meinst.«


  Rosenzweig trat ans Fenster und schaute auf die graue Fläche des Sees. Das Wetter schien ihm ein Spiegelbild seiner Laune zu sein – die schweren dunklen Wolken, die kahlen Bäume, die diesige Luft. Er atmete mehrmals tief durch, bevor er sich wieder zu seinem Anwalt umdrehte. »Was bleibt von einem Menschen übrig, wenn nicht sein Ruf? Ich lasse nicht zu, dass ein Irrer mein Vermächtnis zerstört. Alles, was ich geleistet habe – meine Unternehmen, meine wohltätigen Einrichtungen, meine Stiftungen –, all das wird einen üblen Beigeschmack erhalten, sollten diese Anschuldigungen Gehör finden. Solomon muss sie widerrufen. Er muss zugeben, dass er einem Irrtum erlegen ist und mich verwechselt hat.«


  »Du hättest dich im September nicht einmischen sollen, Elliot. Hättest du deine Klage nicht zurückgezogen, säße Solomon hinter Gittern. Was ist aus der Überwachung des Hauses in Cleveland geworden?«


  »Nichts, das Haus wirkt unbewohnt. Wuld – das ist mein Detektiv – geht davon aus, dass Piontek sich nach Europa abgesetzt hat. Nach Tschechien oder Polen. Er möchte, dass ich ihn beauftrage, Piontek dort zu suchen.« Rosenzweig zuckte mit den Schultern. »Vielleicht tue ich das sogar.«


  Die beiden Männer schwiegen.


  »Ich habe alles versucht, um Walter Jenkins und seine Anwältin von dem Fall Solomon abzubringen«, sagte Jeffers dann. »Walter hat die Gründe eingesehen, doch Miss Lockhart bleibt stur. Sie hat seine Kanzlei verlassen und arbeitet nun privat an dem Fall.«


  »Das ist gut.« Rosenzweig lachte. »Damit dürfte die Sache rasch erledigt sein. Und das muss sie, denn je länger sie sich zieht, desto größer der Schaden. Gerüchte breiten sich aus wie die Pest, und du weißt, wie sehr die Öffentlichkeit das Unglück erfolgreicher Menschen genießt. Die Boulevardzeitungen leben von solchen Geschichten. Ich möchte, dass dieser Fall bei dir oberste Priorität erhält, Gerry, und dabei muss ich dich hoffentlich nicht daran erinnern, was für gute Geschäfte deine Kanzlei mit meiner Firma macht.«


  »Ich setze ein sechsköpfiges Team daran. Wir werden Miss Lockhart mit unseren Eingaben mürbemachen. Sie kämpft auf verlorenem Posten und wird mit fliegenden Fahnen untergehen.«


  Rosenzweig zog die Brauen zusammen. »Verdammt noch mal, Gerry, es geht mir nicht darum, eine kleine Anwältin wie Miss Lockhart zu besiegen, sondern um meinen Namen. Man wirft mir vor, ein Nazi gewesen zu sein, und nicht nur in dieser Stadt, sondern im ganzen Land wird man wissen wollen, ob das zutrifft. Wir müssen beweisen, dass ich unschuldig bin. Und wenn wir Solomon nicht dazu bringen, zu widerrufen, müssen wir ihn als Irren darstellen und vor Gericht unglaubwürdig machen. Ich selbst werde dazu beitragen. Vorhin hat mich Carol Mornay von NBC angerufen und um ein Interview gebeten.«


  Jeffers verzog das Gesicht. »Das halte ich für eine schlechte Idee.«


  Rosenzweig stand auf, trat an seine Hausbar und nahm eine Flasche Portwein und zwei Gläser heraus. »Ich habe bereits eingewilligt. Da kann nichts schiefgehen, ich kenne Carol seit langem.«


  »Dann werde ich dich begleiten. Nur für den Fall, dass man dir juristische Fragen stellt.«


  Rosenzweig schüttelte den Kopf. »Das verleiht der Sache zu viel Gewicht. Dann werden die Leute glauben, ich hätte etwas zu verbergen. Wenn ich allein auftrete und bereit bin, Carols Fragen zu beantworten, mache ich einen besseren Eindruck.«


  Jeffers griff nach dem dargebotenen Glas Portwein. »Tu es nicht, Elliot. Man weiß nie, womit die Presse ankommt. Ich hatte schon einmal einen Mandanten, den die Presse fertiggemacht hat.«


  »Das Risiko gehe ich ein.« Rosenzweig nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. »Uns muss Folgendes gelingen: Ich gewinne meinen Fall vor der Presse, und du siehst zu, dass du ihn vor Gericht gewinnst. Falls Solomon sich weigert, zu widerrufen, musst du beweisen, dass ich nicht Otto Piontek bin.«


  »Die Beweislast liegt nicht bei uns, Elliot, sondern bei Solomon und Lockhart.«


  Kurz darauf geleitete Rosenzweig seinen Gast zu dessen Wagen. »Du hast recht«, sagte er verdrießlich. »Ich hätte meine Klage nicht zurückziehen sollen, aber damals hat Solomon mir leidgetan. So viele von uns haben den Krieg zwar körperlich überlebt, aber emotional sind wir noch immer versehrt. Ich wünsche niemandem etwas Schlechtes, aber diesem Mann muss Einhalt geboten werden.«


  Jeffers öffnete die Fahrertür. »Nach deinem Interview mit Carol Mornay telefonieren wir, okay?« Er lachte. »Und dann werden wir Miss Lockhart so tief unter Papierbergen begraben, dass sie nicht mehr weiß, wo oben und unten ist.«


  Kapitel 41


  Chicago, Dezember 2004


  Am Montagmorgen wollte Catherine Weihnachtsgeschenke kaufen gehen, trotz all der Arbeit, die im Fall Solomon noch auf sie wartete. Für Liam hatte sie das allerneueste Modell einer Digitalkamera ins Auge gefasst, für Ben einen dicken Winterpullover. Dann klingelte ihr Telefon.


  Walter Jenkins war am anderen Ende und sagte: »Ich muss mit Ihnen über Ihre Klage gegen Rosenzweig reden.«


  »Ich höre.«


  »Könnten Sie vielleicht heute Vormittag bei mir vorbeischauen?«


  »Darf ich fragen, aus welchem Grund? Haben Sie vor, wieder Druck auszuüben?«


  »Nein, ich bitte Sie lediglich um einen Gefallen, Catherine. Den Sie mir schulden, wie ich finde.«


  »Wie nett, dass Sie mich immer wieder darauf hinweisen.«


  »Gut, dann ist es eine Bitte.«


  Sie einigten sich darauf, sich um elf Uhr in Jenkins’ Büro zu treffen.


  Catherine hatte den Hörer kaum aufgelegt, als es an ihrer Haustür klingelte. Als sie öffnete, überreichte ihr ein Bote einen großen Umschlag von Storch & Bennett. Catherine öffnete ihn in der Küche. Er enthielt mehrere Seiten. Obenauf lag ein Schreiben von Gerald Jeffers.


  Sehr geehrte Miss Lockhart,


  gemäß der Zivilprozessordnung von Illinois und den Regeln des Obersten Gerichtshofs legen wir diesem Schreiben die nachstehenden Unterlagen und Forderungen bei, deren Erfüllung wir nach einer Frist von achtundzwanzig Tagen (es gilt das Datum dieses Schreibens) erwarten:


  

    	Antrag auf die eidesstattliche Aussage des Benjamin Solomon


    	Antrag auf die eidesstattlichen Aussagen der zuständigen statistischen Landesämter in Warschau und Zamość (Polen) und Frankfurt am Main (Bundesrepublik Deutschland)


    	Offenlegung aller relevanten Unterlagen und Gegenstände


    	Erste Fragen des Beschuldigten an den Kläger


    	Forderung des Beschuldigten auf Zulassung von Fakten


  


  Überdies legen wir diesem Schreiben drei Anträge bei, deren Anhörung vor Richter Ryan auf den 20. Dezember 2004 festgesetzt wurde:


  

    	Antrag auf ein Schnellverfahren


    	Antrag, die medizinischen und psychiatrischen Unterlagen des Benjamin Solomon vorzulegen


    	Antrag auf eine unabhängige psychiatrische Untersuchung des Benjamin Solomon


  


  Für eine einvernehmliche Lösung in dieser Angelegenheit stehen wir jederzeit zur Verfügung.


  Hochachtungsvoll


  E. Gerald Jeffers


  Storch & Bennett


  Catherine rief Liam an und las ihm das Schreiben vor. »Damit war zu rechnen«, sagte sie. »Natürlich ist es unmöglich, die Forderungen in der angegebenen Zeit zu erfüllen. Aber das ist genau die Absicht, die dahintersteckt.«


  »Ich bin sicher, wenn du Richter Ryan klarmachst, dass du kein Büro im Rücken hast, wird er dir einen Aufschub gewähren.«


  »Mag sein, aber wie viel Spielraum er mir lässt, das erfahre ich erst am Mittwoch, wenn Jeffers seine Anträge einbringt. Wir müssen uns noch einmal zusammensetzen und alle Möglichkeiten durchgehen. Kannst du morgen früh mit Ben zu mir kommen?«


  »Ich rufe ihn an und sage dir Bescheid.«


  Danach streifte Catherine ihre dicke Daunenjacke über und machte sich auf den Weg zu Jenkins & Fairchild.


  Die Empfangsdame der Kanzlei trug einen weihnachtlich roten Pullover mit dem glitzernden Umriss eines Rentiers auf der Brust. Sie strahlte, als sie Catherine erblickte. »Wie schön, Sie zu sehen«, sagte sie. »Mr Jenkins erwartet Sie in seinem Büro.«


  Walter Jenkins begrüßte Catherine mit einem freundlichen Lächeln und bat sie, am Besuchertisch Platz zu nehmen. »Möchten Sie etwas trinken? Einen Kaffee oder etwas anderes?«


  »Nein, danke.« Catherine ließ sich auf der Kante des Ledersofas nieder.


  Jenkins setzte sich ihr gegenüber. »Lassen Sie mich gleich zum Punkt kommen, Catherine, natürlich geht es um den Fall Solomon gegen Rosenzweig, der sich, genau wie ich befürchtet habe, für uns zu einem Desaster entwickelt. Allein in der vergangenen Woche haben wir drei Versicherungen verloren, andere drohen damit, unsere Kanzlei zu verlassen. Niemand möchte Rosenzweig auf die Füße treten, lieber sucht man sich eine neue Kanzlei.«


  »Das verstehe ich nicht. Ich vertrete Solomon, Jenkins & Fairchild nicht.«


  »Jeder weiß, dass Sie zu uns gehört haben. Gestern hat mich Richter Miller angerufen und wollte wissen, wieso ich Ihnen nicht Einhalt gebiete. Er wird in etlichen unserer anstehenden Fälle entscheiden und kann uns schaden, wenn er will.«


  Catherine zog die Brauen hoch. »Was hat denn Richter Miller mit dem Fall zu tun? Richter Ryan ist für Solomon gegen Rosenzweig zuständig.«


  »Alle im Gericht sprechen über den Fall.«


  »Haben Sie Richter Miller gesagt, dass ich Ihre Kanzlei vor einem Monat verlassen habe?«


  »Ja, aber das interessiert ihn nicht, er verbindet Sie immer noch mit uns. Abgesehen davon haben Sie an dem Fall schon gearbeitet, als Sie noch hier waren, und insofern sind auch wir involviert.«


  Catherine seufzte. »Und was erwarten Sie nun von mir? Soll ich Richter Miller anrufen und ihm erklären, dass ich nicht mehr bei Jenkins & Fairchild angestellt bin? Wenn Sie möchten, sage ich ihm auch, dass Sie darauf bestanden haben, dass ich den Fall niederlege, und wir uns getrennt haben, weil ich mich geweigert habe.«


  »Ich möchte, dass Sie mit diesem Wahnsinn aufhören, Catherine. Beenden Sie die Sache.«


  Catherine griff nach ihrer Handtasche. »Sie wissen, dass ich das nicht tun werde.«


  Jenkins lehnte sich zurück und stieß einen langen Atem aus. »Ich mache Ihnen ein Angebot. Sie bekommen Ihren Job zurück, und ich erhöhe Ihr Gehalt um zweihunderttausend per annum. Wenn Sie Solomon fallenlassen, lege ich noch einen Bonus von fünfzigtausend drauf. Die Details der Abmachung bleiben unter uns.«


  Catherine stand auf und ging zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um. »Vielen Dank, Walter, Sie haben mir einen Gefallen getan.«


  Jenkins’ Gesicht leuchtete auf. »Sie nehmen mein Angebot an?«


  Catherine schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil, Sie haben mir gezeigt, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Ihr Angebot ist nichts anderes als unmoralisch, es ist schade, dass Sie so etwas nicht mehr erkennen.«


  »Das wird Ihnen noch leidtun«, erwiderte Jenkins. »Keine Kanzlei in Chicago wird mit Ihnen etwas zu tun haben wollen.«


  »Auf Wiedersehen, Walter«, sagte Catherine und verließ das Büro.


  Kapitel 42


  Liam stellte in Catherines Kommandozentrale einen großen Klapptisch auf. »In Chicago gibt es rund dreißigtausend Rechtsanwälte«, sagte er. »Jenkins soll nicht tun, als spräche er für alle.«


  »Um seinen Einfluss geht es mir nicht«, entgegnete Catherine. »Das Thema Jenkins & Fairchild ist für mich erledigt. All die großen Kanzleien interessieren mich nicht mehr. Ihnen geht es nur um die Zahlen, um fakturierbare Stunden und den Beitrag für die Partner. Kincaid & Rothschild beschäftigt dreitausendfünfhundert Anwälte, da wissen die Partner nicht einmal mehr, wer für sie arbeitet. Das Einzige, was eine Rolle spielt, ist die Zahlungsbereitschaft ihrer Mandanten, und wenn einer ihrer Anwälte einen oder zwei der großen Mandanten verliert, ist er weg vom Fenster. Niemand fragt danach, was Recht oder Unrecht ist.« Catherine setzte sich an den Klapptisch und stützte den Kopf in die Hände. »Ich mache mir immer noch Sorgen, dass ich diesem Fall nicht gewachsen bin. Was ist, wenn ich Ben enttäusche?«


  Liam stellte den Farbdrucker auf den Tisch. Catherine hielt seinen Arm fest. »Ich muss alles allein stemmen, und Jeffers bombardiert mich mit Anträgen, für deren Bearbeitung ich jemanden in Europa haben müsste. Und in einem Monat ist die erste Anhörung.«


  »Richter Ryan wird dir bis zur vollständigen Offenlegung der Unterlagen Zeit lassen. So ist es doch üblich.«


  »Ich weiß, dass er es tun wird, ich kenne Ryan. Aber Jeffers will ein Schnellverfahren, sehr viel Zeit kann Ryan mir nicht gewähren.«


  Als es an der Haustür klingelte, stand Catherine auf. Liam hörte, wie sie die Tür öffnete, Ben begrüßte und mit ihm sprach. Wenig später kam sie mit Ben im Gefolge zurück. »Haben die denn das Recht, mich zu einem Psychiater zu schicken?«, fragte Ben.


  Catherine zog einen Stuhl für ihn heran. »Nein, aber der Fall beruht auf Ihrer Aussage. Deshalb will man Ihre Zurechnungsfähigkeit prüfen.«


  Ben nickte Liam zu. »Hallo Liam. Bin ich in Ihren Augen geistesgestört?«


  »Nein, aber –« Liam holte tief Luft. »Es wäre besser, wenn Sie vor dem Richter nicht mit Hannah sprechen.«


  »Für wie dumm halten Sie mich?« Ben zog die Brauen zusammen. »Aber hätte Hannah mich nicht auf die Fernsehsendung hingewiesen, in der ich Otto entdeckt habe, säßen wir jetzt nicht hier. Von allein hätte ich mir die Sendung über Kulturmäzene bestimmt nicht angeschaut.«


  Liam seufzte. »Ich wäre Ihnen trotzdem dankbar, wenn Sie das bei dem Seelenklempner für sich behielten.«


  »Ich werde den Antrag auf eine psychiatrische Untersuchung ablehnen«, sagte Catherine. »Jeffers hat kein Recht, darauf zu bestehen. Der Antrag ist nur dazu da, uns einzuschüchtern.«


  »Muss ich mit Ihnen vor dem Richter erscheinen?«, fragte Ben.


  »Nicht bei der ersten Anhörung. Da äußern sich nur die Anwälte, nicht ihre Mandanten.«


  Kapitel 43


  Catherine und Gerald Jeffers standen vor dem Richtertisch und warteten geduldig, während Richter Ryan ihre Anträge las und sich Notizen machte. Schließlich lehnte er sich zurück.


  »Immer bin ich derjenige, der die schwierigen Fälle auf den Tisch kriegt«, sagte er. »Und doch habe ich in den ganzen zwanzig Jahren meiner Amtszeit noch nie einen solchen Fall gesehen. Nicht einmal einen ähnlichen. Ich verstehe, dass Mr Jeffers auf Eile drängt. Miss Lockhart, was sagen Sie zu einem Schnellverfahren?«


  »Der Antrag ist unangemessen. Ich brauche ein ausreichendes Maß an Zeit, um meinen Fall vorzubereiten. Es ist nicht meine Absicht, das Verfahren zu verlangsamen, aber Mr Jeffers möchte die Arbeit von sechs Monaten in vier Wochen erledigt haben. Das kann ich nicht leisten. Mr Jeffers versucht, zwei- und dreigleisig zu fahren, und will mich zwingen, Aussagen in mehreren Ländern einzuholen. Er hat einen umfangreichen Fragenkatalog zusammengestellt, das Gleiche gilt für seine Aufforderung zur Vorlage von Unterlagen und Aussagen, der ich innerhalb von drei Wochen nachkommen soll. Er weiß, dass ich allein arbeite, und möchte mir mehr aufbürden, als ich bewältigen kann. Das ist nicht fair.«


  Jeffers, im maßgeschneiderten grauen Anzug, warf ihr einen abschätzigen Blick zu. »Soll mein Mandant dafür büßen, dass die Vertreterin des Klägers keine Mitarbeiter hat? Die Anschuldigungen des Mr Solomon sind ein Skandal, und wir möchten verhindern, dass sie aufgrund von Verzögerungen auch nur einen Anflug von Legitimität erhalten.«


  »Das ist ein guter Punkt, Miss Lockhart«, sagte Ryan. »Ihr Mandant wirft dem Beschuldigten vor, Teil eines der übelsten Vorhaben der neueren Geschichte gewesen zu sein, der Judenvernichtung. Der Beschuldigte hat zweifellos das Recht, sich so schnell wie möglich dagegen zu wehren. Dennoch bin ich bereit, Ihnen zur Beweiserhebung zwei weitere Wochen zuzugestehen. Und ich verbiete Mr Jeffers jedes mehrgleisige Vorgehen. Abgesehen davon möchte auch ich, dass der Fall rasch entschieden wird. Alle für das Verfahren relevanten Auskünfte und Unterlagen erwarte ich in fünfundvierzig Tagen. Als Prozesstermin tragen Sie bitte den 14. April ein. Wir beginnen um neun Uhr morgens.«


  »Euer Ehren«, sagte Catherine, »das wäre in knapp vier Monaten.«


  »Richtig.« Ryan gab dem Gerichtsdiener ein Zeichen. »Nächster Fall.«


  »Nur noch eine Minute, Euer Ehren«, sagte Jeffers. »Ich habe zwei weitere Anträge. Wir beantragen Einsicht in die Krankenakte und die psychiatrische Untersuchung des Klägers.«


  Ryan konsultierte seine Notizen und krauste die Stirn. »Ist seine geistige Verfassung ein Problem?«


  »Mit Sicherheit nicht«, antwortete Catherine. »Worum es hier gehen soll, ist das Verhalten des Beschuldigten in der Zeit vor 1945.«


  Jeffers lächelte. »Wir halten den Kläger für unzurechnungsfähig. Da wir nicht davon ausgehen, dass die Gegenpartei über stichhaltige Beweise verfügt, sondern sich auf die unbestätigten Aussagen des Mr Solomon verlässt, müssen wir –«


  »Einspruch, Euer Ehren.«


  Ryan zog die Brauen hoch. »Miss Lockhart, haben Sie stichhaltige Beweise gegen den Beschuldigten? In Form von Fotos, schriftlichen Stellungnahmen und Unterlagen, die die Zeit des Nationalsozialismus betreffen?«


  »Ich bin noch nicht bereit, unsere Beweise vorzulegen.«


  Ryan betrachtete sie nachdenklich. »Wird Mr Solomon als Augenzeuge aussagen?«


  »Ja, doch seine geistige und körperliche Verfassung ist nicht Gegenstand des Verfahrens.«


  »O doch«, sagte Jeffers. »Verlassen Sie sich darauf.«


  Ryan nahm seine Notizen und legte sie in eine Mappe. »Die Entscheidung über den Antrag des Beschuldigten auf Einsicht in die Krankenakte des Klägers und auf die psychiatrische Untersuchung behalte ich mir vor. Zurzeit sehe ich die Gründe als noch nicht gegeben. Nehmen Sie seine eidesstattliche Aussage auf, sollten sich dann entsprechende Anhaltspunkte ergeben, greife ich die Anträge auf. Und nun machen Sie sich bitte an die Arbeit. Wir sehen uns spätestens am 14. April wieder.«


  Jeffers passte Catherine vor dem Gerichtssaal ab. »Wenn Ihr Mandant von der Klage Abstand nimmt und eine öffentliche Entschuldigung abgibt, bleibt das Ganze ohne Nachspiel. Dieses Angebot gilt bis zwölf Uhr morgen Mittag. Schlagen Sie es aus, wird es Sie teuer zu stehen kommen. Dann werden Sie nach dem Urteil unsere Honorarforderungen und die Geldstrafen für unstatthaftes Vorgehen erhalten. Stellen Sie sich auf einen Betrag in Millionenhöhe ein.«


  »Was wollen Sie eigentlich, Mr Jeffers? Richter Ryan ist Ihnen doch entgegengekommen.«


  Jeffers zeigte mit dem Finger auf sie. »Das genügt mir nicht. Für mich gibt es nicht den leisesten Zweifel, dass der ganze Fall Humbug ist. Ihr Mandant hat nichts anderes im Sinn, als Geld aus einem reichen Mann herauszupressen. Was mich dabei besonders aufbringt, ist, dass Elliot Rosenzweig selbst Opfer der NS-Verbrechen war.«


  »Auf Wiedersehen, Mr Jeffers.« Catherine steuerte die Aufzüge an.


  »Es ist Ihre Pflicht, mein Angebot an Ihren Mandanten weiterzuleiten«, rief Jeffers ihr nach. »Denken Sie daran, bis morgen Mittag hat er Zeit, darauf zu reagieren.«


  Kapitel 44


  Ben hatte seinen Platz im Sessel am Kamin wieder eingenommen. »Was meint Jeffers mit der Forderung in Millionenhöhe?«, fragte er.


  »Die Unterschrift einer Anwältin auf einer Klageschrift bedeutet, dass sie glaubt, dass ihr Fall auf angemessenen Recherchen und Fakten beruht und von der Rechtsordnung abgedeckt wird. Wenn der Fall abgewiesen wird und das Gericht entscheidet, dass die Klage unstatthaft war, kann der Richter Geldstrafen verhängen, einschließlich der Kosten, die dem Beschuldigten erwachsen sind.«


  Ben schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Mit welchem Recht kann mein Fall denn abgewiesen werden? Gibt es keine Geschworenen, die darüber entscheiden? Haben wir nicht das Recht, vor Gericht zu erscheinen?«


  »Nein. Bei Zivilfällen ist es üblich, dass der Beschuldigte einen Antrag auf Abweisung oder einen Antrag auf ein Urteil im Schnellverfahren stellt. Der Richter entscheidet dann, ob der Fall einer Jury vorgelegt oder abgewiesen wird. Jeffers wollte ein Schnellverfahren. Das bedeutet, dass aus seiner Sicht für ein Schwurgerichtsverfahren kein ausreichendes Beweismaterial vorhanden ist. Es bedeutet auch, dass, wenn wir dieses Beweismaterial nicht vorlegen, Richter Ryan zugunsten Elliot Rosenzweigs entscheiden kann.«


  »Würde Ryan das tun?«


  »Möglicherweise. Vielleicht sollten Sie Jeffers’ Angebot in Erwägung ziehen. Unser Fall beruht auf Ihrer Aussage, Ihrer Erinnerung an das, was einmal Eigentum Ihrer Familie war, zwei Fotos und einigen wenigen Indizien wie Rosenzweigs unerklärlichem Reichtum und den Widersprüchen hinsichtlich seiner Einreise in die Vereinigten Staaten. Sollte Ryan sich doch noch für ein Schnellverfahren entscheiden, bedeutet das so viel wie ein endgültiges Urteil gegen uns.«


  »Wir haben so lange an unserem Fall gearbeitet, wir lassen uns nicht abwimmeln«, sagte Ben. »Sie werden die Beweise bekommen, das hat man mir versichert.«


  »Wer hat Ihnen das versichert?«


  »Das ist nicht wichtig. Ich habe Ihnen die Beweise versprochen, und daran halte ich mich.«


  Catherine seufzte. »Ich glaube Ihnen, auch wenn ich nicht weiß, warum.«


  »Ich danke Ihnen.«


  Als Liam sich wenig später zu ihnen gesellte, war sein Haar schneebestäubt.


  »Es wird Weihnachten«, sagte er und rieb seine Hände über dem Kaminfeuer. »Die ganze Stadt liegt unter einer Schneedecke begraben, und es schneit immer noch.«


  Catherine schenkte ihm einen Becher Kaffee ein. »Hast du noch etwas über Rosenzweigs Finanzen herausgefunden?«


  »Nein. Ich nehme an, er hatte die gestohlenen Wertsachen seinerzeit in einem Schweizer Banksafe deponiert, wie so viele andere Nazis, die sich aus Deutschland abgesetzt haben. Das bedeutet, dass wir uns an eine Schweizer Bank nach der anderen wenden müssten.«


  »Vergiss es«, sagte Catherine. »Schweizer Banken sind nicht verpflichtet, auf Anfragen aus Amerika Auskünfte zu erteilen. Außerdem würde es Monate dauern, bevor sie überhaupt reagieren, und die Zeit haben wir nicht.«


  Kapitel 45


  Als Elliot Rosenzweig morgens das NBC-Fernsehstudio betrat, wurde ihm ein herzlicher Empfang zuteil. Der Intendant des Senders war da, um ihn zu begrüßen, ebenso der Aufnahmeleiter der Abendnachrichten und Carol Mornay, die Reporterin, die ihn schon einmal interviewt hatte. Rosenzweig, in dunkelblauem Anzug mit gemusterter violetter Krawatte, wirkte lässig und elegant zugleich.


  »Carol«, sagte er, während er der Reporterin die Hand schüttelte, »wie schön, Sie wiederzusehen.«


  Er wurde ein wenig geschminkt – auf seinen Wunsch hin nur sehr dezent – und zu einem Sessel gebeten. Auf den Sessel hatte er bestanden. Er wollte nicht an der Seite der Reporterin am Nachrichtentisch sitzen, sondern ihr gegenüber, das Interview sollte den Anschein eines zwanglosen Gesprächs erwecken. Ein Tontechniker befestigte ein Mikrofon an Rosenzweigs Revers.


  »Wir werden das Interview heute in den Nachrichten um achtzehn und um zweiundzwanzig Uhr senden«, erklärte Carol. »Vorher werden wir mit mehreren Trailern darauf hinweisen. Das garantiert Ihnen ein größtmögliches Publikum.«


  »Wunderbar.« Rosenzweig lächelte und deutete eine leichte Verneigung an.


  Kurz vor Beginn der Nachrichten um achtzehn Uhr saßen Ben, Liam und Catherine in Catherines Wohnzimmer. Als die Erkennungsmelodie der Nachrichtensendung ertönte, umklammerte Catherine die Fernbedienung in ihrer Hand noch fester und schluckte nervös.


  »Nehmen Sie das Interview auf?«, fragte Ben.


  Catherine nickte. Auf dem Bildschirm erschien Bill Douglas, der Sprecher der Abendnachrichten.


  »Guten Abend, Chicago«, sagte er. »In einem Exklusivinterview für NBC hat Elliot Rosenzweig, ein angesehener Bürger und großzügiger Förderer unserer Stadt, sich heute zu der Anschuldigung geäußert, während des Zweiten Weltkriegs ein Nazi namens Otto Piontek gewesen zu sein.« Er wandte sich zu Carol um, die an seiner Seite saß. »Du hast das Interview mit Elliot Rosenzweig geführt. Eine großartige journalistische Leistung, Carol.«


  Carol deutete ein Lächeln an. »Ich habe Elliot Rosenzweig angerufen, als bekannt wurde, dass gegen ihn geklagt werden soll, und ihn gefragt, ob er zu einem Interview bereit wäre. Wir wissen, wie zugänglich er in dem Punkt ist, doch diesmal habe ich offen gestanden mit einer Ablehnung gerechnet. Normalerweise verhindern schon die Anwälte, dass sich ein Beschuldigter vor der Kamera äußert. Aber Elliot Rosenzweig erklärte sich sofort einverstanden. Auf die Anwesenheit seines Anwalts verzichtete er. Er war bereit, sämtliche Fragen rückhaltlos zu beantworten. Das Interview wurde heute Morgen in unserem Studio aufgezeichnet.«


  »Band ab«, sagte Douglas.


  Das Video begann. Man sah Carol und Rosenzweig auf bequemen Sesseln sitzen, eine Szene wie in einem Wohnzimmer. Carol schilderte Rosenzweigs Werdegang in Chicago, seine unternehmerischen Erfolge, seine Ehrungen, die Projekte, die er gefördert hatte. Anschließend umriss sie den Inhalt der Klage gegen ihn und fragte: »Angesichts der ungeheuerlichen Anschuldigung, mit der Sie konfrontiert werden, scheint es mir sehr mutig, dass Sie sich auf dieses Interview eingelassen haben.«


  Rosenzweig schaute direkt in die Kamera. »Das sehe ich anders. Ich habe nichts zu verbergen und möchte meinen guten Ruf bewahren. Ich liebe unsere Stadt und schätze die Menschen, die hier leben. Deshalb habe ich dem Dienst an dieser wunderbaren Gemeinschaft einen großen Teil meiner Zeit und meines Vermögens gewidmet. Das, was die Bewohner Chicagos über mich und meine Familie denken, ist für mich von großer Bedeutung. Und nun wurde diese grundlose Klage erhoben, aus der die Presse bereits eine Sensation gemacht hat. Es liegt auf der Hand, dass es jetzt Menschen geben wird, die sich fragen, ob ich tatsächlich ein Nazi gewesen sein könnte.« Sein Blick kehrte zu Carol zurück. »Insofern bin ich nur zu bereit, Ihre Fragen zu beantworten, Carol, und der Stadt zu beweisen, wie absurd dieser Vorwurf ist.«


  Als die Nachrichtensendung beendet war, ließ Catherine das Video noch einmal laufen.


  »Nicht schlecht«, sagte Liam, als Rosenzweig sich geäußert hatte. »Was für ein Heuchler!«


  »Otto, wie er leibt und lebt«, sagte Ben bekümmert. »Er hat früher schon gelogen, dass sich die Balken bogen.«


  Auch Catherine wirkte beeindruckt. »Er ist unglaublich souverän. So jemand macht auch vor Gericht eine gute Figur.«


  Sie schauten wieder auf den Fernsehbildschirm.


  Im Video zog Carol nun ein Foto aus der Mappe auf ihrem Schoß hervor.


  »Jetzt kommt’s«, sagte Liam. »Sie zeigt ihm das Foto.«


  »NBC hat ein Foto von jenem Otto Piontek entdeckt«, sagte Carol. »Es wurde während des Zweiten Weltkriegs aufgenommen.« Sie reichte das Foto an Rosenzweig weiter. Auf dem Bildschirm poppte links oben ein Kästchen mit dem Foto auf. Rosenzweig betrachtete das Foto wortlos, bevor er es zurückgab und mit den Schultern zuckte. »Das Foto sagt mir nichts.«


  Carol griff wieder in ihre Mappe. »Und hier ist ein Foto von Ihnen, das im Jahr 1953 aufgenommen wurde.« Das Foto wurde in einem zweiten Kästchen, gleich neben dem ersten, eingeblendet. Die Gesichter in den beiden Kästchen waren nahezu identisch. »Die Ähnlichkeit ist verblüffend, nicht wahr?«, sagte Carol.


  »Anhalten!«, rief Liam. »Und noch mal ein Stück zurück.«


  Catherine tat wie geheißen und ließ die Stelle noch einmal in Zeitlupe laufen.


  »Achtet auf Rosenzweigs Gesicht«, sagte Liam. »Einen Moment lang gerät er aus dem Tritt, dann fängt er sich wieder. Der Mann ist wirklich mit allen Wassern gewaschen.«


  Sie sahen sich die Stelle mehrmals hintereinander an. Dann ließ Catherine das Video weiterlaufen. Rosenzweig wirkte wieder entspannt. »Die Ähnlichkeit ist tatsächlich verblüffend. Jetzt kann ich mir auch vorstellen, wie jemand dazu kommt, jenen Piontek und mich zu verwechseln. Erst recht, wenn es sich dabei um einen verwirrten alten Mann wie Mr Solomon handelt.«


  Liam lachte. »Das musste ja kommen. Aber das hätte er schon bei dem ersten Foto sagen müssen, statt zu tun, als könne er mit dem Foto von Piontek nichts anfangen.«


  Auf dem Bildschirm schüttelte Rosenzweig den Kopf. »Was für ein Aufstand wegen eines Fotos.« Er lächelte nachsichtig. »Aber die Ähnlichkeit mit diesem Mann macht mich noch lange nicht zu einem alten Nazi namens Piontek. Ich glaube, meine Spenden sprechen für mich. Zwar praktiziere ich den jüdischen Glauben nicht mehr, doch ich habe mehreren jüdischen Organisationen beträchtliche Summen zukommen lassen.«


  »Das ist bekannt«, sagte Carol eifrig nickend. »Wir wissen auch, dass Sie im Jahr 1976 als besonders engagierter Investor in Israel ausgezeichnet wurden. Und zweifellos bedarf es mehr als einer physischen Ähnlichkeit, um nachzuweisen, dass Sie Otto Piontek sind, den man auch den ›Schlächter von Zamość‹ nannte.«


  »Da! Habt ihr es gesehen?«, rief Liam. »Er ist zusammengezuckt.«


  »Schlächter von Zamość?«, wiederholte Rosenzweig. Auf seinem Gesicht zeigte sich Entsetzen. »Die Bezeichnung habe ich noch nie gehört. Und das soll ich auch gewesen sein? Das wird mir ja nicht einmal in der Klageschrift vorgeworfen!«


  »Unsere Rechercheabteilung ist auf die Bezeichnung gestoßen«, sagte Carol. »Sie taucht in den Unterlagen des Wiener Wiesenthal Instituts für Holocaust-Studien auf.«


  Rosenzweig seufzte. »Ich sage es noch einmal, mit diesem Piontek habe ich nichts gemein. Wenn es sein muss, werde ich es vor Gericht beweisen.«


  Carol bedankte sich für das Interview und stand auf. Rosenzweig erhob sich ebenfalls und schüttelte ihre Hand.


  Catherine schaltete den Fernseher aus.


  Ben starrte auf den dunklen Bildschirm. »Selbst wenn man ihn mit der Wahrheit konfrontiert, versteht er es, sie auf absolut überzeugende Weise zu leugnen.«


  »Mich hat er nicht überzeugt«, sagte Liam.


  Ben sah ihn niedergeschlagen an. »Vielleicht hat Catherine recht, und Rosenzweig ist zu gewieft und einflussreich, um gegen ihn gewinnen zu können.«


  »Ich werde es ihm nicht leichtmachen«, sagte Catherine. »Schließlich ist es mein Job, die Wahrheit ans Licht zu bringen.«


  »Wir könnten uns an seine Frau wenden«, sagte Ben nachdenklich.


  Catherine sah ihn verwundert an. »Seine Frau?«


  »Ja, wir befragen seine Frau. Oder geht das nicht?«


  Catherine legte die Stirn in Falten. »Wir könnten ihre eidesstattliche Aussage aufnehmen. Das Problem ist nur, dass wir nicht mehr viel Zeit haben, und ich nicht weiß, ob uns ihre Aussage weiterhilft.«


  »Ich bin der Meinung, dass wir sie befragen sollten.«


  »Was versprechen Sie sich davon?«, fragte Liam.


  »Sie soll uns erklären, wie und wo sie ihren Mann kennengelernt hat. Uns berichten, woher ihr Vermögen stammt. Es ist nur so ein Gefühl, aber ich glaube, sie könnte uns nützen.«


  Catherine schaute zum Fenster hinaus. Im Licht der Straßenlaternen wirbelten Schneeflocken. Im Fenster des Nachbarhauses schimmerten weihnachtliche Lichterketten.


  »Ben hat recht«, sagte Liam. »Ich erinnere mich, dass auf der Passagierliste der Santa Adela nur ein Rosenzweig stand, nämlich unser Freund Elliot. Keine Mrs Rosenzweig. Auch in den Einwanderungslisten von Ellis Island habe ich keine weiteren Rosenzweigs gefunden.«


  Ben nahm sich einen der Kekse, die Catherine bereitgestellt hatte. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir uns auf die Suche nach einer Nummer begeben müssen.«


  »Was für einer Nummer?«, fragte Catherine.


  Ben zuckte die Achseln.


  »Ist das einfach so eine Idee?«


  »Nennen Sie es Inspiration.«


  Catherine verdrehte die Augen. »Ich vertrete einen Mandanten, der sich auf seine Inspiration verlässt. Vielleicht sollte ich mich von einem Psychiater untersuchen lassen.«


  Ben sah sie vorwurfsvoll an.


  »Entschuldigung«, sagte Catherine. »Schlechter Scherz.«


  »Ich bin mir sicher, dass eine Nummer eine Rolle spielen wird«, sagte Ben trotzig.


  Catherine winkte ab. »Ich habe verstanden. Nun aber zu den Nachweisen, die Jeffers gefordert hat. Ich brauche die Namen und Adressen Ihrer Zeugen.«


  Ben griff nach seinem Teebecher und nahm einen Schluck. »Viele Namen habe ich nicht. Mein alter Freund Mort Titlebaum könnte als Zeuge auftreten. Er wurde aus einem polnischen Dorf nach Zamość umgesiedelt und hat Otto gesehen. Ihm verdankt er, dass er nach Auschwitz geschickt wurde.«


  »Großartig.« Catherine strahlte. »Ein zweiter Augenzeuge. Könnten Sie Mr Titlebaum zu uns bitten?«


  Ben hob die Schultern. »Ich sage besser gleich, dass er Otto nur an dem Tag gesehen hat, als dieser ihn nach Auschwitz geschickt hat.«


  »Dann dürfte er dessen Gesicht wohl kaum vergessen haben.«


  »Ich bin mir nicht sicher. Außerdem ist Mort den Winter über in Florida.« Ben runzelte die Stirn. »Aber ich könnte ihn anrufen und fragen, ob er für einige Tage nach Chicago kommen kann.«


  Kapitel 46


  Winnetka, Dezember 2004


  Das Tor schwang auf, und Jeffers folgte der Auffahrt zur Villa der Rosenzweigs. Der Schnee der vergangenen Tage hatte das Grundstück in eine Winterlandschaft verwandelt. Es hätte das Motiv für eine Weihnachtskarte abgeben können, nur die weihnachtliche Dekoration fehlte, auf sie legte der Hausherr keinen Wert.


  Jeffers traf Rosenzweig in dessen Arbeitszimmer.


  Rosenzweig war sichtlich aufgebracht. »Warum wusste ich nichts von den Fotos?«, fuhr er Jeffers an. »Wie konntest du zulassen, dass Carol Mornay mich auf dem falschen Fuß erwischt?«


  Jeffers setzte sich, öffnete seinen Aktenkoffer und holte seinen Laptop hervor. »Von diesem Foto wusste ich ebenso wenig wie du.«


  »Großartig«, sagte Rosenzweig höhnisch. »Die teuerste Anwaltskanzlei Chicagos lässt sich von NBC ausbooten.«


  »Ich habe dich vor dem Interview gewarnt, Elliot. Reporter können einem immer gefährlich werden.«


  Rosenzweig setzte sich Jeffers gegenüber. »Die beiden Fotos wirkten absolut identisch. Dieser Piontek könnte ein Zwillingsbruder von mir sein, und ich möchte nicht verurteilt werden, bloß weil ich einem alten Nazi ähnlich sehe.«


  »Zur Verurteilung gehört mehr als ein Foto. Außer dem Foto hat niemand etwas gegen dich in der Hand. Nichts verbindet dich mit Polen und den Nazis.«


  »›Außer dem Foto‹ – meinst du das ernst?«


  »Elliot, bitte, beruhige dich. Es gibt keine Beweise, die dich mit den Verbrechen in Polen in Verbindung bringen.«


  »Wie auch, wenn ich damit nichts zu tun habe.« Rosenzweig stand auf und begann auf und ab zu laufen. »Ich frage mich, welche Überraschungen mir sonst noch blühen.«


  »Keine. Lockhart hat eine Kopie deiner Einwanderungsunterlagen aus dem Jahr 1947, die öffentlichen Einträge über deine Unternehmen und eine Seite aus einem alten Telefonbuch von Chicago, wo noch deine Adresse am Lake Shore Drive drinsteht.«


  »Das ist alles?«


  Jeffers rief in seinem Laptop Fotos auf. »In den Pressearchiven gibt es Fotos, die dich seit dem Jahr 1951 mit Politikern und Geschäftspartnern zeigen. Darauf wird sie ebenfalls Zugriff haben. Weiter nichts.«


  Rosenzweig fluchte.


  »Außerdem haben sie noch einen Zeugen namens Morton Titlebaum. Er wird eine Aussage über das Aussehen Otto Pionteks machen.«


  »Ich kenne keinen Titlebaum.« Rosenzweig blieb stehen. »Gibt es noch andere Fotos von diesem Piontek?«


  »Lockhart hat nichts dergleichen vorgelegt.«


  »Ich könnte Carol Mornay den Hals umdrehen. Lächelt mir ins Gesicht und rammt mir ein Messer in die Brust.«


  Jeffers entnahm seinem Aktenkoffer Unterlagen. »Lockhart hat einen Antrag gestellt, in dem sie nicht nur deine eidesstattliche Aussage verlangt, sondern auch die deiner Frau.«


  »Von Elisabeth?« Rosenzweig riss Jeffers die Anträge aus der Hand. »Elisabeth hat damit nichts zu tun. Außerdem mag sie es nicht, im Licht der Öffentlichkeit zu stehen.« Er überflog die Seiten. »Sieh zu, dass dieser Mist vom Tisch kommt. Ich möchte nicht, dass Elisabeth da hineingezogen wird.«


  »Dagegen können wir kaum etwas unternehmen. Lockhart kann argumentieren, dass deine Frau von wesentlichen Informationen Kenntnis haben könnte. Etwa von deinen Besitzverhältnissen. Deine Frau hat in etlichen deiner Unternehmen offizielle Funktionen inne.«


  »Sie weiß trotzdem nichts. Schön, sie ist in ein paar Unternehmen Minderheitsgesellschafterin, aber was hat das mit dem Vorwurf eines NS-Verbrechens zu tun?«


  »Vielleicht nichts. Ich kann mir höchstens vorstellen, dass Lockhart der Herkunft deines Vermögens auf der Spur ist.«


  »Gilt für Ehegatten nicht ein Zeugnisverweigerungsrecht?«


  Jeffers schüttelte den Kopf. »Nur, wenn es sich um vertrauliche, private Mitteilungen handelt.«


  Rosenzweig warf die Anträge auf den Tisch. »Dieser verdammte Solomon. Zuerst belästigt er mich auf unzumutbare Weise, und nun will er auch noch meine Frau behelligen. Und all das ist letztlich nichts weiter als der Versuch, mich zu erpressen.« Rosenzweig atmete hörbar schwer. »Ich werde Elisabeth nichts von dem Antrag sagen. Sie ist dabei, Jennifers Hochzeit zu planen, und hat schon genug im Kopf. Dem Antrag wird nicht stattgegeben, Gerry, ist das klar?«


  »Ich will sehen, was ich tun kann.« Jeffers verstaute die Unterlagen wieder im Aktenkoffer. »Am 6. Januar nehmen wir Solomons eidesstattliche Aussage auf. Ich rate dir, unbedingt dabei zu sein und ihn direkt zu konfrontieren.«


  »Kommt nicht in Frage.« Rosenzweig runzelte die Stirn. »Ich dachte, in der ersten Januarwoche würdest du nach Polen reisen?«


  »Ich schicke einen meiner Anwälte dorthin. Er wird sich die alten Einwohnerverzeichnisse ansehen und nachweisen, dass du in deinem ganzen Leben nicht in Zamość gewohnt hast. Und er wird nach dem Namen Otto Piontek fahnden. Danach können wir hoffentlich beweisen, dass du mit diesem Mann nichts zu tun hast.«


  »Reist Lockhart auch nach Polen?«


  »Nein, aber ihr Ermittler.«


  Rosenzweig ließ sich auf seinen Sessel fallen. »Ich will, dass diese Sache beendet wird, Gerry, und zwar sofort.«


  »Kann sein, dass du dich bis April gedulden musst.«


  »Versuch, der Sache eher ein Ende zu machen.«


  Kapitel 47


  Chicago, Dezember 2004


  Pünktlich zu Heiligabend begann es am Nachmittag des 24. Dezember zu schneien, zuerst nur leicht, dann immer stärker – dicke weiße Flocken, die den grau gewordenen Schnee der vergangenen Tage überdeckten.


  Liam traf kurz nach acht Uhr abends in Catherines Wohnung ein. »Was riecht hier so gut?«, fragte er und klopfte seine Schuhe ab.


  »Lammrücken«, antwortete Catherine aus der Küche.


  Liam betrat das Esszimmer. Der Tisch war für zwei gedeckt, mit brennenden Kerzen in einem Silberleuchter, Tannenzweigen in einer Kristallvase und einer bereits geöffneten Flasche eines edlen Rotweins. In einer Ecke des Wohnzimmers schimmerten die Kerzen des Weihnachtsbaums.


  Catherine brachte Aperitifs und Appetithäppchen auf einem Tablett. Sie trug ein enganliegendes schwarzes Cocktailkleid mit tiefem Ausschnitt.


  »Du siehst toll aus«, sagte Liam. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich mich feinmachen soll?« Er schaute an sich hinunter auf die braune Hose und den schwarzen Rollkragenpullover. »Mein Aufzug ist mir fast unangenehm.«


  »Muss er nicht. Mir war einfach danach, mich in Schale zu werfen.«


  Catherine hatte vier Gänge zubereitet, einer köstlicher als der andere. Als sie beim Nachtisch saßen – es gab selbstgebackenen Apfelkuchen –, betastete Liam seinen Bauch. »Das Essen war phantastisch. Als du mich eingeladen hast, dachte ich, es gäbe höchstens –« Er hielt inne und errötete ein wenig. »Also ich dachte, du hättest vielleicht etwas vom Chinesen … ich meine, natürlich kannst du wunderbar kochen, aber …« Er fing an zu lachen. »Verdammt, wie komme ich da jetzt wieder raus?«


  Catherine musste ebenfalls lachen. Sie strich über Liams Hand. »Ich hatte etwas gutzumachen.«


  »Ach was, nicht der Rede wert.«


  »Doch, Liam.« Catherine wurde wieder ernst. »Nach unserer gemeinsamen Nacht war ich nicht gerade nett. Du dachtest, wir hätten ein neues Kapitel aufgeschlagen – und das haben wir. Ich muss nur noch ein, zwei Dinge mit mir selbst ausmachen. Hab Geduld mit mir.«


  »Ich warte, bis du so weit bist. Solange es sein muss.«


  Catherine stand auf. »Unterm Weihnachtsbaum liegt etwas für dich.« Sie nahm Liams Hand, führte ihn ins Wohnzimmer und holte ein in Weihnachtspapier eingeschlagenes Päckchen unter dem Baum hervor.


  »Frohe Weihnachten, Liam.«


  Behutsam schälte Liam das Weihnachtspapier ab und klappte einen kleinen Karton auf. Sein Gesicht erstrahlte wie das eines Kindes. »Das ist der absolute Hammer, Cat, vielen Dank. Weißt du, wie lange ich mir schon eine neue Kamera wünsche?«


  Catherine krauste die Stirn. »Wenn du dir eine andere gewünscht hast, kannst du sie umtauschen.«


  »Wie käme ich dazu? Genau diese Kamera hätte ich mir gekauft, wenn ich gewagt hätte, so viel Geld auszugeben.«


  Catherine lächelte beglückt. »Ich bin froh, dass sie dir gefällt.«


  »Ich habe auch etwas für dich. Aber du darfst nicht sagen, das wäre nicht nötig gewesen.«


  Catherine lachte. »Okay, sage ich nicht.« Sie setzte sich und faltete die Hände im Schoß.


  Liam ging hinaus in den Flur und kehrte mit einer kleinen Geschenkpackung zurück. Sie sah aus, als käme sie aus einem Juweliergeschäft. Er hielt sie Cat hin.


  Catherine versteifte sich und wollte das Geschenk nicht annehmen. »Liam, nein, das kann ich –«


  »Doch, das kannst du. Es ist nicht das, was du denkst. Mach es auf.«


  Zögernd nahm Catherine das Geschenk entgegen. Sie hob den Deckel ab und stieß einen Laut des Entzückens aus. In dunkelblauem Samt gebettet, hoben sich tropfenförmige goldene Hängeohrringe ab.


  »Oh, sind die schön, Liam.« Catherine sprang auf und steckte sich die Ohrringe vor dem Spiegel im Flur an.


  »Die sehen himmlisch aus.« Sie wackelte mit dem Kopf, um sie schwingen zu lassen, kehrte zu Liam zurück und küsste ihn. »Ich danke dir.«


  Nachdem sie einen Digestif getrunken hatten, erklärte Catherine, sie wolle die Christmesse besuchen, ob Liam sie begleiten würde.


  »Klar komme ich mit. In welche Kirche gehen wir?«


  »In die Holy Name Cathedral.«


  »Cat, die Messe dort hält Kardinal George, die Besucher brauchen Eintrittskarten.«


  »Nicht alle. Wenn die Leute mit Eintrittskarte sitzen, lassen sie die Normalsterblichen ein.«


  »Gehst du an Weihnachten immer zur Messe?«


  »Nein, aber in diesem Jahr steht mir der Sinn danach.«


  Liam und Catherine näherten sich dem festlich geschmückten Vorplatz der im gotischen Stil erbauten Kathedrale, deren Turm sich hoch in den Himmel reckte. Sie stellten sich an der langen Warteschlange an.


  Als sie schließlich durch das schwere Bronzeportal traten, wurden sie vom Chor der Kathedrale empfangen, der, von Posaunen begleitet, Weihnachtslieder sang. Zwei Sitzplätze am äußersten Rand des Kirchengestühls wurden ihnen zugewiesen. Fasziniert blickten sie auf das Meer der brennenden Kerzen, das schimmernde bunte Bleiglas der Fenster, die hohen Bronzefiguren an den Seiten und den rötlichen Altar aus Granit, dessen Flachrelief Szenen aus dem Alten Testament darstellte. Und hoch oben über dem Sitz des Erzbischofs befanden sich die Kardinalshüte der verstorbenen Erzbischöfe Chicagos. Beeindruckt wandte Liam sich zu Catherine um. »Du hast recht. Wenn schon Weihnachten in der Kirche, dann richtig.«


  Während der Gebete wirkte Catherine tief versunken, doch bei der Predigt schien sie unruhig zu werden. Als sie ein Schauder überlief, nahm Liam ihre Hand und fragte: »Was hast du?«


  »Ich muss an all diese Menschen denken, von denen Ben mir berichtet hat«, flüsterte Catherine. »Abraham Solomon, Pater Janowski und die Frauen. Was sie alles haben erleiden müssen. Allein die Vorstellung macht mir Angst.«


  Liam legte einen Arm um sie. »Das wird nie wieder passieren, Cat. Diese Grausamkeiten waren Teil einer anderen Welt. Von dem Wahnsinn damals sind wir heute weit entfernt.«


  Catherine schüttelte den Kopf. »Es kann immer wieder geschehen, auch wir sind dagegen nicht gefeit.« Ihre Augen wurden feucht. »Du kennst Bens Geschichte nicht wie ich. Wie konnten Piontek und die anderen Nazis glauben, das Recht zu haben, so viele unschuldige Menschen zu ermorden?«


  Liam hielt Catherines Hand, bis die Messe zu Ende war und der Chor »O du fröhliche« anstimmte. Dann standen sie auf und folgten der Menge hinaus in die kalte klare Winternacht.


  Auf dem Vorplatz hielt Catherine plötzlich inne und deutete auf die andere Straßenseite.


  »Liam!« Sie fasste seinen Arm. »Siehst du den Mann dort drüben? Der die Röstkastanien verkauft. – Ich glaube, das ist Ben.«


  Angestrengt spähte Liam auf die andere Straßenseite. »Nein, das ist er nicht. Er sieht ihm nur ähnlich.«


  Catherine schüttelte den Kopf und zog ihn über die Straße zu dem Kastanienverkäufer. Der Mann war dick eingemummelt und hatte sich einen Hut tief in die Stirn gezogen. Catherine beugte sich zu ihm vor. Der Mann zwinkerte ihr zu.


  »Frohe Weihnachten«, sagte er.


  »Wir nehmen zwei Portionen.« Liam steckte einen Zehndollarschein in die bereitstehende Büchse. »Sie sind nicht zufällig mit Ben Solomon verwandt, oder?«


  Der Mann reichte ihm zwei Tüten heiße Kastanien. »Nein, der Herr, mein Name ist Andolini.« Er lächelte breit. »Ein schönes Weihnachtsfest wünsche ich Ihnen und der hübschen Dame an Ihrer Seite. Ich bin sicher, dass Ihre Wünsche in Erfüllung gehen. Danken Sie dem Herrn, dass Sie einander haben.«


  »Warum hat er das gesagt?«, fragte Catherine, als sie den Weg zu ihrer Wohnung einschlugen. »Was weiß er von meinen Wünschen?«


  Liam knabberte an einer Kastanie. »Du bist überreizt, Cat. Der Mann hat uns nur frohe Weihnachten gewünscht.«


  Catherine wirkte nicht überzeugt.


  Wieder in ihrer Wohnung, machte Catherine zwei Irish Coffee, die sie am Kaminfeuer tranken. Plötzlich räusperte Liam sich und nahm seinen Löffel als Mikrofon. »What are you doing New Year’s Eve«, sang er, und mit viel Wohlwollen konnte man erkennen, dass er Dean Martin imitieren wollte.


  »Was ich an Silvester mache?« Catherine lachte. »Die Frage kommt ziemlich spät. Was meinst du, wie lange ich noch gewartet hätte?«


  »Bis Silvester?«


  Catherine gab ihm einen Kuss. »Was hast du dir denn für den Abend vorgestellt?«


  »Zum Auftakt wollte ich mit dir wieder ins Ambria essen gehen.«


  Catherine schüttelte den Kopf. »Das Ambria wird seit Monaten ausgebucht sein.«


  Liam wackelte mit den Augenbrauen. »Ich habe Beziehungen.«


  Catherine wirkte unschlüssig. »Dann muss ich mir noch ein Kleid kaufen.«


  »Heute nicht mehr.« Liam legte den Kopf schief und zwinkerte ihr zu. »Für heute wüsste ich etwas Besseres.«


  »Du traust dich was.«


  »Wenn ich dich sehe, kann ich nicht anders.« Liam nahm Catherines Hand und zog sie hoch. Dann legte er einen Arm um sie und nahm sie mit sich ins Schlafzimmer.


  Kapitel 48


  Chicago, Januar 2005


  Catherine hörte den Winterwind ums Haus heulen. Er rüttelte an den Fenstern und brachte die Haustür zum Klappern. Sie schlang die Arme um sich. Seit Stunden recherchierte sie im Internet und bereitete sich auf die Fragen vor, die sie Rosenzweig stellen wollte. Doch immer häufiger schweiften ihre Gedanken ab und kehrten zu den vergangenen Feiertagen zurück, die zum ersten Mal seit langer Zeit wieder schön gewesen waren. Aber nun waren sie vorüber, und sie spürte erneut, wie der Fall Solomon gegen Rosenzweig auf ihr lastete. Liam war in Polen. Catherine wünschte, sie hätte ihm vor seinem Abflug noch gesagt, dass sie ihn liebte.


  Dann klingelte ihr Telefon, und sie hörte seine Stimme: »Hier ist Liam, der Weltenbummler, der dir einen schönen guten Morgen wünscht.«


  Catherine lachte. »Hallo Weltenbummler.«


  »Ich bin in Zamość, und es ist genau so, wie Ben es beschrieben hat. Eine Stadt wie aus einem Bilderbuch, auch wenn die Spuren des Krieges immer noch deutlich zu sehen sind. Aber ich habe das Haus seiner Familie gefunden. Es spricht bloß kaum jemand Englisch, niemand versteht mich, wenn ich etwas sage.«


  »Es tut gut, deine Stimme zu hören«, sagte Catherine. »Du fehlst mir.«


  »Du mir auch. Brauchst du einen Freund zum Reden?«


  »Du bist mehr als ein Freund«, antwortete Catherine liebevoll. »Viel mehr, und das weißt du.«


  Nun war nur noch das Rauschen in der Leitung zu hören.


  »Wann kommst du zurück?«


  »Mittwochabend. Cat, was ist mit dir?«


  »Diese ganze Geschichte nimmt mich mehr mit, als ich dachte. Und erst jetzt merke ich, wie sehr du mir fehlst. Ich bin froh, wenn du wieder hier bist.«


  »Es sind doch nur noch ein paar Tage.«


  »Ich möchte mit dir zusammen sein, Liam.«


  »Hm«, machte Liam. »Im Moment ist das etwas schwierig. Außerdem bist du diejenige, die mich hierhergeschickt hat.«


  »Es tut mir immer noch leid, dass ich vor Weihnachten so distanziert war. Ich verstehe mich selbst nicht.«


  »Dafür musst du dich nicht immer wieder entschuldigen, Cat. Es ist alles gut.«


  »Ich habe Angst, dass du kein Vertrauen mehr zu mir hast. Aber –« Catherine brach ab.


  Liam wartete. Als nichts mehr kam, fragte er: »Cat, bist du noch da?«


  »Ja.« Catherine gab sich einen Ruck. »Wenn Ben von seiner Liebe zu Hannah erzählt, merke ich, wie sehr ich mir das auch für uns wünsche. Und wenn du wieder hier bist, möchte ich mit dir tanzen, wie Ben und Hannah immer miteinander getanzt haben.«


  Liam lachte. »Niemand, der noch bei Trost ist, möchte mit mir tanzen.«


  »Hör auf, Witze zu machen, ich meine es ernst, Liam.«


  »Wir wollen beide das Gleiche, Cat, und ich wünsche es mir schon seit vielen Jahren. Mittwochabend sind wir wieder zusammen.«


  »Ich hole dich vom Flughafen ab. Ich liebe dich, Liam.«


  »Ich dich auch, Cat.«


  Catherine lächelte. Dann wurde sie wieder ernst. »Wie bist du mit den polnischen Behörden klargekommen?«


  »Die Deutschen oder die Russen haben in Zamość alle alten Unterlagen vernichtet. Erst ab dem Jahr 1946 findet man wieder Urkunden über Geburten, Eheschließungen und Todesfälle. Unter ihnen gibt es weder einen Solomon noch einen Piontek.«


  »Das wundert mich nicht.«


  »Das Gleiche trifft auf Warschau zu. Die Stadt wurde zu einem großen Teil von den Deutschen zerstört, genauso wie die Unterlagen aus der Zeit der deutschen Besatzung.«


  »Hast du die eidesstattlichen Erklärungen der Ämter bekommen?«


  »Noch nicht, aber die kriege ich noch, bevor ich am Montag nach Frankfurt weiterreise. Wie ist Bens Aussage gelaufen?«


  Catherine seufzte. »Nicht gut. Jeffers hat ihn von allen Seiten attackiert und immer wieder auf Beweismaterial gepocht. Als Ben versucht hat, eine Kurzfassung seiner Geschichte zu liefern, hat Jeffers ihn ständig unterbrochen und gefragt, was das mit Elliot Rosenzweig zu tun habe. Wir können eben nicht beweisen, dass Rosenzweig Piontek ist, das ist unser Problem.«


  »War Rosenzweig dabei?«


  »Nein, nur Jeffers und zwei seiner Anwälte.«


  »Bis Mittwoch, Cat. Morgen suche ich diesen Zilinski, der den Bauernhof von Bens Großvater übernommen hat. Ich liebe dich.«


  Nach dem Telefonat saß Catherine noch einen Moment da und lächelte versonnen, dann machte sie sich wieder an die Arbeit.


  Kapitel 49


  Am Donnerstagmorgen sollte Rosenzweigs Aussage aufgenommen werden. In der Nacht war die Temperatur auf minus siebzehn Grad Celsius gefallen. Liam, der noch unter Jetlag litt, wartete mit einem Donut und einem Becher heißem Kaffee im Wagen an Bens Adresse. Doch der kam nicht aus dem Haus. Liam rief ihn an.


  »Hallo, Sie Schlafmütze«, begrüßte er Ben. »Es ist Viertel nach acht, und ich sitze seit zwanzig Minuten vor Ihrem Haus im Wagen und friere mir den Hintern ab.«


  »Entschuldigung, Liam, ich bin heute ein bisschen langsam. In der Nacht bin ich immer wieder aufgewacht und habe an das Zusammentreffen mit Otto denken müssen. Bin gleich unten.«


  Als Ben aus dem Haus kam, bewegte er sich steif und schien leicht zu hinken. Ächzend ließ er sich in Liams Wagen nieder.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Liam besorgt.


  Ben zuckte mit den Schultern. »Es sind nur meine alten Knochen, die mir zu schaffen machen.« Er musterte Liam von der Seite. »Sie dagegen sehen aus, als hätten Sie im Lotto gewonnen.«


  Liam lächelte selig. »Vor Ihnen kann man einfach nichts verbergen.« Er fädelte sich in den Verkehr ein. »Ihr Fall hat Catherine und mich zusammengebracht, und nun planen wir eine gemeinsame Zukunft.«


  Ben strahlte. »Dann masel tov. Ich kann nicht fassen, dass Sie so lange gebraucht haben.«


  »Gut Ding will eben Weile haben.«


  Von ihrem Parkplatz bis zu Catherines Haus mussten Liam und Ben ein gutes Stück laufen und kamen völlig durchfroren bei ihr an. Eine Zeitlang standen sie am Kaminfeuer, um sich wieder aufzuwärmen, doch selbst als er sich im Sessel niederließ, zitterte Ben noch.


  Liam ging in die Küche, wo Catherine Tee kochte. »Ben sieht nicht gut aus«, sagte er. »Er ist kurzatmig und hat Schwierigkeiten beim Gehen.«


  Catherine sah ihn vorwurfsvoll an. »Warum hast du ihn nicht vor meinem Haus abgesetzt?«


  »Das wollte er nicht.«


  »Vielleicht liegt es an der Kälte.« Catherine füllte ihre Teekanne. »Oder er ist nervös, weil er heute Rosenzweig gegenübertreten wird. Ich hoffe, dass er nicht krank ist.«


  Catherine trug ein beladenes Tablett ins Wohnzimmer und reichte Ben einen Becher Tee und einen Muffin.


  Liam setzte sich aufs Sofa und ging seine Unterlagen durch. »Mich wundert, dass es im Cook County für Elliot und Elisabeth Rosenzweig keine Heiratsurkunde gibt.« Er runzelte die Stirn. »Natürlich könnten sie auch vor ihrer Einreise in die Staaten geheiratet haben, das Dumme ist nur, dass der Name Elisabeth Rosenzweig in unseren Einwanderungslisten nirgendwo auftaucht.«


  »Vielleicht haben die beiden in einem anderen Bundesstaat geheiratet«, sagte Catherine. »Dann ist sie vielleicht unter ihrem Geburtsnamen eingereist.«


  »Es ist trotzdem sonderbar.«


  »Ich werde Rosenzweig darauf ansprechen. Hast du die Dokumente aus Frankfurt dabei?«


  Liam hielt einen Umschlag hoch. »Ich habe die Geburtsurkunde eines Elliot Rosenzweig aus dem Jahr 1921. Die Namen seiner Eltern lauteten Josua und Mildred Rosenzweig. Auch die Geburtsurkunde von Otto Piontek haben wir. Der wurde ebenfalls im Jahr 1921 geboren. Allerdings in Leipzig. Die Eltern waren Stanislaw und Ilse Piontek.«


  »Die Frankfurter Geburtsurkunde beweist gar nichts«, meldete Ben sich zu Wort. »Die Nazis, die Deutschland nach Kriegsende verließen, haben oft die Namen getöteter Juden angenommen, um ohne große Probleme nach England, Südamerika oder in die Staaten auswandern zu können.«


  Liam zog eine Seite aus seinem Umschlag hervor. »Ich habe Zilinskis Sohn gefunden. Er heißt Witek, ist mittlerweile siebzig Jahre alt und wohnt in Zamość, also nicht mehr auf dem alten Bauernhof. Aber er erinnert sich an Otto Piontek und an Bens Familie.«


  »Kann er uns helfen?«, fragte Catherine.


  Liam wiegte den Kopf hin und her. »Er war damals noch ein Kind und weiß nicht, ob er Ben und Otto heute noch identifizieren könnte. Aber er hat mir versprochen, einen Karton mit alten Fotos zu durchsuchen. Falls er etwas findet, meldet er sich per Mail.«


  »Wo treffen wir uns mit Otto und seinem Anwalt?«, fragte Ben.


  »In den Räumen von Storch & Bennett.« Catherine warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir müssen los.« Sie betrachtete Ben prüfend. »Geht es Ihnen besser, oder möchten Sie lieber hierbleiben?«


  »Ich komme auf jeden Fall mit.«


  In der Kanzlei wurde ihnen ein Besprechungsraum zugewiesen. Eine junge Frau gesellte sich zu ihnen, stellte sich als Gerichtsschreiberin vor und hob ihre Stenografiermaschine auf das untere Ende des großen Konferenztischs. Punkt zehn Uhr betraten Elliot Rosenzweig, Gerald Jeffers und zwei junge Anwälte den Raum, in denen Catherine die beiden wiedererkannte, die Jeffers begleitet hatten, als dieser ihr die Videoaufnahme gebracht hatte. Rosenzweig musterte Ben kalt und warf Catherine einen hochmütigen Blick zu. Offenbar wollte er demonstrieren, dass er das gesamte Vorgehen als Zumutung empfand.


  »Schwören Sie, die Wahrheit zu sagen und nichts als die Wahrheit«, fragte die Gerichtsschreiberin, »so wahr Ihnen Gott helfe?«


  »Ich bestätige, die Wahrheit zu sagen, ohne mich auf Gott zu beziehen«, entgegnete Rosenzweig. »Obwohl die Wahrheit von anderen in diesem Raum anscheinend mit Füßen getreten wird.«


  Nachdem alle Formalien erledigt waren, begann Catherine mit ihrer Befragung. »Mr Rosenzweig, wo wurden Sie geboren?«


  »In Frankfurt am Main. Im Jahr 1921, falls es Sie interessiert.«


  »Wo sind Sie zur Schule gegangen?«


  »In derselben Stadt.«


  »Wie lauteten die Namen der von Ihnen besuchten Schulen?«


  Rosenzweig schnaubte verächtlich. »Woher soll ich das noch wissen?«


  »Gehörten Sie zu einer jüdischen Synagogengemeinde?«


  »Gibt es nicht jüdische Synagogengemeinden?«


  »Noch einmal – gehörten Sie zu einer jüdischen Synagogengemeinde?«


  »Ja.«


  »Wie lautete deren Name?«


  Rosenzweig zog die Brauen zusammen. »Das weiß ich nicht mehr. Irgendetwas mit ›Talmud‹.«


  »Erinnern Sie sich an den Namen Ihres Rabbiners?«


  »Nein.«


  »Erinnern Sie sich an die Namen Ihrer Lehrer am Gymnasium oder an der Grundschule?«


  Rosenzweig legte den Kopf in den Nacken und blickte zur Decke hinauf. Dann zuckte er mit den Schultern. »Vielleicht gab es eine Frau Stein.«


  »Vielleicht? Aus so vielen Schuljahren fällt Ihnen nur dieser eine Name ein?«


  »Das reicht, Miss Lockhart«, fiel Jeffers ihr ins Wort. »Die Fragen beziehen sich auf eine Zeit vor siebzig Jahren und sind irrelevant. Ich schlage vor, dass wir uns auf das Wesentliche konzentrieren.«


  »Gut, dann frage ich etwas Einfaches«, antwortete Catherine spitz. »Mr Rosenzweig, haben Sie Geschwister?«


  »Keine lebenden.«


  »Wie hießen diese Geschwister?«


  Rosenzweig stand auf. »Ich möchte mit meinem Anwalt unter vier Augen sprechen.« Er verließ den Besprechungsraum, gefolgt von Jeffers und den Junioranwälten.


  Liam konsultierte seine Unterlagen. »Josua und Mildred Rosenzweig hatten nur ein Kind, nämlich Elliot.«


  »Und weshalb sagt er dann, er habe keine ›lebenden‹ Geschwister?«, wunderte sich Catherine. »Vielleicht will er deshalb mit Jeffers sprechen.«


  Als Rosenzweig und die Anwälte zurückkehrten, sagte Jeffers: »Ich möchte zu Protokoll geben, dass nicht nur Mr Solomon, sondern auch Mr Rosenzweig und seine Familie während des Zweiten Weltkriegs großes Leid erfahren haben. Bis zum Jahr 1945 war Mr Rosenzweig in Auschwitz inhaftiert. Die Fragen über das Leben seiner Familie in Deutschland sind für ihn so qualvoll, dass er keine weiteren dieser Art beantworten möchte. Mr Rosenzweig erklärt außerdem, dass er nicht Otto Piontek ist und noch nie in Polen war. Daher beschränken wir Ihre Fragen zu seiner Person auf die Zeit nach 1945.«


  Catherine, die sich Notizen gemacht hatte, hörte auf zu schreiben. »Das lehne ich ab. Wenn Sie möchten, vertagen wir die Aussage und lassen Richter Ryan über die von Ihnen gewünschte Beschränkung entscheiden. Bis dahin ist Mr Rosenzweig nicht berechtigt, sich die Fragen zur Beantwortung auszusuchen oder Fragen über die Zeit vor dem Jahr 1945 als zu qualvoll abzulehnen. Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen sein sollte, bei unserer Klage geht es um die Zeit vor 1945. Eine Ausnahme wäre, wenn Mr Rosenzweig sich auf den fünften Zusatzartikel der Verfassung beruft, nach dem er nicht gegen sich selbst aussagen muss, um sich nicht zu belasten. Berufen Sie sich auf diesen Zusatzartikel, Mr Rosenzweig?«


  Rosenzweig warf Jeffers einen fragenden Blick zu.


  Jeffers lachte. »Für wie dumm halten Sie uns? Die Berufung auf Artikel fünf könnte in einem Zivilprozess gegen meinen Mandanten ausgelegt werden. Mr Rosenzweig wehrt sich lediglich dagegen, von Ihnen drangsaliert zu werden. Persönliche Fragen über das, was während des Krieges vorgefallen ist, empfindet er als schmerzhaft. Vielleicht können Sie das nicht nachvollziehen, schließlich haben Sie nie etwas Vergleichbares erlebt.«


  »Noch einmal, Mr Jeffers: Das, was Mr Rosenzweig während des Krieges erlebt hat, ist Gegenstand unserer Klage«, erwiderte Catherine, »und ich werde ihm meine Fragen stellen müssen, auch wenn sie für ihn schmerzhaft sind. Sollten Sie Mr Rosenzweig dahingehend unterweisen, dass er die Beantwortung meiner Fragen verweigert, werde ich umgehend einen Termin bei Richter Ryan beantragen.«


  »Darf ich fragen, welche Relevanz die Namen der Lehrer meines Mandanten haben?«


  »Über die Relevanz entscheide ich, Mr Jeffers. Und mir geht es darum, das Gedächtnis Ihres Mandanten zu prüfen.«


  »Tut mir leid, aber ich sehe noch immer nicht, inwieweit die Lehrernamen mit den Forderungen Ihres Mandanten zusammenhängen. Elliot Rosenzweig ist weder Otto Piontek, noch war er jemals in Polen, und das ist heute unser Thema.«


  Catherine wandte sich Rosenzweig zu. »Ist es richtig, dass Sie nie in Polen waren?«


  »Absolut.«


  »Aber Auschwitz liegt in Polen, Mr Rosenzweig. Möchten Sie Ihre Aussage in diesem Punkt vielleicht revidieren?«


  Rosenzweig lächelte abfällig. »Ich nehme an, Sie halten sich für oberschlau, Miss Lockhart. Ich weiß, wo Auschwitz liegt. Was ich sagen wollte, war, dass ich nie in dem Land gelebt habe.«


  »Die Nummer«, sagte Ben wie für sich. »Natürlich.« Er neigte sich zu Catherine hinüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Jetzt verstehe ich, wie ich neulich darauf kam. Bitten Sie Otto, uns seinen linken Arm zu zeigen.«


  Catherine nickte. Dann setzte sie ihre Befragung fort. »Mr Rosenzweig, erinnern Sie sich nach der Beratung mit Ihrem Anwalt an die Namen Ihrer Geschwister?«


  Zornesröte stieg in Rosenzweigs Gesicht auf. »Ich weigere mich, über meine Familie zu sprechen. Die Gründe hat mein Anwalt Ihnen dargelegt. Meinetwegen können Sie dazu einen Termin bei Richter Ryan beantragen.«


  Catherine blätterte in ihren Unterlagen. »Sprechen wir über den Tag Ihrer Ankunft in Auschwitz. Wie sind Sie dort hingekommen?«


  Rosenzweigs Gesichtsfarbe vertiefte sich. »In einer Limousine und mit einer Flasche Champagner.« Er drehte sich zu Jeffers um. »Wie lange muss ich mir diesen Unsinn noch bieten lassen?«


  »Antworte, Elliot. Wenn sie noch weiter solche Fragen stellt, werden wir die Befragung abbrechen und ich werde die erforderlichen Schutzmaßnahmen beantragen.«


  Rosenzweig richtete seinen Blick an die Decke. »Ich kam mit anderen Juden in einem Viehwaggon an. In Auschwitz mussten wir in einer Reihe antreten. Die Männer wurden in die eine Richtung geschickt, die Frauen in die andere. Wir wurden geschoren und erhielten Sträflingskleidung. Jeder von uns bekam eine Identifikationsnummer. Sie wurde auf den Arm tätowiert. Ich blieb in Auschwitz, bis die Rote Armee das Lager befreite.« Er sah Catherine an. »Zufrieden?«


  »An welchem Tag kamen Sie in Auschwitz an?«


  »Im Dezember 1943. An den Tag erinnere ich mich nicht mehr.«


  »Dürfte ich mir Ihre Tätowierung anschauen?«


  »Warum?« Rosenzweig warf Jeffers einen Blick zu.


  »Zeig sie ihr einfach, Elliot«, sagte Jeffers gelangweilt. »Danach ist diese Farce hoffentlich beendet.«


  Rosenzweig rollte den linken Ärmel seines Hemds hoch und zeigte Catherine die Nummer A93554. Unter der Nummer war eine vielleicht zehn Zentimeter lange Narbe.


  Ben und Catherine notierten sich die Nummer.


  »Sind Sie jetzt zufrieden?«, fragte Rosenzweig.


  Catherine deutete auf die Narbe. »Woher stammt diese Narbe?«


  Rosenzweig zuckte mit den Schultern. »Von einem Unfall, den ich als Kind hatte.«


  »Hat ein Arzt die Wunde genäht?«


  »Wer sonst?«


  »Kann es nicht sein, dass Sie dort von einer Rasierklinge getroffen wurden? Bei einem Kampf in Zamość?«


  »Nein, ich hatte mich auf einem Spielplatz in Frankfurt an einem Gerät verletzt. Und wie oft soll ich noch sagen, dass ich, bis auf meine Zeit in Auschwitz, nie in Polen war?«


  »Rührt die Narbe nicht vielleicht von dem Tag her, als Sie Beka gerächt haben, die auf dem Weg aus der Schule von anderen jungen Polen angegriffen worden war?«


  »Wer ist Beka?«


  Catherine neigte sich Ben zu und flüsterte: »War die Wunde an dieser Stelle?«


  Ben nickte.


  »Wurden Sie in Auschwitz gezwungen zu arbeiten?«


  »Das wurde jeder. Ich arbeitete in der Küche. Der Betrieb dort funktionierte trotz des Kriegs einigermaßen.«


  »Wohin gingen Sie, als Auschwitz befreit worden war?«


  »Auf solch billige Tricks falle ich nicht herein.« Rosenzweig lachte. »Ja, ich war in Polen, weil wir dort befreit wurden, aber ich blieb dort nicht. Ich schlug mich nach Italien durch und bestieg ein Schiff nach Argentinien. Dort lebte ich zwei Jahre, bevor ich in die Vereinigten Staaten einwanderte.«


  Catherine entschied sich für einen Themenwechsel. »Wie lautet der Vorname Ihrer Ehefrau?«


  Rosenzweig betrachtete sie gereizt. »Meine Frau bleibt außen vor.«


  »Wie lautet ihr Vorname?«


  »Elisabeth.«


  »Wann wurde sie geboren?«


  »Am 21. März 1922.« Rosenzweig schüttelte den Kopf. »Was soll das?«


  »Wo wurde Ihre Ehefrau geboren?«


  »In Deutschland. Ist sie nun ebenfalls eine Nationalsozialistin, der Sie Gott weiß was vorwerfen wollen? Vielleicht haben Sie ein Foto von Eva Braun und stellen fest, dass meine Frau ihr ähnelt. Oder fragen Sie nach meiner Frau nur, um mich zu verärgern? Langsam finde ich das ermüdend.«


  Catherine ließ sich nicht beirren. »Wie lautete der Geburtsname Ihrer Ehefrau?«


  »Der geht Sie nichts an.« Rosenzweig stand auf und wandte sich Jeffers zu. »Ich habe genug von diesem Affentheater. Sie hat nichts in der Hand, und wir vertun unsere Zeit.«


  Jeffers griff nach seinem Arm. »Setz dich, Elliot, und beantworte ihre Frage.«


  Widerstrebend ließ Rosenzweig sich wieder nieder, lehnte sich zurück und faltete die Hände vor seinem Bauch. »Ich werde keine irrelevanten Fragen mehr beantworten. Sie kann mich fragen, wer ich bin, aus welchen Gründen Bürgermeister Burton mir den Stadtschlüssel überreicht hat, wie mein Dinner im Weißen Haus war, wie viele Millionen ich Hilfsorganisationen – auch in Israel – gespendet habe und wie viele Arbeitsplätze ich in diesem Land geschaffen habe. Weiter nichts.«


  »Bei allem Respekt«, sagte Catherine, »aber unsere Rollenverteilung sieht so aus, dass ich die Fragen stelle und Sie die Antworten geben. Deshalb noch einmal, wie lautet der Geburtsname Ihrer Ehefrau?«


  Rosenzweig verdrehte die Augen himmelwärts. »Na schön, wenn Sie Spielchen machen wollen, lautet meine Antwort: Das weiß ich nicht.«


  »Sie wissen nicht, wie Ihre Ehefrau vor der Eheschließung hieß? Wissen Sie, wo Sie geheiratet haben?«


  »Nein, das weiß ich auch nicht. Und so werde ich ab sofort jede Ihrer Fragen beantworten.«


  »Haben Sie vor oder nach Ihrer Inhaftierung in Auschwitz geheiratet?«


  »Weiß ich nicht.«


  Catherine legte ihren Stift ab. »Das wird mir zu albern. Ich werde Richter Ryan anrufen und ihm die Sachlage schildern. Wir stellen das Telefon auf Lautsprecher. Wenn Sie möchten, können Sie sich dann ebenfalls äußern.«


  Jeffers hob die Hand. »Einen Moment noch.« Er führte Rosenzweig zur Tür. Dort drehte er sich um. »Wir sind gleich wieder zurück. Vielleicht fallen Ihnen bis dahin ein paar vernünftige Fragen ein.« Er winkte den beiden jungen Anwälten, ihm zu folgen.


  Als Catherine, Liam und Ben allein waren, schüttelte Catherine den Kopf. »Warum will er mir nicht sagen, wie seine Frau vor der Eheschließung hieß?« Sie ging ihre Notizen durch. »Und warum sollen meine Fragen schmerzlich gewesen sein? Ich habe bei Rosenzweig nur Unwillen festgestellt. Keinen Schmerz.«


  »Sehe ich genauso«, sagte Liam.


  Catherine wandte sich an Ben. »Auch Sie haben sich die Nummer auf seinem Arm notiert. Sagt sie Ihnen etwas, außer dass sie in Auschwitz tätowiert wurde?«


  »Nein«, antwortete Ben. »Aber ich werde meinen Freund Mort Titlebaum danach fragen. Er war in Auschwitz und hat in der Aufnahmestation gearbeitet.«


  Als Rosenzweig mit seinen Anwälten zurückkehrte, deutete er auf Ben und sagte: »Sie werden Ihr blaues Wunder erleben.«


  Catherine drehte sich zu der Gerichtsschreiberin um. »Protokollieren Sie das. Das war eine Drohung. Die muss Richter Ryan sehen.«


  Dann wandte sie sich an Jeffers. »Falls meinem Mandanten irgendetwas zustößt oder falls man ihn am Telefon bedroht, ihn auf der Straße oder im Bus anrempelt oder sonst etwas in dieser Art geschieht, geht das Protokoll an die Staatsanwaltschaft.«


  »Das nenne ich eine Überreaktion.« Jeffers lächelte spöttisch. »Mein Mandant hat sich auf den Gerichtstermin bezogen, insbesondere auf die finanziellen Forderungen, die er stellen wird, wenn der Fall endgültig abgewiesen wird. Und nun bitte Ihre nächste Frage.«


  Catherine warf Rosenzweig einen säuerlichen Blick zu. »Wie lautete der Geburtsname Ihrer Ehefrau?«


  »Cohen.«


  »Elisabeth Cohen?«


  »Richtig.«


  »Wie lauteten die Vornamen ihrer Eltern?«


  Rosenzweig verzog das Gesicht und massierte seine Schläfen. »Selma und – Aaron.«


  »Wo wohnte die Familie Cohen?«


  »Daran erinnere ich mich nicht mehr. Es war eine kleine Stadt in Norddeutschland.«


  »Wie lauteten die Vornamen Ihrer Eltern?«


  Einen Moment lang wirkte Rosenzweig verwirrt. Dann sagte er: »Mildred und – Jonathan.«


  »Der Name Ihres Vaters lautete Jonathan?«


  Rosenzweig nickte.


  Catherine tauschte einen Blick mit Liam. Er neigte sich zu ihr und flüsterte: »Der Vater hieß Josua.« Catherine lächelte.


  »Ihre erste Versicherung trug den Namen American Mutual. Wann haben Sie die American Mutual gegründet?«


  »Ende 1948.«


  »Wie hoch war das Gründungskapital?«


  »Genau weiß ich das nicht mehr. Etwa eine Million, schätze ich.«


  »Woher hatten Sie das Geld?«


  »Das hatte ich einfach.«


  »Woher?«


  Rosenzweigs Kinnlade versteifte sich, und seine Augen funkelten zornig. »Ich hatte es.«


  »Woher?«


  »Antworte, so gut du kannst, Elliot«, sagte Jeffers.


  »Als ich nach Argentinien kam, arbeitete ich zunächst bei einem Pferdezüchter. Wenig später machte ich mich als Pferdezüchter selbständig. Als ich Argentinien verließ, hatte ich ein Vermögen von zwei Millionen Dollar.«


  »Aus dem Verkauf von Pferden?«


  »Mehr oder weniger.«


  Catherine runzelte die Stirn. »Haben Sie nicht immer gesagt, dass Sie ohne einen Cent nach Amerika kamen?«


  Rosenzweig lächelte. »Diese Geschichte hat die Presse in Umlauf gebracht, nicht ich.«


  »Sie haben sie jedoch nie bestritten.«


  Rosenzweig zuckte mit den Schultern. »Warum hätte ich das tun sollen? Die Presse schreibt, was sie will, und meine Vermögensverhältnisse gehen niemand etwas an.«


  »Sie kamen also mit zwei Millionen Dollar nach Amerika.«


  »In etwa.«


  »Haben Sie Ihre Ehefrau in Argentinien kennengelernt?«


  »Sind wir jetzt wieder bei meiner Ehefrau?«


  »Würden Sie bitte meine Frage beantworten, oder wissen Sie nicht mehr, wo Sie sich kennengelernt haben?«


  »Werden Sie nicht unverschämt, Miss Lockhart. Wir haben uns in Frankfurt kennengelernt.«


  »Ist Ihre Frau im Jahr 1947 mit Ihnen in die Staaten eingewandert?«


  Wieder lief Rosenzweig rot an. »Entschuldigen Sie, Miss Lockhart, ich bin es nicht gewohnt, Dilettanten Auskunft über meine Person zu geben. Wahrscheinlich widerstrebt es mir deshalb, mit Ihnen zu reden.«


  Ungerührt fragte Catherine: »Ist Ihre Frau im Jahr 1947 mit Ihnen in die Staaten eingewandert?«


  »Nein, nach mir.«


  »Wann war das?«


  »An das genaue Datum erinnere ich mich nicht mehr.«


  »Unter welchem Namen ist sie eingewandert?«


  »Woher soll ich das wissen, ich war ja nicht dabei.«


  »Haben Sie ihre Einreiseunterlagen nie gesehen? Dort hätte der Name gestanden.«


  »Ich erinnere mich nicht mehr.«


  »Sie erinnern sich an sehr vieles nicht, Mr Rosenzweig. Ist Ihr Erinnerungsvermögen generell getrübt, oder haben Sie heute ein Beruhigungsmittel eingenommen, das Ihre Fähigkeiten beeinträchtigt?«


  »Das geht zu weit!« Rosenzweig sprang auf, sein Stuhl ging polternd zu Boden. »Sie haben keinerlei Beweismaterial, der Fall ist ein Witz. Seit Stunden stochern Sie im Nebel, und dann wagen Sie es, mein Erinnerungsvermögen anzuzweifeln?«


  »Co zrobiłeś z skrzynią z biz.uterią?«, rief Ben.


  Rosenzweig fuhr zu ihm herum. »Das wüsstest du wohl gern.«


  »Einen Moment.« Die Gerichtsschreiberin wedelte mit den Händen. »Was haben Sie gerade in dieser anderen Sprache gesagt?«


  »Darf ich um Ruhe bitten«, sagte Jeffers. »Lassen Sie uns die Aussage zu Ende bringen.«


  »Setzen Sie sich, Mr Piontek«, sagte Catherine.


  »Gott, sind Sie putzig. Mein Name ist Rosenzweig, und ich stehe lieber.«


  »Den ganzen Tag lang? Ich habe noch jede Menge Fragen.«


  »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich mir Ihre Fragen noch länger bieten lasse.«


  Catherine sah Jeffers an. »Bitte klären Sie Ihren Mandanten über die Sachlage auf.«


  Erneut zogen die Anwälte sich mit Rosenzweig auf den Flur zurück.


  Liam wandte sich an Ben. »Was haben Sie eben zu Rosenzweig gesagt? War das Polnisch?«


  Ben nickte lächelnd. »Ich habe ihn gefragt, was er mit der Schatzkiste gemacht hat. Seine Antwort haben Sie gehört.«


  »Haben Sie das aufgenommen?«, fragte Catherine die Gerichtsschreiberin.


  »Ich kann kein Polnisch«, antwortete die junge Frau. »Ich habe nur die Antwort protokolliert.«


  Wenig später kehrte Jeffers allein zurück. »Bitte, nehmen Sie das auf«, sagte er zu der Gerichtsschreiberin. »Mr Rosenzweig sieht sich außerstande, seine Aussage fortzusetzen. Ich hatte Miss Lockhart gebeten, meinen Mandanten nicht zu quälen, doch ihr Vorgehen war im höchsten Maße schikanös und ihre Fragen irrelevant. Mein Mandant ist nicht bereit, dieses Verhalten weiterhin zu tolerieren. Ich werde eine einstweilige Verfügung beantragen, die es Miss Lockhart untersagt, Mr Rosenzweig erneut auf diese Weise zu bedrängen.«


  »Meine Fragen waren sowohl angemessen als auch relevant«, entgegnete Catherine. »Die Antworten Ihres Mandanten hingegen waren ausweichend, unwahr und teilweise sogar lächerlich. Warum will er nicht sagen, wie seine Geschwister hießen oder wann seine Ehefrau in die Vereinigten Staaten gekommen oder unter welchem Namen sie eingewandert ist? Diese Punkte werden wir in der nächsten Woche während der Befragung von Mrs Rosenzweig klären.«


  »Mrs Rosenzweig wird nicht befragt«, sagte Jeffers. »Ich lasse nicht zu, dass sie von Ihnen auf die gleiche Weise wie ihr Mann verhört wird. Bis meinem Antrag auf einstweilige Verfügung stattgegeben wird, sind alle weiteren Befragungen ausgesetzt.«


  Nach diesen Worten verließ Jeffers den Raum.


  Kapitel 50


  »Bis zum Prozesstermin sind es nur noch knapp drei Monate, und die Gegenseite hat nichts in der Hand.« Jeffers lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück. »Und sie haben nur zwei Zeugen, Solomon und jemanden namens Morton Titlebaum, der zurzeit nicht einmal in der Stadt ist.«


  »Sie haben das Foto dieses Pionteks und Zeitungsfotos von mir«, entgegnete Rosenzweig. »Und sie haben diesen verrückten alten Ben Solomon. Was ist, wenn sie noch einen senilen Überlebenden eines KZs ausgraben, der Piontek in Polen gesehen hat und bezeugt, ihn auf den alten Fotos von mir wiederzuerkennen? Vielleicht kommt dieser Titlebaum und behauptet, er wäre mit mir und Adolf Hitler bei einem Bankett gewesen. Weiß der Kuckuck, was Lockhart sich noch einfallen lässt.«


  »Bisher ist ihr so gut wie nichts eingefallen. Außerdem handelt es sich um einen Zivilprozess, Elliot. Lockhart muss beweisen, dass du Solomon die Dinge gestohlen hast, die er aufgeführt hat. Bisher kann sie nicht einmal beweisen, dass diese Gegenstände Solomon oder seiner Familie überhaupt gehört haben.«


  »Ich werde mich mit Solomon treffen, Gerry. Mach einen Termin für mich aus.«


  Jeffers neigte den Kopf zur Seite und dachte nach. »Ein Treffen mit Anwälten und Mandanten, um zu einer Einigung zu gelangen? Das wäre vielleicht nicht schlecht.«


  »Nein, Gerry, nur ich treffe mich mit Solomon. Allein.«


  Jeffers schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee.«


  »Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt, sondern dich um die Terminvereinbarung gebeten. Meinetwegen kann das Treffen hier in deinem Büro stattfinden. Und bitte so bald wie möglich.«


  »Lockhart könnte Einwände haben. Vielleicht fürchtet sie um Solomons Sicherheit.«


  »Sei nicht albern, Gerry. Er ist derjenige, der mich bedroht, nicht umgekehrt. Außerdem möchte ich, dass er bei der Verhandlung lebt und wir den Fall gewinnen. Wenn er jetzt stirbt, können wir den Verdacht, dass ich ein Nazi gewesen war, nicht ausräumen.«


  Jeffers zuckte die Achseln. »Wenn du auf dem Treffen bestehst, dann bitte.«


  Er griff nach einem Aktenordner, auf dessen Etikett Solomon gegen Rosenzweig, Antrag auf Schnellverfahren stand, und schob ihn Rosenzweig zu. »Das ist der Antrag, den wir ausgearbeitet haben. Lies ihn dir in Ruhe durch. Gestern haben wir ihn erneut eingereicht. Damit dürfte der Fall erledigt sein.«


  Rosenzweig ließ sich Zeit und blätterte die Seiten und die Anhänge durch. »Exzellent, Gerry. Und wie geht es danach weiter?«


  »Lockhart wird gezwungen, dem Gericht darzulegen, dass ihre Beweislast ein Verfahren rechtfertigt. Wenn sie das nicht schafft, wird der Fall abgewiesen. Das ist dann das Urteil.«


  »Zählt das so viel wie die Entscheidung einer Jury zu unseren Gunsten?«


  »Es zählt mehr, denn es zeigt, dass es nicht einmal genügend Beweise für ein Verfahren gab.«


  »Hm«, machte Rosenzweig. »Was ist mit Solomons Aussage? Und was ist mit den Fotos?«


  Jeffers machte eine wegwerfende Geste. »Wir haben dargelegt, dass sie als Beweismaterial unzureichend sind. Wenn es keine weiteren Aussagen oder Sachbeweise gibt, wird Richter Ryan den Fall abweisen.«


  Rosenzweig runzelte die Stirn. »Ich bin nicht so optimistisch wie du. Mach den Termin mit Solomon aus.«


  Kapitel 51


  Catherine, Liam und Ben saßen in Catherines Kommandozentrale. Catherine bat Liam, die Listen der Einwanderer aus dem Jahr 1947 nach dem Namen Elisabeth Cohen zu durchsuchen. »Vielleicht wird sie direkt vor oder nach Elliot Rosenzweig aufgeführt.«


  »Wird gemacht«, sagt Liam.


  Catherine tippte auf den Bildschirm ihres Computers. »Witek Zilinski hat uns gemailt.«


  Ben zog seinen Stuhl näher an den Computer heran. »Was schreibt er?«


  »Keine Ahnung, es ist auf Polnisch.«


  Ben überflog die Mail, dann übersetzte er. »Lieber Ben, wie seltsam das Leben spielt, dass wir nun wieder voneinander hören. Inzwischen habe ich die alten Fotos meines Vaters durchgeschaut, aber Otto Piontek war auf keinem zu sehen. Auch sonst gab es keine Fotos von Männern in deutscher Uniform. Allerdings habe ich ein Foto Deines Großvaters entdeckt, Du findest es angehängt. Ich bin der Winzling an seiner Seite. Mein Vater ist im Jahr 1970 gestorben, so dass auch er Euch leider nicht weiterhelfen kann. Lass von Dir hören, Ben, ich wünsche Dir alles Gute, Dein Witek.«


  Catherine seufzte. »Das ist schade. Ich hatte auf irgendeinen echten Beweis gehofft.«


  Als es an der Haustür klingelte, verließ sie das kleine Zimmer.


  Sie kehrte mit einem dicken DIN-A4-Umschlag zurück. Auf dem Deckblatt stand Solomon gegen Rosenzweig, Antrag des Beschuldigten auf ein Schnellverfahren. Schweigend sahen Liam und Ben zu, wie Catherine durch die Seiten blätterte.


  »Jeffers hat keine Zeit verloren«, sagte Catherine. »Er bleibt bei der Behauptung, dass wir keine Beweise haben.« Sie ging durch die Anhänge. »Hier sind die beglaubigte Geburtsurkunde und eine beglaubigte Einwanderungsliste, die belegen, dass Rosenzweig im Jahr 1921 in Frankfurt geboren wurde und im Jahr 1947 in die Vereinigten Staaten eingewandert ist.«


  Liam lachte. »Ich tippe mal, der Name des Vaters auf der Geburtsurkunde lautet nicht Jonathan.«


  »Nein, aber Rosenzweig wird behaupten, dass ihn der Druck, den ich auf ihn ausgeübt habe, konfus gemacht habe.«


  »Und nun?«, fragte Ben.


  »Ryan wird den Antrag ablehnen«, sagte Catherine. »Ihn zuzulassen würde einen Missbrauch seiner Entscheidungsbefugnis bedeuten. Zu diesem Zeitpunkt verlangt das Gesetz von uns nur ein Minimum an Beweisen, die der Richter nicht bewerten darf. Die Bewertung obliegt der Jury. Die Fotos, Bens Aussage, die Einwanderungsunterlagen, sogar der falsche Name, den Rosenzweig für seinen Vater angegeben hat, all das gilt als Beweismaterial, aus dem eine Jury, nicht der Richter, Schlüsse zieht.«


  »Wann wird Ryan über den Antrag entscheiden?«


  »Ich habe achtundzwanzig Tage Zeit für meine Replik. Darauf kann Jeffers wiederum reagieren, so dass wir bis zur richterlichen Entscheidung mit sechs Wochen rechnen können. Oder aber Ryan vertagt seine Entscheidung bis zur Verhandlung.«


  »Richter Ryan darf den Antrag nicht annehmen«, sagte Ben. »Die Öffentlichkeit muss erfahren, was Otto getan hat.«


  In dem Moment klingelte Catherines Handy. Sie meldete sich. Dann stand sie auf und verzog sich in die Küche. Ben und Liam hörten nur Gemurmel.


  Als sie zurückkam, sagte sie: »Das war Jeffers. Er lädt Ben zu einem Treffen mit Rosenzweig ein. Es soll am kommenden Montag um zehn Uhr morgens in seinem Büro stattfinden.«


  Ben sah sie verdutzt an. »Und wozu soll das gut sein?«


  »Das hat Jeffers mir nicht verraten. Das Treffen soll ohne Anwälte vonstattengehen.«


  Ben lachte. »Mir scheint, Otto hat kalte Füße gekriegt.«


  »Sie müssen nicht darauf eingehen«, sagte Catherine. »Ich wüsste nicht, welchem Zweck dieses Treffen dienen sollte. Und wenn, möchte ich dabei sein.«


  »Ohne Anwälte, hat er gesagt.« Ben hob die Schultern. »Ich treffe mich mit Otto. Bin gespannt, was er zu sagen hat.«


  »Unter einer Bedingung, Ben. Liam fährt uns beide hin, und ich sitze von Anfang bis Ende im Vorzimmer von Jeffers’ Büro.«


  Kapitel 52


  Am Montagmorgen standen Catherine, Ben und Liam pünktlich um zehn Uhr morgens am Empfang von Storch & Bennett. Sie wurden in Jeffers’ Büro geführt. Jeffers erhob sich hinter seinem Schreibtisch und warf Catherine einen missmutigen Blick zu.


  »Ohne Anwälte, hatte ich gesagt. Ich dachte, wir wären uns einig gewesen.«


  »Und was machen Sie dann hier?«, fragte Liam.


  »Wir sind in meinem Büro, Mr Taggart, Ihre Frage beantwortet sich von selbst, würde ich sagen.«


  »Wir werden lediglich auf Mr Solomon warten«, sagte Catherine. »Um sicherzugehen, dass ihm nichts zustößt.«


  »Die Bemerkung betrachte ich als Beleidigung«, sagte Jeffers pikiert. »Als Anwalt bin ich denselben ethischen Grundsätzen verpflichtet wie Sie.«


  Liam verdrehte die Augen.


  »Zu den Regeln.« Jeffers schob Ben ein Formular zu. »Dies ist eine Vereinbarung, mit der Sie sich verpflichten, alles, was das heutige Treffen betrifft, vertraulich zu behandeln. Das bedeutet, dass Sie über alles, was Mr Rosenzweig und Sie während des Treffens sagen, Stillschweigen bewahren. Das gilt auch für das Gerichtsverfahren. Die Ausnahme bildet Ihre Anwältin und möglicherweise auch Mr Taggart.« Liam wurde ein geringschätziger Blick zuteil. »Wie Sie sehen, hat Mr Rosenzweig die Vereinbarung bereits unterschrieben.«


  Ben sah Catherine fragend an. Sie nickte. Er unterschrieb die Vereinbarung. »Ich hätte gern eine Kopie«, sagte Catherine.


  »Selbstverständlich.«


  Ein kräftiger, breitschultriger Mann in grauer Hose und blauem Blazer betrat das Büro, in der Hand einen Detektor.


  »Das ist Mr Kruk«, sagte Jeffers. »Er wird sich vergewissern, dass Mr Solomon kein Abhörgerät trägt.«


  »Dann kommt bitte auch Mr Rosenzweig her und beweist uns, dass er nicht verwanzt ist«, sagte Liam.


  Jeffers seufzte genervt. Er holte Elliot Rosenzweig persönlich herbei.


  Rosenzweigs Blick wanderte von Ben zu Catherine zu Liam, und Catherine nahm die Eiseskälte in seinen blauen Augen wahr. Ohne sie zu begrüßen, breitete Rosenzweig die Arme aus und ließ sich von Kruk mit dem Handdetektor abtasten. Danach wurde Ben durchgecheckt. »Sind beide sauber«, sagte Kruk.


  Jeffers geleitete Rosenzweig und Ben in den Besprechungsraum, der sich seinem Büro anschloss, und kehrte zurück.


  Ben und Rosenzweig ließen sich an einem runden Glastisch nieder, einer dem anderen gegenüber, und sahen sich an.


  Rosenzweig faltete die Hände auf dem Tisch und sagte: »Sie beschuldigen die falsche Person, Mr Solomon. Ich schlage vor, dass wir den Prozess vergessen. Ich bin bereit, Sie für das finanziell zu entschädigen, was Ihrer Familie während des Zweiten Weltkriegs gestohlen wurde. Wenn Sie mögen, stelle ich Ihnen noch heute einen Scheck aus. Sie müssten lediglich bekennen, dass Sie sich in meiner Person geirrt haben.«


  Ben lächelte ein wenig. »Das ist alles?«


  »Ja. Die Entschädigungssumme würde sich auf zwanzig Millionen Dollar belaufen. Ich denke, das ist weit mehr, als jeder Gutachter veranschlagen würde.«


  »Zwanzig Millionen«, wiederholte Ben versonnen. »Das ist fünfmal mehr, als ich gefordert habe.«


  »Betrachten Sie es als Entgegenkommen. Für mich ist es der Preis, den ich für eine Einigung zu zahlen bereit bin. Und für die Wahrung meines guten Rufs, der mir sehr am Herzen liegt.«


  »Und ich muss nur sagen, dass ich mich geirrt habe?«


  »Richtig. Sie müssen sich nicht einmal entschuldigen. Nur den Irrtum eingestehen und die Klage zurückziehen.«


  »So viel Geld.« Ben legte die Stirn in Falten. »Ich müsste dumm sein, wenn ich nein sagen würde.«


  Rosenzweig stand auf. »Wir haben die Vereinbarung bereits aufgesetzt, wir müssen nur noch unterschreiben. Ich sage Jeffers Bescheid.«


  Ben lehnte sich zurück. »Setz dich, Otto.«


  »Wie bitte?«


  »Vergiss den Mist, den du gerade verzapft hast. Ich lasse mich von dir nicht kaufen.«


  Mit ausdrucksloser Miene ließ Rosenzweig sich wieder nieder. »Zwanzig Millionen Dollar, Mr Solomon. Das ist eine Summe, mit der Sie sich einen sehr angenehmen Lebensabend ermöglichen können. Oder Sie spenden einen Teil davon und tun Gutes. Unterstützen Sie jüdische Organisationen.«


  »Mit zwanzig Millionen willst du dich also reinwaschen, Otto. Obwohl du Tausende in den Tod geschickt hast.«


  Rosenzweig schien sich in Geduld zu üben. »Mein Name ist Elliot Rosenzweig, und ich habe niemanden in den Tod geschickt.«


  »Du hast einfach kein Gewissen.« Ben schüttelte den Kopf. »Ein seelenloser Bote des Teufels. Aber ich werde nicht nachgeben, Otto, deine Vereinbarung hast du umsonst aufsetzen lassen.«


  Rosenzweig ging darüber hinweg. »Bringt Ihnen Ihr Rachefeldzug gegen mich Ihre Familie zurück? Ändert er irgendwas an dem, was geschehen ist?«


  »Nein, die Vergangenheit lässt sich nicht mehr ändern, aber deine Verurteilung wird den Menschen vor Augen führen, mit welcher Gnadenlosigkeit du unendliches Leid verursacht hast.«


  Nun schwiegen beide.


  Dann sagte Rosenzweig sanft: »Gib auf, Ben.«


  »Nein, Otto«, antwortete Ben. »Nicht, solange ich lebe.«


  Rosenzweigs Blick schien sich nach innen zu richten. »Welche Wahl hatte ich denn? Dein Vater war derjenige, der mir geraten hat, mit den Deutschen zusammenzuarbeiten. Ich wollte es nicht, wenn du dich erinnerst. Und dann hatte ich den Posten und musste Befehle ausführen. Hätte ich mich geweigert, hätte man mich umgebracht. Die Deutschen waren die, die keine Gnade kannten, nicht ich.«


  Ben sah ihn erstaunt an. Dann lachte er auf. »Soll ich dir etwa Absolution erteilen? Jemandem, der mit so viel Eifer hat morden lassen? Jemandem, der die einzige Familie, die er jemals hatte, eiskalt zum Tod verurteilt hat?«


  »An jenem Tag in der Kirche waren alle schon so gut wie tot. Die SS hatte vor, sie vor Ort zu erschießen. Glaubst du im Ernst, ich hätte ihnen das Leben schenken können?«


  »Du kannst dir deine Verbrechen schönreden, wie du willst, Otto, ich werde dafür sorgen, dass du deine Strafe erhältst. Dieser Prozess wird meine Abrechnung mit dir sein.«


  Rosenzweig fixierte ihn, sein Blick wurde wieder eisig. »Du wirst nicht gewinnen, weil der Fall nicht vor Gericht kommen wird. In unserem Rechtssystem spielen Geld und Macht eine Rolle, und du hast weder das eine noch das andere. Statt mit mir abzurechnen, wirst du dich lächerlich machen. Nimm das Geld, Ben, sei kein Narr.«


  »Lieber sterbe ich.«


  Rosenzweig stand auf und zuckte mit den Schultern. »Noch ein toter Solomon.«


  »Zwanzig Millionen Dollar.« Catherine pfiff durch die Zähne.


  »Er hätte noch mehr gezahlt«, sagte Ben. »Ich wollte ihn fragen, wie er damit leben kann und ob er nachts immerzu die Schreie der Menschen hört, die er in den Tod geschickt hat. Aber er hat behauptet, nur Befehle ausgeführt zu haben. Anscheinend hat er vergessen, welche Freude er damals an der Macht gefunden hat.«


  »Er hat zwanzig Millionen Dollar abgelehnt?«, fragte Jeffers. »Was will dieser Mann? War ihm der Betrag zu niedrig?«


  »Ihm geht es nicht um Geld«, erwiderte Rosenzweig. »Er schwingt die Fahne für sechs Millionen ermordete Juden. Und mich hat er zum Sündenbock erkoren.«


  Jeffers schüttelte den Kopf. »Jeder hat seinen Preis. Wenn es ihm nicht um Geld geht, dann will er etwas anderes. Wir müssen lediglich herausfinden, was es ist.«


  »Herrgott noch mal«, sagte Rosenzweig. »Wann begreifst du endlich, dass er schon bekommt, was er will? Es geht ihm um ein Publikum, um die Aufmerksamkeit der Presse.«


  Jeffers setzte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Das macht die Sache kompliziert.«


  »Gerry, in dieser Sache muss ich mich auf dich verlassen können. Sorg dafür, dass es nicht zum Prozess kommt. Ich will nicht, dass die Tiraden dieses Irren an die Öffentlichkeit dringen. Du ziehst alle Register, Geld spielt keine Rolle. Ist das klar?«


  »Glasklar, Elliot.«


  Kapitel 53


  Chicago, Februar 2005


  Bei den Kommissionstreffen der Rechtsanwaltskammer von Chicago gab es eine Kaffeepause. Jeffers nutzte sie, um Richter Ryan am Kaffeeautomaten abzufangen.


  »Hallo Chuck, wie geht es dir?«


  »Wenn ich deinen fünfzigseitigen Antrag nicht lesen müsste, ginge es mir besser.«


  Jeffers lachte. »Tut mir leid, aber wir hatten eine Menge zu sagen.«


  »Wann ist Lockharts Replik fällig?«, fragte Ryan leise.


  »In vierzehn Tagen. Was meinst du, wann wir mit deiner Entscheidung rechnen können?«


  Ryan zuckte mit den Schultern. »Ich habe den Antrag noch nicht ganz durchgelesen und muss noch einiges recherchieren. Der Fall hat Aufsehen erregt. Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen.«


  Jeffers beugte sich vor und raunte ihm etwas ins Ohr.


  Ryan nickte. »Komm morgen gegen drei Uhr bei mir vorbei.«


  Jeffers lächelte zufrieden und folgte Ryan zurück in den Konferenzsaal.


  The Gavel war eine altehrwürdige Kneipe in der Nähe des Gerichtsgebäudes. Hier waren im Lauf der Jahre zahllose Absprachen getroffen und Vergleiche verhandelt worden, ganz zu schweigen von den Mengen Whiskey, die nach Prozessgewinnen und -niederlagen konsumiert wurden. Freitags war die Kneipe schon ab dem frühen Nachmittag gefüllt. Als Catherine eintrat, brauchte sie einen Moment, bis ihre Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten. Dann entdeckte sie die Hand, die ihr aus einer Sitznische winkte. Sie gehörte zu einem Mann, mit dem sie einst viel verbunden hatte.


  Catherine trat zu ihm. Er war mager, trug ein kurzärmeliges weißes Hemd und eine schmale schwarze Krawatte, sein Jackett lag ordentlich gefaltet an seiner Seite. Vor ihm stand ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Seine Augen waren gerötet, seine Gesichtshaut wirkte fahl.


  »Hallo Mickey.«


  Cats alter Mentor Shanahan wies auf die Sitzbank neben sich. »Setz dich, Cat. Möchtest du etwas trinken?« Er deutete auf sein Getränk. Catherine zögerte. »Oder lieber einen Kaffee?«


  »Ein Kaffee ist okay.«


  Shanahan hob die Hand und gab einer Kellnerin ein Zeichen, die seine Bestellung entgegennahm.


  Shanahan lehnte sich zurück und betrachtete Catherine. »Gut siehst du aus.«


  »Du auch, Mickey.«


  Shanahan lachte heiser. »Lüg nicht, ich weiß, dass man mir ansieht, wie es mir geht.«


  Catherine musste schlucken. »Du glaubst nicht, wie oft ich dich anrufen und mich bei dir entschuldigen wollte. Ich habe dich enttäuscht und im Stich gelassen.« Sie senkte den Kopf. »Wie kann ich das jemals gutmachen?«


  Shanahan nahm einen Schluck. »Lass das, Cat, du hast damals getan, was du konntest. Du warst dabei, unterzugehen wie die Titanic, und niemand konnte dich retten. Wir konnten nur zusehen.« Er leerte sein Glas. Die Kellnerin tauschte es gegen ein neues aus und stellte einen Becher Kaffee vor Catherine.


  »Aber das ist alles vorbei und vergessen. Du hast es überstanden. Wie mir scheint, bist du sogar gestärkt aus der Sache hervorgegangen.«


  Catherine schüttelte den Kopf. »Der Kummer, den ich dir und anderen bereitet habe –«


  »Cat, bitte, es ist vorbei.«


  Catherine nippte an ihrem Kaffee. »Auf meiner Mailbox hast du gesagt, es sei wichtig, dass wir uns treffen.«


  Shanahan ließ den Whiskey in seinem Glas kreisen. »An deinem Fall wird gedreht.«


  Catherines Magen verkrampfte sich. »An dem Fall gegen Rosenzweig?«


  »An genau dem.«


  »Woher weißt du das?«


  Shanahan zuckte mit den Schultern. »Spielt das eine Rolle? Ich habe immer noch meine Kontakte. Und Ryan war von jeher käuflich. Ende des Jahres hört er auf, als Richter zu arbeiten, danach wird er einen wohldotierten Posten suchen. Wird irgendwo Partner. Am Mittwoch sollen er und Jeffers einen Deal gemacht haben. Mit Sicherheit gegen Bares, vielleicht auch mit dem Versprechen einer künftigen Partnerschaft.«


  »Und was wird aus meinem Fall?«


  »Ich schätze, Ryan wird deine Replik auf Jeffers’ Antrag abwarten und den Fall dann abschmettern.«


  Catherines Herz begann wild zu pochen. »Verdammt.« Sie überlegte. »Und wenn ich einen Ersatzrichter beantrage, bevor Ryan seine Entscheidung verkündet?«


  Shanahan wirkte skeptisch. »Das kannst du versuchen, dazu müsstest du aber irgendwie beweisen, dass Ryan befangen ist. Und das hätte eigentlich längst geschehen müssen, er hat den Fall ja schon seit Wochen. Ryan wird um den Fall kämpfen, so viel steht fest. Ich bin sicher, dass Rosenzweig tief in die Tasche gegriffen hat, um ihn zu bestechen.«


  »Bisher hat Ryan keine echten Entscheidungen zur Sache getroffen, insofern müsste es gehen.«


  Shanahan nahm einen Schluck aus seinem Glas.


  »Was ist mit Murphy? Könnte der etwas für uns tun?«, fragte Catherine.


  »Der Oberste Richter des Bezirksgerichts?« Shanahan furchte die Stirn. »Murphy ist ehrlich, aber er hat seinen Posten nicht gekriegt, weil er gegen den Strom schwimmt.«


  »Kannst du mir nicht helfen, Mickey?«


  Shanahan schüttelte den Kopf. »Ich habe dir die Information gegeben. Mehr kann jemand wie ich nicht mehr tun.« Catherine stand auf und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich danke dir, Mickey.«


  Shanahan lächelte. »Wenn du glaubst, dass es etwas nützt, kannst du dich bei Murphy auf mich beziehen.«


  Catherine betrachtete ihn wehmütig. »Du bist ein echter Freund, Mickey. Bis bald.« Sie verließ die Bar und trat hinaus in die blasse Wintersonne.


  Kapitel 54


  Wieder zu Hause machte Catherine sich daran, einen Befangenheitsantrag gegen Richter Ryan zu formulieren. Nach der Rechtsordnung des Bundesstaats Illinois war ein solches Gesuch ein Routineverfahren, über das bei stichhaltiger Begründung in der Regel zugunsten des Antragstellers entschieden wurde.


  Doch Catherine wusste auch, dass Ablehnungsgesuche nicht gern gesehen wurden. Dennoch reichte sie ihren Antrag ein und bat in Richter Ryans Büro um einen Termin.


  Am Montagmorgen fanden Jeffers und Catherine sich in den Räumen des Richters ein. Ryan las das Gesuch mit unbeteiligter Miene.


  Dann ließ er das Dokument sinken. »Wie kommen Sie dazu, mich für befangen zu erklären, Miss Lockhart? Bisher bin ich Ihnen immer entgegengekommen.«


  »Diese Frage ist unzulässig, Euer Ehren.«


  Ryan wandte sich Jeffers zu. »Wie sehen Sie das, Mr Jeffers?«


  »Wir erheben Einspruch. Die erste Anhörung war vor Wochen. Es ist unfassbar, dass Miss Lockhart inmitten eines laufenden Verfahrens Ausschau nach einem anderen Richter hält. Wir haben einen Termin für den Prozess, und es liegt ein Antrag auf ein Schnellverfahren vor. Wir haben versucht, uns mit der Gegenpartei zu einigen, und sind gescheitert, und nun möchte Miss Lockhart die ganze Angelegenheit in die Länge ziehen. Das ist so offenkundig wie die Nase in Miss Lockharts Gesicht.«


  »Mr Jeffers, bitte«, sagte Ryan.


  »Darüber hinaus haben Sie inzwischen Entscheidungen in der Sache getroffen«, fuhr Jeffers fort. »Für ein Ablehnungsgesuch ist es zu spät.«


  »Von welchen Entscheidungen in der Sache sprechen Sie?«, fragte Ryan und schenkte Catherine ein Lächeln. »Bisher hat es nur Verfahrensentscheidungen gegeben.«


  Catherine wunderte sich über sein Entgegenkommen und fragte sich, ob Mickey Shanahan einer Fehlinformation aufgesessen war. »Richtig«, sagte sie. »Es gab noch keine Entscheidungen in der Sache.«


  »Falsch«, sagte Jeffers. »Am 20. Dezember haben wir unseren Antrag auf ein Schnellverfahren gestellt und Richter Ryan auf den rufschädigenden Inhalt der Klage hingewiesen. Richter Ryan hat daraufhin entschieden, dass der Beschuldigte das Recht hat, sich so rasch wie möglich gegen die Vorwürfe Ihres Mandanten zu wehren. Aus diesem Grund wurde bereits der 14. April als Verhandlungstermin festgesetzt. Nun möchte Miss Lockhart, dass Sie Ihre Meinung ändern und ihr Zeit lassen, an ihrer Argumentation herumzubasteln.«


  Ryan sah Catherine fragend an.


  »Eine Terminfestsetzung ist keine Entscheidung in der Sache«, sagte Catherine.


  Ryan betrachtete sie nachdenklich. »Bisher war ich meistens geneigt, Ihnen zuzustimmen, doch Ihr Ablehnungsgesuch wirkt auch auf mich wie eine Verzögerungstaktik. Für den frühzeitigen Verhandlungstermin hatte ich gute Gründe, und nach der Rechtsordnung des Bundesstaates Illinois wird ein Ablehnungsgesuch dann nicht gewährt, wenn der Hauptzweck darin besteht, die Verhandlung zu verzögern. Ich lehne Ihr Gesuch ab, Miss Lockhart. Es bleibt bei dem Termin am 14. April. Darüber hinaus rate ich Ihnen, rechtzeitig auf Mr Jeffers’ Antrag auf ein Schnellverfahren zu reagieren, auch diese Frist wird nicht verlängert.«


  Catherine traf sich mit Liam zum Lunch.


  »Kannst du gegen Ryans Entscheidung nicht Beschwerde einlegen?«, fragte Liam.


  Catherine seufzte. »Im Moment nicht. Dazu muss ich warten, bis der Fall abgeschlossen ist. Und bis dahin wird die Presse über Ben hergefallen sein und Rosenzweig als verkanntes Opfer und großzügigen Förderer Chicagos in den Himmel gehoben haben. Jeder Berufungsrichter wird die Finger von dem Fall lassen, und selbst wenn nicht, würde über meinen Antrag erst nach Jahren entschieden.«


  Liam wunderte sich, dass Catherine ihren Salat mit großem Appetit verspeiste. Er hätte gewettet, dass ihr dieser vergangen wäre.


  »Was hast du vor?«, fragte er. »Du wirkst nicht gerade geknickt.«


  »Bin ich auch nicht.«


  Liam sah sie abwartend an.


  Catherine legte ihre Gabel ab. »Ich plane einen Drahtseilakt. Ohne Netz und doppelten Boden. Wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann sieh zu, dass du heute Nachmittag Geld für eine Kaution bereithältst. Nur für den Fall, dass es schiefgeht und du mich freikaufen musst.« Sie stand auf. »Ich melde mich wieder.« Mit hocherhobenem Kopf verließ sie das Restaurant.


  Kapitel 55


  James Murphy, der Oberste Richter des Bezirksgerichts, residierte in weitläufigen, noblen Büroräumen, die sich hoch oben in einem imposanten Wolkenkratzer befanden und einen beeindruckenden Ausblick über Chicago boten. Bevor man jedoch zu Murphy gelangte, musste man es an einem Zerberus namens Glenda vorbeischaffen.


  Catherine betrat das Vorzimmer. Glenda war mit einem Kreuzworträtsel beschäftigt. Catherine räusperte sich. »Entschuldigen Sie, würden Sie Richter Murphy bitte sagen, dass Catherine Lockhart ihn in einer dringenden Angelegenheit sprechen möchte?«


  Glenda trug ein Wort in ihr Kreuzworträtsel ein. »Haben Sie einen Termin?«


  »Leider nicht. Es ist eine Notsituation.«


  Glenda legte ihren Stift ab und musterte Catherine ungehalten. »Richter Murphy empfängt niemanden ohne Termin. Geht es um ein laufendes Verfahren?«


  »Ja.«


  »Dann empfängt Richter Murphy Sie nur in Begleitung des gegnerischen Anwalts. Einseitige Absprachen gibt es bei ihm nicht. Vereinbaren Sie einen Termin mit Ihrem gegnerischen Anwalt und mit Richter Murphy in schriftlicher Form, und legen Sie den Anlass Ihres Gesprächswunsches dar.« Glenda widmete sich erneut ihrem Kreuzworträtsel. »Sie müssen sich an die Regeln halten, Miss Lockhart.«


  Einen Moment lang stand Catherine unschlüssig da. Dann trat sie an Glenda vorbei und öffnete die Tür zum Büro des Obersten Richters. Murphy saß am Schreibtisch und war in die Lektüre eines Dokuments vertieft.


  Glenda stürzte in das Büro. Weiß vor Wut deutete sie auf Catherine. »Miss Lockhart hat keinen Termin, sie ist einfach an mir vorbeigelaufen. Soll ich dem Sicherheitspersonal Bescheid sagen?«


  Murphy legte sein Dokument ab und betrachtete Catherine mit hochgezogenen Brauen.


  »Entschuldigen Sie, dass ich so hereinplatze«, sagte Catherine. »Aber ich muss mit Ihnen unter vier Augen sprechen. Es ist dringend.«


  Murphy nickte Glenda zu. »Das geht ausnahmsweise in Ordnung.« Glenda kehrte in ihr Vorzimmer zurück und warf die Verbindungstür knallend zu.


  »Also, um was handelt es sich, Frau Anwältin?«


  »Um einen Fall, bei dem ich Richter Ryan wegen Befangenheit ablehnen muss.«


  »Es ist einer Ihrer Fälle, nehme ich an.«


  Catherine nickte.


  Murphy runzelte die Stirn. »Haben Sie ein Ablehnungsgesuch gestellt?«


  »Ja. Richter Ryan hat mir eine Verzögerungstaktik unterstellt.«


  »Dann ist das Ganze Sache des Berufungsgerichts.« Murphy sah sie ungehalten an. »Dieses Gespräch ist im höchsten Maße unangemessen, Miss –«


  »Lockhart.«


  »Tut mir leid, Miss Lockhart, Sie hätten sich Ihren Auftritt sparen könne. Ich kann und werde in dieser Sache nicht intervenieren. Auf Wiedersehen.«


  Catherine rührte sich nicht vom Fleck. »Ich habe einen Hinweis bekommen, dass Richter Ryan bestochen wurde. Das kann ich nicht hinnehmen.«


  Murphys Gesicht rötete sich. »Was fällt Ihnen ein, Chuck Ryan zu bezichtigen? Ich hoffe, Sie haben eine Videoaufnahme als Beweis, denn sonst sorge ich dafür, dass Sie nicht mehr lange praktizieren.«


  »Ich habe keinen Videobeweis, nur die Information eines Mannes, der sich auskennt.«


  »Wer ist das?«


  »Den Namen möchte ich nicht preisgeben. Offenbar geht es nicht nur um Geld, sondern auch um das Versprechen einer lukrativen Position.«


  »Verschwinden Sie, Ms Lockhart. Ihre Anwaltszulassung scheint Ihnen sehr wenig zu bedeuten.«


  Catherine spürte, wie ihr Herz sich furchtsam zusammenzog. »Im Gegenteil, Euer Ehren, sie bedeutet mir sehr viel. Der Mann, der mir die Information hat zukommen lassen, ist jemand, den ich respektiere. Und ich werde Ihr Büro nicht verlassen, bevor Sie einen anderen Richter benennen.« Murphy lehnte sich zurück. »Um welchen Fall geht es überhaupt?«


  »Solomon gegen Rosenzweig.«


  Murphy seufzte. »Nehmen Sie Platz.«


  Mit weichen Knien ließ Catherine sich auf dem Besucherstuhl nieder und faltete ihre Hände, um ihr Zittern zu verbergen.


  »Sie müssen mir sagen, wer Ihr Informant ist. Sonst geht gar nichts.«


  Catherine schaute zu Boden. »Michael Shanahan.«


  »Sieh an. Haben Sie eine Kopie Ihres Ablehnungsgesuchs?«


  Catherine öffnete ihre Aktenmappe und reichte Murphy das Gewünschte.


  »Welche Entscheidungen hat Richter Ryan bisher getroffen?«


  »In der Sache noch keine.«


  Mit einem schweren Seufzer überflog Murphy die Kopie. Dann griff er nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer.


  »Chuck, hallo, Jimmy hier. – Danke, gut, und dir? – Schön zu hören. Ich bin gerade dabei, die Prozesslisten durchzusehen, und möchte den Fall Rosenzweig gern DiGiovanni übergeben. – Okay, das verstehe ich. – So viel Zeit, und recherchiert hast du auch schon? – Ja, eine Menge Arbeit für nichts und wieder nichts, tut mir leid. – Nicht zu ändern, Chuck. Glenda kommt gleich vorbei und holt die Akte bei dir ab. Ich danke für dein Verständnis.«


  Murphy legte auf und sah Catherine drohend an. »Wehe, Sie wiederholen Ihre verleumderische Behauptung außerhalb dieses Raumes.«


  »Das werde ich nicht tun.«


  »Ich hoffe, ich muss nicht betonen, dass unser Gespräch nicht stattgefunden hat. Lassen Sie Ryan zufrieden, der Mann will sich Ende des Jahres zur Ruhe setzen.«


  »Ja, Euer Ehren.«


  Murphy winkte Catherine aus dem Raum.


  Sie stand auf.


  »Miss Lockhart«, sagte Murphy, als sie die Tür öffnete. »Richten Sie Mickey meine Grüße aus.«


  Catherine drehte sich noch einmal um und nickte. Wortlos durchquerte sie Glendas Vorzimmer. Im Flur sank sie auf einer Holzbank nieder, holte tief Luft und wartete darauf, dass sie zu zittern aufhörte und ihr Herz sich beruhigte.


  Rosenzweig legte seinen Mantel ab und nahm auf Jeffers’ Besucherstuhl Platz. »Was ist so wichtig, dass ich sofort herkommen musste? Hat Ryan einem Schnellverfahren zugestimmt?«


  Jeffers wich seinem Blick aus. »Ryan hat den Fall nicht mehr.«


  »Was soll das heißen, er hat den Fall nicht mehr?«


  »Der Fall wurde Richter DiGiovanni zugewiesen. Die Nachricht habe ich vorhin erhalten.«


  »Das glaube ich nicht.« Rosenzweigs Augen wurden schmal. »Ich dachte, Lockharts Ablehnungsgesuch wäre abgeschmettert worden. Dafür habe ich zweihunderttausend Dollar gezahlt, Gerry. Schlaft ihr hier alle, oder was?«


  »Ryan konnte nichts mehr machen. Jimmy Murphy, der Oberste Richter, hat ihm die Entscheidung mitgeteilt und irgendetwas von Prozesslisten gefaselt. Vielleicht hat er Verdacht geschöpft, was weiß ich.«


  »Wunderbar, Gerry, einfach großartig. Und wie viel darf ich demnächst an diesen DiGiovanni zahlen?«


  »Das können wir vergessen. DiGiovanni ist Vorsitzender der richterlichen Ethikkommission, an den kommen wir nicht heran.«


  »Und was ist, wenn wir wie Lockhart ein Ablehnungsgesuch stellen?«


  »Das würde auf Murphys Tisch landen und seinen Verdacht womöglich erhärten. Um DiGiovanni kommen wir nicht herum.«


  Rosenzweigs Blick wurde eisig. »Ich rate dir, den Fall zu gewinnen, Gerry, alles andere interessiert mich nicht.«


  Kapitel 56


  Die Telefonnummer auf dem Display seines Handys sagte Liam nichts, doch als sein Anrufer sich meldete, wusste er sofort, mit wem er es zu tun hatte.


  »Taggart, hier Wuld. Ich habe Neuigkeiten.«


  »Ich höre.«


  »Ich fliege für Rosenzweig nach Polen, um Piontek zu finden. Habe allein für die Spesen einen Scheck über zwanzigtausend bekommen.«


  »Glückwunsch, der Schwindel scheint sich ja ziemlich zu lohnen.«


  »Immer. Noch was, Taggart. Sie haben mich nicht in die Scheiße geritten, das rechne ich Ihnen hoch an. Deshalb noch eine Information: Rosenzweig hat jemanden auf diesen Solomon angesetzt. Einen Schlägertyp namens Pickens. Saß an Thanksgiving mit mir im Wagen.«


  »Was heißt angesetzt?«


  »Solomon soll plattgemacht werden. Jetzt alles klar?«


  »Sonnenklar.«


  »Wir sind quitt, Taggart, okay?«


  Liam hatte Ben schon x-mal angerufen, doch es hatte sich niemand gemeldet. Schließlich sprach er auf Band. »Wenn Sie wieder da sind, bleiben Sie in Ihrer Wohnung, Ben. Ich bin auf dem Weg zu Ihnen. Gehen Sie nicht ans Fenster, und verriegeln Sie die Wohnungstür.«


  Ben meldete sich, als Liam schon im Auto auf dem Weg zu ihm war. Er klang atemlos. »Zwei Männer sind hinter mir her, Liam. Im Moment sind sie unten in der Eingangshalle.«


  »Und wo sind Sie?«


  »In meiner Wohnung. Ich habe die beiden gesehen und die Treppe genommen. Einer von ihnen saß in dem Auto in Catherines Straße. Ich habe Angst, dass sie den Pförtner beschwatzen, sie zu den Aufzügen zu lassen.«


  Liam gab Gas. »Blockieren Sie die Wohnungstür. Klemmen Sie einen Stuhl unter den Türgriff. Ich bin gleich da und verständige die Polizei.«


  Er wählte die Nummer des Notrufs. »Am Bittersweet Place Nummer sechsundzwanzig versuchen zwei Bewaffnete, in eine Wohnung einzudringen. Apartment siebzehn-null-acht. Der Name eines der Männer lautet Pickens.«


  Als Liam den Bittersweet Place erreichte, standen bereits drei Streifenwagen mit Blaulicht vor dem Wohngebäude. Liam parkte seinen Wagen und rannte zu ihnen. Er zückte seinen Detektivausweis und sprach mit einem der Polizisten, der sich als Lieutenant Silas Brown vorstellte. »Wir müssen in den siebzehnten Stock. In die Wohnung von Ben Solomon.«


  Auch die anderen Polizisten verließen ihre Wagen. Mit vier von ihnen und dem Pförtner teilte Liam sich eine Aufzugskabine und folgte den Polizisten, als sie mit gezogenen Waffen über den Flur im siebzehnten Stock zu Bens Wohnung hetzten. Liam schlug mit der Faust an die Tür. »Ich bin es, Ben, Liam. Sie können aufmachen.« Nichts rührte sich.


  Lieutenant Brown drehte sich zu dem Pförtner um und verlangte den Wohnungsschlüssel. Doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Als Brown Anstalten machte, die Tür einzutreten, sagte Liam: »Er hat die Klinke mit einem Stuhl festgeklemmt.« Er klopfte an die Tür. »Ben, wenn Sie da sind, machen Sie auf.«


  Nichts.


  Liam und Brown wechselten einen Blick. Liam nickte. Sie zählten bis drei und warfen sich gegen die Tür. Die Tür gab ein wenig nach. Liam warf sich noch einmal dagegen. Die Tür flog auf, und ein Stuhl kippte um. Sie stürmten in die Wohnung. Es war niemand da. Liam klopfte an die Badezimmertür. »Ben, sind Sie im Bad? Sie können herauskommen, ich bin mit der Polizei da.«


  Langsam öffnete sich die Badezimmertür. »Gott sei Dank«, sagte Ben. Er war kreideweiß und fasste sich an die Brust. »Da waren zwei Männer, und einen von ihnen habe ich wiedererkannt.«


  Liam führte ihn zu einem Sessel. Ben ließ sich hineinfallen. »Ich kam vom Einkaufen, und dann habe ich sie gesehen. Ich wusste sofort, dass sie hinter mir her sind.« Er atmete noch immer schwer und sah Liam an. »Ich bin mit abgewandtem Gesicht an ihnen vorbei. Als kein Aufzug kam, habe ich die Treppe genommen, weil ich nicht von ihnen entdeckt werden wollte. Bis hinauf in den siebzehnten Stock.«


  Liam sah den Schweißfilm auf Bens Stirn. »Wer ist Ihr Hausarzt, Ben?«, fragte er besorgt.


  »Ich brauche keinen Arzt. Gleich geht’s mir wieder besser.«


  Lieutenant Brown wandte sich an den Pförtner. »Hat sich bei Ihnen jemand nach Mr Solomon erkundigt?«


  »Ja, zwei Männer. Sie sagten, sie wollten Mr Solomon seine Versicherungspolice bringen. Ich habe ihnen erklärt, dass ich sie bei Mr Solomon anmelden kann, falls er im Haus ist, aber davon wollten sie nichts wissen. Sie standen noch eine Weile im Eingang herum. Als sie die Streifenwagen gesehen haben, sind sie Richtung Westen davongelaufen.«


  Brown bat den Pförtner, die Männer zu beschreiben, und nahm seine Aussage auf. Liam trug Ben auf, eine Reisetasche zu packen. »Ich nehme Sie mit zu mir. Und da bleiben Sie, bis wir sicher sind, dass die Gefahr vorüber ist.«


  Später, als Ben in Liams Wagen saß, sagte er: »Otto weiß, dass er verloren hat, oder?«


  Liam schüttelte den Kopf. »So weit würde ich nicht gehen. Ich vermute, er fühlt sich in die Ecke gedrängt und fängt an, wild um sich zu schlagen. Sein Detektiv hat mich heute angerufen und verraten, dass Rosenzweig den Angriff auf Sie in Auftrag gegeben hat.«


  »Das ist gut.« Ben lachte in sich hinein.


  Liam warf ihm einen Seitenblick zu. »Ich weiß nicht, ob ich das so gut finde.«


  »Es beweist, dass er schuldig ist. Jetzt müssen wir nur noch die Geschworenen überzeugen.«


  Kapitel 57


  Wieder war es ein klirrend kalter Morgen, mit Temperaturen tief im Minusbereich. Krustige Eisflächen schimmerten auf dem Schnee, der Straßen und Bürgersteige bedeckte. Aus den Schornsteinen der Häuser stiegen Rauchfahnen auf, die sich weiß von dem blitzblauen Himmel abhoben. Catherine hatte ihre wärmste Hose und ihren dicksten Pullover angezogen und sämtliche Heizkörper in ihrer Wohnung aufgedreht. Am späten Vormittag kam Liam in Begleitung von Ben und einem älteren Herrn. Ben war wieder kurzatmig, der Weg von Liams Wagen zu Catherine schien ihm schwergefallen zu sein.


  »Das ist Morton Titlebaum«, sagte er. »Mort, das ist meine Anwältin Catherine Lockhart, von der ich dir erzählt habe.«


  »Sehr erfreut«, sagte Mr Titlebaum mit einer kleinen Verneigung.


  Catherine führte ihre Besucher ins Wohnzimmer, schenkte allen Tee ein und reichte einen Teller Gebäck herum.


  »Mort hat eine interessante Information«, verkündete Ben und nahm sich einen Schokoladenkeks.


  Mr Titlebaum rührte Zucker in seinen Tee. »Rosenzweig hat gelogen«, sagte er. »Die tätowierte Identifikationsnummer auf seinem Arm ist gefälscht. Das weiß ich, weil ich im Jahr 1944 eine Zeitlang in der Aufnahmestation von Auschwitz gearbeitet habe und mich mit der Systematik dieser Nummern auskenne.«


  »Das verstehe ich nicht.« Catherine griff nach Block und Stift. »Wie kann die Nummer gefälscht sein?«


  »In Auschwitz wurden rund vierhunderttausend Häftlinge tätowiert. Das waren diejenigen, die nicht sofort umgebracht, sondern zu Arbeiten eingeteilt wurden. Im Frühjahr 1944 entschied die SS, dass alle Nummern mit einem Buchstaben beginnen sollen. Sie fingen mit einem A vor der Zahl an. Auf die Weise wurden zwanzigtausend Männer und dreißigtausend Frauen tätowiert. Danach ging es mit dem Buchstaben B weiter.«


  Catherine blätterte in ihren Notizen. »Und Rosenzweigs Nummer ist A93554.«


  »Eine Nummer, die es nie gegeben hat.«


  »Würden Sie diese Aussage auch vor Gericht machen, Mr Titlebaum?«


  Er nickte. »Selbstverständlich.«


  »Zeigen Sie ihm die Fotos«, sagte Ben.


  Catherine reichte Mr Titlebaum das Foto von Otto Piontek in SS-Uniform und das von Elliot Rosenzweig aus dem Jahr 1953. Mr Titlebaum studierte sie ausgiebig. »Scheint ein und derselbe Mann zu sein. Ob der in der Uniform Piontek ist, kann ich nicht beschwören. Ich habe ihn nur ein einziges Mal gesehen, und das war vor sechzig Jahren.« Er wiegte den Kopf hin und her. »Aber er könnte es sein.«


  Catherine taxierte Ben, der blass war und angegriffen wirkte. Die Belastung durch den Fall war ihm anzusehen, er schien sichtbar gealtert.


  Ben fragte: »Mit Morts Aussage dürfte es nicht mehr zu einem Schnellverfahren kommen, oder?«


  »Wir werden Mr Titlebaum unter Eid aussagen lassen«, erwiderte Catherine. »Das wird mit Sicherheit hilfreich sein.« Sie lachte. »Rosenzweig wird vermutlich behaupten, der Tätowierer hätte sich geirrt, aber dadurch wird seine Glaubwürdigkeit noch mehr leiden. Seit DiGiovanni den Fall übernommen hat, mache ich mir sowieso keine großen Sorgen mehr.«


  »Was ist mit der Narbe, die von dem Kampf mit Bekas Angreifern stammt?«


  »Die zählt auch. Wir häufen einen Beweis auf den anderen, bis die Waagschale sich zu unseren Gunsten senkt.«


  Ben wandte sich zu Liam um. »Könnten Sie in Ihren Einwanderungslisten einmal nach dem Namen Krzyz.ecka suchen?«, fragte er mit schwacher Stimme. »Vielleicht taucht er zur gleichen Zeit auf, in der auch Rosenzweig in die Staaten gekommen ist.«


  Mit zittriger Hand schrieb Ben den Namen auf Catherines Notizblock.


  »Wer ist dieser Krzyz.ecka?«


  »Es ist eine Frau. Früher hieß sie Elz.bieta Krzyz.ecka.«


  »O Gott.« Catherines Hand fuhr zu ihrem Mund. »Sie meinen, Otto hat Elz.bieta geheiratet? Seine alte Freundin Ela? War das wieder eine Ihrer Inspirationen?«


  Ben deutete ein Lächeln an. »Sie werden den Wert der Inspiration noch erkennen.« Dann presste er eine Hand auf seine Brust.


  »Ben«, sagte Catherine beunruhigt. »Geht es Ihnen nicht gut?«


  Ben schien etwas antworten zu wollen, doch dann verdrehten sich seine Augen, und er schwankte. Liam fing ihn auf.


  Die Sanitäter, die Catherine rief, waren fünf Minuten später da. Sie schlossen Ben an ein Infusionsgerät und legten ihn auf eine Rollbahre. Er war bewusstlos. Liam, Catherine und Mr Titlebaum folgten dem Rettungswagen in Liams Auto. Catherine rief Mrs Silver an, die versprach, sofort zum Krankenhaus zu kommen.


  Eine Stunde später stürzte sie in die Notaufnahme, wo Liam und Mr Titlebaum im Wartebereich saßen. Catherine stand am Getränkeautomaten und füllte für jeden einen Becher Kaffee.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Mrs Silver.


  »Wir wissen noch nichts«, antwortete Catherine.


  »Ist Dr. Chou schon verständigt worden?«


  Liam, Mr Titlebaum und Catherine sahen sich an und zuckten mit den Schultern.


  »Dr. Chou ist der Herzspezialist, zu dem Ben geht.« Mrs Silver lief zu der Schwester, die an der Anmeldung saß. Die Schwester gab etwas in den Computer ein und antwortete Mrs Silver leise.


  Mrs Silver kehrte zurück. »Ben hatte den Namen von Dr. Chou in seiner Brieftasche bei sich. Er ist sofort geholt worden.« Sie hängte ihre Winterjacke auf und setzte sich zu den beiden Männern. »Ben hat schon seit einer Weile Herzprobleme. Es ist nicht das erste Mal, dass ich in einem Wartebereich wie auf heißen Kohlen sitze.« Mit einem Seufzer nahm sie ihren Schal und ihre Handschuhe ab und verstaute alles in einem Beutel. »Die letzten Monate waren für Ben nicht einfach.«


  Schließlich trat ein junger Arzt in blauem Kittel zu ihnen und stellte sich als Dr. Chou vor. »Mr Solomon hatte einen Herzinfarkt. Er lebt, aber er ist noch nicht bei Bewusstsein. Wir werden ihn eine Weile in der Kardiologie behalten.«


  Mrs Silver schluckte nervös. »Und wie lautet Ihre Prognose?«


  Dr. Chou hob die Schultern. »Er ist heute zum dritten Mal in der Notaufnahme gelandet, und sein Herz hat einiges mitgemacht. Der Infarkt von heute war nicht ohne.« Er lächelte ein wenig. »Aber Mr Solomon ist eine Kämpfernatur und gibt so leicht nicht auf.«


  Liam und Catherine tauschten einen Blick. »Das ist uns bekannt.« Catherine überreichte Dr. Chou ihre Visitenkarte.


  »Gehen Sie nach Hause«, verabschiedete sich Dr. Chou. »Wir rufen Sie an, wenn wir mehr wissen.«


  »Ich bleibe noch«, erklärte Mrs Silver.


  »Ich auch«, sagte Mr Titlebaum.


  Sie vereinbarten, sich am nächsten Vormittag in Bens Krankenzimmer zu treffen.


  Auf der Rückfahrt sprachen Liam und Catherine nur wenig. Catherine starrte vor sich hin, Liam konzentrierte sich auf den Verkehr. Dann und wann betupfte Catherine ihre Augen mit einem Taschentuch.


  In ihrer Wohnung setzte Catherine sich sofort an ihren Computer und stellte eine Vorladung für Elisabeth Rosenzweig, geborene Krzyz.ecka, aus, zwecks einer eidesstattlichen Aussage. Für den Termin in vier Tagen forderte sie Mrs Rosenzweigs Geburtsurkunde, ihre Heiratsurkunde, das Datum ihrer Einwanderung in die Vereinigten Staaten und die Einbürgerungsurkunde an. Sie überreichte Liam die ausgedruckte Vorladung. »Wie rasch kannst du sie Mrs Rosenzweig zustellen?«


  »Cat, bitte«, sagte Liam. »Du bist schrecklich aufgeregt und –«


  Catherine ließ ihn nicht ausreden. »Ich möchte, dass die Vorladung heute noch zugestellt wird.«


  »Cat«, versuchte Liam es noch einmal. »Wir wissen nicht, ob Mrs Rosenzweig und Elz.bieta Krzyz.ecka identisch sind.«


  Catherines Wangen röteten sich gefährlich. »Ich weiß, was ich tue, Liam, und habe keine Zeit, noch stundenlang darüber zu reden. Bitte mach einfach.«


  Liam legte eine Hand auf Catherines Schulter. »Cat, wenn Ben nicht mehr zu sich kommt, dann ist der Fall erledigt. Ohne ihn kannst du nicht vor Gericht gehen. Ben ist nicht nur der Kläger, sondern auch dein Hauptzeuge.«


  »Das will ich nicht hören.« Catherine hielt sich die Ohren zu. »Ben wird wieder gesund, auch Dr. Chou hat gesagt, dass er es schaffen kann. Er wird wieder auf die Beine kommen. Und nun stell bitte diese Vorladung zu. Bitte!«


  Liam nahm Catherine in die Arme.


  Sie schmiegte sich an ihn. »Ich weiß nicht, ob ich das Richtige tue, Liam, aber ich kann nicht aufgeben.«


  »Wir geben nicht auf«, murmelte Liam und strich ihr beruhigend über das Haar.


  »Der Fall bedeutet mir alles«, sagte Catherine. »Es ist nicht mehr nur Bens Fall, sondern mittlerweile auch meiner. Er gibt mir das Gefühl, wieder einen Beitrag zu leisten, statt einfach nur Geld zu machen.«


  »Ich liebe dich, Cat.«


  »Ich liebe dich auch.« Catherine löste sich aus Liams Armen. »Und nun stell bitte die verdammte Vorladung zu.«


  »Ist ja gut. Bin schon unterwegs.«


  Mit ergebener Miene streifte Liam seinen Parka über und verschwand.


  Kapitel 58


  Winnetka, Februar 2005


  Elisabeth Rosenzweig saß bei einer Stickarbeit im Salon, als der Butler Robert eintrat und sagte: »An der Tür wartet ein Bote von Bloomingdale’s mit einem Paket.«


  Mrs Rosenzweig legte ihre Stickarbeit ab und runzelte die Stirn. »Das könnte das Verlobungsgeschenk für Jennifer sein.«


  »Der Bote besteht darauf, dass Sie die Lieferung persönlich quittieren.«


  »Nanu?« Mrs Rosenzweig stand auf und folgte Robert zur Haustür. Dort wartete ein rothaariger Mann in brauner UPS-Uniform. Er hielt einen mit Goldband verschnürten weißen Karton und ein Klemmbrett in den Händen.


  Der Mann reichte Mrs Rosenzweig das Klemmbrett und einen Stift. »Falls Sie Mrs Rosenzweig sind, dann bitte den Lieferschein unterschreiben.«


  »Seit wann muss ich das denn unbedingt selbst tun?« Mrs Rosenzweig unterschrieb den Lieferschein.


  Der Mann hielt ihr den Karton hin. »Wir wollten auf Nummer sicher gehen. Wir sehen uns am Montag.«


  Mrs Rosenzweig sah ihn verdutzt an. »Wieso sehen wir uns Montag?«


  Der Mann tippte grüßend an seine Kappe und lief zu dem braunen UPS-Wagen, der unten am Tor wartete. Er stieg in den Wagen und streifte die Kappe ab. »Ich schulde dir was«, sagte er zu dem Fahrer.


  »Lass gut sein, Liam.« Der Fahrer startete den Wagen.


  Mrs Rosenzweig sah ihren Butler verwundert an. »Haben Sie das gehört?« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er gemeint, dass UPS am Montag noch eine Lieferung für mich hat.«


  Robert schloss die Tür. »Das war in der Tat seltsam, Madam.«


  Wieder in ihrem Salon, öffnete Mrs Rosenzweig den Karton. Auf einer Schicht aus zusammengeknülltem Papier lag ein Briefumschlag. Anwaltskanzlei Catherine Lockhart lautete der Absender. Mit unsteten Händen riss Mrs Rosenzweig den Umschlag auf und entnahm ihm die Vorladung. Sie überflog die Seite und wurde leichenblass.


  Elliot Rosenzweig kehrte am Nachmittag aus seinem Büro zurück und wunderte sich, dass seine Frau nicht wie sonst da war, um ihn zu begrüßen. Er suchte sie im Haus. Als er sie nirgends fand, fragte er Robert nach ihrem Verbleib.


  »Mrs Rosenzweig macht einen Spaziergang«, antwortete der Butler. »Sie hat eine Lieferung von Bloomingdale’s erhalten, über die sie sich sehr aufgeregt hat, und wollte an die frische Luft.«


  Rosenzweig zog die Brauen zusammen. »Draußen herrschen Minusgrade.« Er schüttelte den Kopf. »Seit wann ist sie unterwegs?«


  »Seit einer Weile.«


  »Das ist doch verrückt. Lassen Sie meinen Wagen wieder vorfahren. Den Chauffeur brauche ich nicht.«


  Im Schneckentempo fuhr Rosenzweig durch die Straßen ihres Viertels. Schließlich entdeckte er seine Frau, die sich mit schwerem Schritt über den Gehsteig schleppte.


  Rosenzweig hielt den Wagen an und stieß die Beifahrertür auf. »Steig ein, Elisabeth.«


  Zitternd vor Kälte ließ seine Frau sich auf den Beifahrersitz sinken. Ihre Augen waren verquollen, als habe sie geweint.


  »Was soll das?«, fragte Rosenzweig. »Wie kannst du bei dieser Eiseskälte durch die Gegend laufen?«


  Seine Frau zog einen zusammengefalteten Bogen Papier aus der Tasche ihres Pelzmantels.


  Rosenzweig faltete ihn auf und las. »Verdammt.« Er reichte ihr die Vorladung zurück. »Darum wird Jeffers sich kümmern.«


  Mrs Rosenzweig schlug die Hände vors Gesicht. »Sie wissen es, Otto. Sie wissen alles über uns.«


  Rosenzweig setzte den Wagen zurück und wendete. »Niemand weiß etwas. Es gibt nicht einen einzigen stichhaltigen Beweis.«


  Seine Frau ließ die Hände sinken. »Und was soll ich am Montag sagen?«


  »Der Termin wird nicht stattfinden, Elisabeth.«


  »Wie kann er denn nicht stattfinden?«, fragte seine Frau aufgebracht. »Ich muss vor Gericht erscheinen. Wie willst du das verhindern?« Ihre Stimme war schrill geworden. »Und woher haben Sie meinen Geburtsnamen? Du hast geschworen, dass man die Namen nicht zurückverfolgen kann.«


  »Schrei mich nicht an, Elisabeth, und reiß dich zusammen. Sollte man dich tatsächlich befragen, erklärst du, dass dir der Name Krzyz.ecka nichts sagt. Ebenso wenig weißt du, wer Otto Piontek ist. Du wirst einfach lügen, genau wie du es seit fünfzig Jahren tust.«


  Mrs Rosenzweig schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht gut im Lügen. Und Ben wird mich wiedererkennen.« Sie fing an zu weinen. »Es ist vorbei, Otto. Man wird mich ausweisen und zurück nach Polen schicken. Oder mir wird hier der Prozess gemacht.«


  Rosenzweig fuhr den Wagen an die Seite. Er packte den Arm seiner Frau. »Du tust genau das, was ich dir sage, verstanden?« Er stieß sie von sich fort. »Und wehe, du baust Mist.«


  Mrs Rosenzweig schluchzte auf.


  Rosenzweig fuhr weiter. »Schau dich um, Ela. Du hast es weit gebracht. Von einer kleinen Bude in Zamość zu einer Villa in Winnetka. Ich habe dir ein fürstliches Dasein ermöglicht, aus einem Niemand eine angesehene Frau gemacht. Wenn du am Montag auch nur den kleinsten Fehler machst, wird es der letzte Fehler deines Lebens gewesen sein, ist das klar?«


  Mrs Rosenzweig presste eine Hand auf ihren Mund und nickte.


  Kapitel 59


  Chicago, Februar 2005


  Um zwei Uhr morgens wurde Catherine vom Klingeln ihres Handys geweckt. »O nein«, murmelte sie. »Da kann ich nicht rangehen.« Sie rüttelte Liam wach. »Das muss das Krankenhaus sein.« Sie setzte sich auf und schaltete die Nachttischlampe an. »Das halte ich nicht aus.«


  Liam stemmte sich hoch, griff nach dem Handy und reichte es Catherine. Sie holte tief Luft und nahm den Anruf an. »Hallo?«


  »Ist da Catherine Lockhart?«, flüsterte eine Frauenstimme.


  »Wer sind Sie?«, fragte Catherine.


  »Elisabeth Rosenzweig«, kam die geflüsterte Antwort. »Mein Mann schläft und kann mich nicht hören.«


  »Und warum rufen Sie um diese Uhrzeit an, Mrs Rosenzweig? Oder vielleicht sollte ich lieber ›Mrs Piontek‹ sagen.«


  »Ich möchte, dass Sie mich zufriedenlassen. Ich habe Bens Familie nicht bestohlen, ich habe auch Ben nie etwas getan.«


  »Sie müssen trotzdem aussagen, Mrs Rosenzweig. Ich muss wissen, wie Sie und Ihr Mann an Ihre neuen Identitäten gelangt sind und mit welchem Geld er sich und Ihnen in Amerika eine neue Existenz aufgebaut hat. Eine sehr luxuriöse Existenz, wie ich meine. Mein Verdacht ist, dass er dazu das Vermögen von Menschen verwendet hat, für deren Tod er verantwortlich ist.«


  »Das hat Otto getan, nicht ich. Damals in Polen habe ich versucht, Ben und seiner Familie zu helfen. Ich war kein Nazi, niemals. Fragen Sie Ben, er wird es Ihnen bestätigen.«


  »Ich fürchte, ich kann nichts mehr für Sie tun.« Catherine stopfte sich ihr Kopfkissen in den Rücken. »Sie sind unter falschem Namen nach Amerika gekommen. Sie wussten, dass Ihr Mann gestohlenes Geld und gestohlene Wertsachen in der Schweiz deponiert hatte, und haben einem NS-Verbrecher geholfen, von seinem Diebesgut zu profitieren. Sie sind Mitwisserin, Mrs Rosenzweig. Man wird Sie ausweisen, und das ist noch das mindeste.«


  Mrs Rosenzweig weinte. »Ich kann nicht nach Polen zurückkehren. Meine Enkelin braucht mich. Falls Otto verurteilt wird, bin ich alles, was sie noch hat. Können wir uns nicht treffen und in Ruhe darüber reden?«


  »Weiß Ihr Mann, dass Sie heute eine Vorladung erhalten haben?«


  »Ja. Darüber hat er sich furchtbar aufgeregt. Und dann ist er zu seinem Anwalt gefahren.«


  Catherine seufzte. »Ich kann Ihnen nichts versprechen, Mrs Rosenzweig, doch wenn Sie mit uns kooperieren, werde ich mein Bestes tun, um Ihre Ausweisung zu verhindern.«


  Mrs Rosenzweig schwieg. Dann fragte sie: »Was muss ich tun?«


  »Einen Moment.« Catherine legte das Handy mit dem Gesicht nach unten auf die Bettdecke. »Ich brauche die Telefonnummer von Richard Tryon«, sagte sie zu Liam.


  Liam sah sie mit großen Augen an. »Und wo soll ich die jetzt herkriegen? Tryon wird wohl kaum im Telefonbuch stehen.«


  »Du bist Privatdetektiv«, zischte Catherine. »Finde sie heraus!«


  Grummelnd kletterte Liam aus dem Bett.


  Catherine nahm das Handy wieder auf. »Mrs Rosenzweig, können wir uns in sechs Stunden in der Eingangshalle des Dirksen Federal Building treffen? Eingang Adams und Dearborn Street.«


  »Was haben Sie vor?«, fragte Mrs Rosenzweig ängstlich.


  »Wir werden uns mit dem stellvertretenden Bundesstaatsanwalt zusammensetzen. Einem Mann namens Richard Tryon.«


  »Nein – nein, das kann ich nicht. Otto würde mich umbringen.«


  »Wenn Sie kommen, werde ich Tryon bitten, Ihnen ein Angebot zu machen. Sie sagen gegen Ihren Mann aus und werden im Gegenzug weder verhaftet noch ausgewiesen.«


  Mrs Rosenzweig schwieg. Dann sagte sie: »Ich bin mir nicht sicher. Darüber muss ich nachdenken.«


  »Sie haben nur noch wenige Stunden Zeit zum Nachdenken. Sollten Sie um acht Uhr nicht in der Eingangshalle sein, gilt das Angebot nicht mehr.«


  »Sie wissen nicht, was Sie von mir verlangen. Otto ist ein gewalttätiger Mensch.« Mrs Rosenzweig legte auf.


  Liam kehrte zurück und reichte Catherine einen Zettel mit einer Telefonnummer. »Tryon stand tatsächlich im Telefonbuch.« Er studierte Catherines Miene. »Du hast doch wohl nicht im Ernst vor, ihn jetzt anzurufen.«


  »Warum denn nicht? Das wird der größte Fall seiner Karriere. Er wird mir dankbar sein.«


  Catherine wählte die Nummer.


  »Woher wusstest du, dass Mrs Rosenzweig ihrem Mann geholfen hat?«


  Catherine lächelte. »Vielleicht war es Inspiration.«


  Am Morgen kam die Sonne heraus, und die Temperatur kletterte endlich wieder über den Gefrierpunkt. Vor dem Federal Building hielt ein Taxi, dem eine Frau im Nerzmantel und mit Sonnenbrille entstieg. Sie betrat das große Bürogebäude. In der Eingangshalle warteten Liam, Catherine und Richard Tryon, der stellvertretende Bundesstaatsanwalt, auf sie.


  »Mrs Rosenzweig.« Tryon trat auf die Frau zu, stellte sich vor und bedankte sich für ihr Kommen. Er hatte bereits mit seinem Vorgesetzten im Justizministerium gesprochen. Für das Angebot, das Catherine Mrs Rosenzweig in Aussicht gestellt hatte, gab es nun grünes Licht. Die kleine Gruppe nahm den Aufzug zu Tryons Büro. Sein Assistent half den Besuchern aus den Mänteln.


  Tryon dirigierte sie in die Besucherecke. Sie setzten sich. Mrs Rosenzweig schien sich unbehaglich zu fühlen. Immer wieder schaute sie zur Tür, als könne ihr Mann jeden Augenblick hereinstürzen und ihr etwas antun.


  »Ich brauche Personenschutz«, sagte sie. »Für mich und für meine Enkelin. Sie können sich nicht vorstellen, wie grausam mein Mann sein kann.«


  »Doch, das können wir«, antwortete Tryon. »Nun zur Sache. Miss Lockhart hat mir den Inhalt Ihrer Aussage in etwa geschildert. Im Gegenzug zu Ihrer Kooperation wäre ich daher bereit, Ihnen als Zeugin Immunität zu gewähren. Das bedeutet, dass wir Sie weder heute noch während des späteren Prozesses für das, was Sie nun aussagen, rechtlich belangen werden. Es sei denn, Sie hätten sich eines NS-Verbrechens schuldig gemacht.«


  »Niemals.« Mrs Rosenzweig schüttelte vehement den Kopf. »Ich habe niemandem etwas zuleide getan und auch niemanden bestohlen. Nach dem Krieg war Polen ein Trümmerhaufen, niemand wusste, wie es weitergehen sollte. Otto bot mir damals einen Weg, all das Schreckliche, was wir erlebt hatten, hinter mir zu lassen. Er hatte Geld und Beziehungen. Mein einziges Verbrechen war, ihn zu heiraten.«


  »Nicht ganz, Mrs Rosenzweig. Wir gehen davon aus, dass Sie ihm geholfen haben, die von ihm gestohlenen Wertsachen aus der Schweiz zu schaffen – oder aus dem Land, wo er sie deponiert hatte. Sie haben unter einem falschen Namen gelebt und bei Ihrer Einwanderung unkorrekte Angaben gemacht. Das genügt, um Ihre Ausweisung zu beantragen.«


  Mrs Rosenzweig sah zu Boden.


  »Kennen Sie die Herkunft des Vermögens Ihres Mannes? Wissen Sie, wie groß der Umfang seines Vermögens ist?«


  Mrs Rosenzweig nickte.


  »Werden Sie über die Verbrechen aussagen, die Ihr Mann in seiner Funktion als Hauptscharführer in Polen begangen hat?«


  Wieder nickte Mrs Rosenzweig. »Ich möchte, dass Sie mir Ihre Zusagen schriftlich geben.«


  »Selbstverständlich.«


  »Und ich möchte Schutz für meine Enkelin und mich.«


  Tryon versprach ihr auch den.


  Es dauerte mehrere Stunden, die Aussage aufzunehmen, und sie füllte neun Seiten. Mrs Rosenzweig unterschrieb als Elz.bieta Krzyz.ecka-Rosenzweig. Unter anderem hatte sie erklärt, dass Elliot Rosenzweig früher Otto Piontek hieß, und die Namen der Schweizer Banken angegeben, bei denen ihr Mann vor sechzig Jahren Geld und Wertsachen deponiert hatte. Ebenso hatte sie bestätigt, dass Otto Piontek Hauptscharführer gewesen und als »Schlächter von Zamość« bekannt gewesen war. Auf Elliot Rosenzweig, auch bekannt als Otto Piontek, wurde ein Haftbefehl ausgestellt.


  Anschließend nahmen Catherine und Liam ein Taxi zum Krankenhaus. In Bens Krankenzimmer saßen Mr Titlebaum und Mrs Silver an Bens Bett. Ben war noch immer nicht bei Bewusstsein. Blass und reglos lag er da, mit all den piependen Geräten und Schläuchen um sich herum.


  »War Dr. Chou noch einmal bei ihm?«, fragte Catherine.


  »Mehrmals«, antwortete Mrs Silver. »Aber er legt sich nicht fest, sagt immer nur, wir müssten abwarten.«


  »Ich habe so gute Nachrichten für Ben«, sagte Catherine bekümmert. »Elliot Rosenzweig wird demnächst festgenommen. Seine Frau hat gegen ihn ausgesagt. Rosenzweig wird vermutlich ausgewiesen und in Polen als NS-Verbrecher angeklagt. Er wird für seine Sünden büßen, genau wie Ben es sich gewünscht hat.«


  Mrs Silver stand auf. »Es ist Freitag, und ich würde Ihnen gern etwas zeigen.« Sie wandte sich an Liam und Mr Titlebaum. »Miss Lockhart und ich machen einen kleinen Ausflug. Sie beide bleiben bei Ben und rufen mich an, falls etwas ist.«


  Wenig später saß Catherine in Mrs Silvers Wagen. Mrs Silver nahm die Stadtautobahn Richtung Nordwesten. »Wie viel von Bens Geschichte kennen Sie inzwischen?«, fragte sie Catherine.


  »Alles bis zu dem Tag, als er aus Majdanek befreit wurde.«


  »Dann hat er Ihnen auch erzählt, was an dem letzten Tag in Kraz.nik geschah.«


  »Ich weiß, was aus seinem Vater und Pater Janowski wurde, aber über das Schicksal der Frauen ist mir nichts bekannt. Bens Schilderung jenes letzten Tags hatte mir so zugesetzt, dass er seine Geschichte an der Stelle beendet hat.«


  Mrs Silver nahm eine Hand vom Lenkrad und tätschelte Catherines Knie. »Aber sie war noch nicht beendet.«


  Catherine wappnete sich. »Erzählen Sie mir, wie es weiterging.«


  »Ben und die anderen Gefangenen in Majdanek wurden von der Roten Armee zwar aus dem Lager befreit, aber frei waren sie danach noch lange nicht, jedenfalls nicht die Juden. Auch Stalin war ein Antisemit und veranlasste regelrechte Hetzkampagnen gegen die Juden. So gehörte Ben zu den zahllosen Vertriebenen, die nach dem Krieg durch Europa irrten. Zwar hatten die Alliierten Auffanglager eingerichtet, in denen jüdische Vertriebene bleiben konnten, bis man sie nach Amerika oder Israel auswandern ließ, doch Ben zog es in seine Heimat, wo die Menschen gelebt hatten, die er geliebt hatte.


  Aber Zamość hatte sich natürlich verändert. Die Juden, die er gekannt hatte, waren tot, das Ghetto existierte nicht mehr, im Haus seiner Eltern wohnten nun Polen. Ben war dort nicht willkommen.


  Daraufhin machte er sich auf den langen Weg zur alten Hütte seines Onkels in den Karpaten. Dort wollte er sich verkriechen und sich seinen Erinnerungen an Hannah und seine Familie überlassen.«


  An der Ausfahrt Old Orchard Road verließ Mrs Silver die Stadtautobahn. »Aber auch die Rückkehr in die Hütte war für Ben schmerzhaft. Die Stille der Berglandschaft gab ihm nicht den gewünschten Frieden, und die Natur enthielt für ihn nichts Tröstliches mehr. Koslowski war tot, sein Haus stand leer. Ben lebte wie ein Eremit, ernährte sich von dem, was er angelte, und von den Pilzen und Beeren, die er sammelte.


  An einem schönen warmen Herbsttag, Ben saß auf den Stufen vor der Hütte, kam ein amerikanischer Militärjeep aus dem Tal heraufgefahren. Ein dunkelhäutiger Soldat stieg aus.


  ›Sind Sie Mr Solomon?‹, fragte er.


  Ben nickte.


  Aber da flog auch schon die Beifahrertür auf. Hinterher sagte Ben immer, er habe sie bereits an den Beinen erkannt.«


  »Hannah?«, fragte Catherine mit belegter Stimme.


  Mrs Silver nickte. »Ben sagt, es sei der schönste Augenblick seines Lebens gewesen.«


  »Ich erinnere mich an das Versprechen, das die beiden sich gegeben hatten«, sagte Catherine gerührt. »Sie wollten einander suchen, bis sie sich wiederfinden.«


  Sie erreichten den großen Memorial Park Cemetery. Mrs Silver parkte den Wagen an einem Blumengeschäft, das dem Friedhof gegenüberlag, und holte einen Strauß aus roten und weißen Nelken ab. Dann betraten sie den Friedhof. Mrs Silver führte Catherine zu einem roten Grabstein aus Granit, mit der Inschrift:


  Hannah Solomon


  Sie tanzt nun durch die Ewigkeit


  1921–2001


  Mrs Silver stellte die Blumen in die bereitstehende Vase.


  Catherine hatte das Gefühl, am Grab eines Menschen zu stehen, den sie gekannt hatte.


  »Hannah war meine beste Freundin«, sagte Mrs Silver.


  Catherine wandte sich zu ihr um. »Wie hat sie es geschafft, Auschwitz zu überleben? Und was ist aus den anderen Frauen geworden, die von Otto Piontek dorthin geschickt wurden?«


  Mrs Silver winkte Catherine zu einer Bank, von der aus sie das Grab im Blick hatten. »Bens Mutter und die Nonnen des Klosters von Kraz.nik wurden nach der Ankunft in Auschwitz von Hannah und Lucyna getrennt. Sie haben einander nie wiedergesehen. Hannah und Lucyna mussten in einem nahegelegenen Rüstungsbetrieb arbeiten.


  Jeden Morgen marschierten sie mit anderen Frauen sechs Kilometer bis zu jener Fabrik, arbeiteten dort zwölf Stunden, danach marschierten sie zurück ins KZ. Sie schliefen zu mehreren Hundert Frauen in einer Baracke auf dreistöckigen Holzgestellen, hatten weder Kissen noch Decken. Löcher im Boden dienten als Aborte. Wasser und Heizmöglichkeiten gab es nicht. Viele der Frauen, die nicht sofort in den Gaskammern endeten, starben an Unterernährung, Krankheiten oder Entkräftung.


  Im Oktober 1944 hörten sie das Gerücht, dass die Rote Armee nicht mehr weit sei. Hannah und Lucyna begannen Hoffnung zu schöpfen. Wenn sie Artilleriefeuer hörten, war es für sie wie Musik. Es stärkte ihren Willen, noch länger durchzuhalten.


  Doch Lucyna wurde immer schwächer. Hannah tat alles, um ihr zusätzliche Rationen Essen und Wasser zu besorgen, und beschwor sie immer wieder, nicht aufzugeben. ›Vergiss nicht, dass wir Kämpferinnen sind‹, sagte sie, wenn sie Lucynas Hand hielt. ›Und der Krieg wird bald zu Ende sein.‹


  Allerdings wussten auch die Deutschen, dass die Rote Armee näher rückte. Im Oktober und November zerstörten sie die Krematorien, nichts sollte auf ihre Massenmorde hinweisen. Am 18. Januar 1945 mussten die Frauen zum letzten Appell antreten.


  Hannah hat mir oft erzählt, dass es schneite und die Frauen in ihrer dünnen Sträflingskleidung zitterten. Und wie verwirrt sie waren, als jede ein Stück Brot mit Margarine erhielt und sie dann alle aus dem Lager getrieben wurden. Es war der Beginn des Todesmarschs von fünfundachtzigtausend Häftlingen. Wie man sieht, gaben die Deutschen ihren Plan, die Juden zu vernichten, nicht einmal angesichts ihrer drohenden Niederlage auf.


  Sie liefen nachts, tagsüber schliefen sie in Scheunen oder am Wegrand. Es war die kälteste Zeit des polnischen Winters, die Flüsse waren zugefroren und die Schneewehen kniehoch. Fiel einer der Häftlinge hin oder begann zu taumeln, wurde er von den SS-Wachen erschossen.


  Lucyna hatte kaum noch Kraft, doch Hannah befahl ihr, einfach weiterzulaufen. Sie stützte Lucyna, und es gelang ihnen, sich bis zu einem Halt, dem Bahnhof von Wodzisław Śląski, zu schleppen.


  Dort wurden sie in Güterwaggons gepfercht, die in Richtung Deutschland fuhren. Das Ziel war wieder ein Konzentrationslager. Sie waren so viele, dass sie nur dicht gedrängt stehen und sich kaum setzen konnten. Es war eine unglaubliche Tortur, denn der Zug fuhr nur langsam und wartete immer wieder auf einem Nebengleis, um Militärzüge vorbeizulassen.


  Einmal täglich hielt der Zug an. Dann bekamen die Frauen einen Eimer Wasser und eine Schöpfkelle. Das Wasser sollte für alle reichen, aber natürlich war es viel zu wenig. Auf dieser Reise erlosch Lucynas Lebenswille. Sie starb in Hannahs Armen.


  Am Ziel angekommen, erfuhren sie, dass sie in einem Lager namens Buchenwald waren. Und dieser Ort, so stellte sich heraus, war ebenso schlimm wie Auschwitz.


  Hannah landete in einem Außenlager namens ›Mittelbau-Dora‹ und musste mit zahllosen anderen Häftlingen in einem untertage gelegenen Werk der deutschen Rüstungsindustrie arbeiten. Viele starben, doch Hannah, so sehr die Arbeit, der Hunger und der Durst auch an ihr zehrten, gab nicht auf. Sie klammerte sich an das Versprechen, das sie Ben gegeben hatte.


  Am 11. April 1945, als Hannah am Ende ihrer Kräfte war, wurde sie in den frühen Morgenstunden von einem aufgeregten Hin und Her geweckt. Sie hörte Gewehrschüsse. Sie stammten von einer Infanteriedivision der amerikanischen Armee, die nicht mehr weit entfernt war. Etliche der SS-Wachen flohen. Andere versuchten, einen Teil der Häftlinge nach Norden zu treiben, wieder andere begannen, die Häftlinge zu erschießen. Schließlich wurden sie von den amerikanischen Soldaten überwältigt.


  Hannah wog noch sechsunddreißig Kilo. Sie wurde auf einer Trage aus dem Lager gebracht und in ein amerikanisches Lazarett gefahren. Dort war sie noch, als Hitler sich am 30. April umbrachte, auch noch am 7. Mai, als die Deutschen endlich kapitulierten.


  In dem Lazarett war ein Sanitäter, der sich aufopferungsvoll um Hannah kümmerte, ein herzensguter junger Corporal namens Porter. Er sorgte dafür, dass es ihr jeden Tag ein wenig besserging. Im Lauf vieler Tage und in gebrochenem Englisch erzählte Hannah ihm ihre Geschichte.


  Sie erzählte ihm auch von dem Versprechen, das sie und Ben einander gegeben hatten. ›Ben wartet auf mich‹, sagte sie. ›In einer Hütte in den Karpaten, dessen bin ich mir ganz sicher.‹ Und Porter versprach ihr, sie dorthin zu bringen, sobald sie wieder bei Kräften war.


  Er hielt sein Versprechen, organisierte einen Jeep und fuhr Hannah zu Ben.«


  Catherine strich über den Namen auf dem Grabstein und sprach ein stummes Gebet. »Es ist sonderbar«, sagte sie. »Ich fühle mich Hannah so nah. Als hätte ich sie gekannt.«


  »Sie war ein wunderbarer Mensch«, entgegnete Mrs Silver.


  »Ebenso wie Ben«, sagte Catherine. »So viel Kampfgeist. Wissen Sie, wie die beiden nach Chicago gekommen sind?«


  »Mit Hilfe eines Onkels namens Ziggi, der rechtzeitig aus Polen nach Amerika geflohen war. Er bürgte für sie, als sie die Einreise in unser Land beantragten. Trotzdem mussten sie bis zum Jahr 1949 warten. Die Einreisebestimmungen Amerikas waren streng, pro Jahr wurde immer nur eine bestimmte Quote Einwanderer zugelassen.«


  Catherines Handy klingelte. Liam berichtete ihr, dass Bens Zustand noch immer unverändert sei.


  Catherine betrachtete den Nelkenstrauß. »Die Kälte bekommt den Blumen nicht. Bald werden sie die Köpfe hängen lassen.«


  »Ben hat Hannah versprochen, jeden Freitag einen Strauß auf ihr Grab zu stellen«, sagte Mrs Silver. »Nur das ist wichtig.«


  »Wie war das Leben der beiden in Chicago?«, fragte Catherine auf der Rückfahrt.


  »Sie haben ein ganz normales Leben geführt. Hannah hat hier eine Ausbildung zur Krankenschwester gemacht und arbeitete im Children’s Memorial Hospital. Ben hatte seinen Job auf dem Golfplatz und hat sich an der Northwestern University in Abendkursen weitergebildet. Bis zu seiner Rente hat er dann an der Volkshochschule Abendkurse in europäischer Geschichte gegeben.«


  »Aber sie hatten keine Kinder, oder?«


  Mrs Silver schüttelte den Kopf. »Hannah konnte keine Kinder bekommen. Vielleicht war es eine Spätfolge des Scharlachs, oder es lag an dem, was ihr Körper in den Konzentrationslagern durchgemacht hatte. Aber sie waren glücklich.« Mrs Silver lachte. »Und fast jeden Samstagabend sind sie tanzen gegangen.«


  Mrs Silver fädelte den Wagen wieder in den Verkehr auf der Stadtautobahn ein. »Sie haben immer überlegt, ob sie ihren Lebensabend nicht in Florida verbringen sollten, aber letztlich war ihnen Chicago zu sehr ans Herz gewachsen. Hier waren ihre Freunde. Drei Jahre vor ihrem Tod wurde bei Hannah eine Herzschwäche festgestellt, vielleicht war auch sie ein Resultat dessen, was sie in der Vergangenheit erlebt hatte. Sie starb vor vier Jahren. Für Ben war es, als hätte man ihn entzweigerissen.«


  »Eigentlich hat seine Frau ihn nie verlassen«, sagte Catherine. »Für Ben ist sie noch immer da und spricht mit ihm.«


  Mrs Silver lächelte. »Ja, wenn man ihn hört, ist das so. Und ich glaube ihm. Wenn es zwei Menschen gibt, die einander bis in alle Ewigkeit verbunden bleiben, dann sind es Hannah und Ben.«


  Wieder ging Catherines Handy. Der Anrufer war Richard Tryon.


  »In Ordnung«, sagte Catherine. »Bis gleich.« Sie legte auf. »Könnten Sie einen kleinen Umweg fahren und mich am Federal Building absetzen? Elliot Rosenzweig wird nun verhaftet. Ich schulde es Ben, dabei zu sein, wenn er vorgeführt wird.«


  Kapitel 60


  Elliot Rosenzweig saß in seinem Arbeitszimmer. Er hatte sich von der Köchin einen leichten Nachmittagsimbiss zurechtmachen lassen und blätterte im Wall Street Journal.


  Der Butler Robert betrat den Raum, gefolgt von vier Männern.


  Rosenzweig legte die Zeitung ab und sah seinen Angestellten ungehalten an. »Was soll das, Robert? Wer sind diese Männer?«


  Richard Tryon trat vor und überreichte Rosenzweig ein Dokument. »Diese Männer sind Marshals der Vereinigten Staaten, und Sie sind festgenommen. Die Regierung beabsichtigt, Ihnen unter Berufung auf das Einwanderungsgesetz die Staatsbürgerschaft zu entziehen und Sie des Landes zu verweisen. Ihnen wird die Beteiligung an NS-Verbrechen vorgeworfen.«


  »Was für ein Schwachsinn.« Rosenzweig warf den Haftbefehl auf den Tisch. »Ich nehme an, das verdanke ich diesem Irren namens Ben Solomon. Mein Anwalt wird sich bei Ihnen melden.« Er griff nach dem Wall Street Journal.


  »Sie haben das Recht zu schweigen –«


  »Ich habe gesagt, dass sich mein Anwalt bei Ihnen meldet«, fiel Rosenzweig ein. »Auf Wiedersehen, Mr Tryon. Robert, bitte begleiten Sie die Herren hinaus.«


  »Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden –«


  Rosenzweig sprang auf. »Wissen Sie nicht mehr, mit wem Sie es zu tun haben?«, rief er aufgebracht. »Robert, verbinden Sie mich mit Bürgermeister Burton. Mr Tryon scheint nicht zu wissen, wen er vor sich hat. Nein, nicht Burton – verbinden Sie mich mit Douglas, dem Kongressabgeordneten.«


  »Robert ruft niemanden an«, sagte Tryon. »Und Sie, Mr Piontek, dürfen erst, wenn Sie in Haft sind, einen Anruf tätigen.«


  Rosenzweig schienen die Worte zu fehlen.


  »Tja, Mr Piontek«, sagte Tryon. »Nun geht es Schlag auf Schlag.«


  Rosenzweig lief dunkelrot an. Er deutete auf Tryon. »Rosenzweig! Mein Name ist Rosenzweig! Es ist der Name, den Sie in dieser Stadt auf zahlreichen Gebäuden finden.« Zwei der Marshals traten zu ihm. »Ich kenne jeden namhaften Politiker in diesem Land, Sie können mir gar nichts.« Er runzelte die Stirn. »Sind Sie etwa Jude? Obwohl Sie nicht so aussehen.«


  »Mein Name ist Richard Tryon, und ich bin stellvertretender US-Staatsanwalt. Meine Religion tut nichts zur Sache. Otto Piontek, Sie sind festgenommen.« Tryon gab den Marshals ein Zeichen.


  Sie legten Rosenzweig Handschellen an.


  »Robert«, sagte Rosenzweig. »Holen Sie meine Frau.«


  »Ihre Frau hat das Haus heute Morgen verlassen«, erwiderte der Butler.


  »Sie haben das Recht, zu jeder Vernehmung einen Verteidiger hinzuzuziehen«, sagte Tryon. »Wenn Sie sich keinen Verteidiger leisten können, wird –«


  Rosenzweig lachte. »Leisten können? Allein der Ring an meinem kleinen Finger ist mehr wert, als Sie im Jahr verdienen.«


  Tryon verzog keine Miene und setzte seine Belehrung fort. »… leisten können, wird Ihnen einer gestellt. Haben Sie die Rechte verstanden, die ich Ihnen soeben vorgelesen habe?«


  »Verschwinden Sie«, sagte Rosenzweig. »Und fangen Sie schon einmal an, sich nach einem neuen Job umzusehen.«


  Er wurde von den Marshals aus dem Haus in einen der beiden Streifenwagen geführt, die unten am Tor warteten. Als er am Federal Building eintraf, hatte sich bereits eine Schar Reporter eingefunden, die ihn in Handschellen fotografierten, bis die Marshals ihn im Gebäude in einen Aufzug schoben.


  »Ich will meinen Anwalt«, sagte Rosenzweig ein ums andere Mal. »Ich kenne meine Rechte.«


  »Sie dürfen ihn später anrufen«, entgegnete Tryon.


  Als Rosenzweig im Griff der Polizeibeamten in das Büro der Marshals geführt wurde und er dort Catherine erblickte, begann er an seinen Handschellen zu reißen.


  »Lockhart!«, rief er außer sich vor Zorn. »Sie sind Ihren Job los, und Sie haben an diesem Fall nicht einen einzigen Cent verdient. Sie sind eine absolute Null.«


  Catherine lächelte. »Aber wenigstens komme ich nicht ins Gefängnis.«


  Als ihr Handy klingelte, verzog sie sich in eine Ecke.


  »Cat«, sagte Liam. »Ben ist aufgewacht. Wir treffen uns in seinem Krankenzimmer.«


  Kapitel 61


  Als Catherine in Bens Krankenzimmer eintraf, standen Dr. Chou, Liam, Mr Titlebaum und Mrs Silver an seinem Bett.


  Dr. Chou wandte sich zu Catherine um. »Er ist noch sehr schwach«, sagte er leise. »Wir tun alles, um die Rhythmusstörungen unter Kontrolle zu halten, aber …« Er zuckte mit den Schultern. »Bleiben Sie nicht zu lange.«


  Mrs Silver und Catherine rückten sich jede einen Stuhl an Bens Bett. Ben hob die Hand. »Hallo, da bin ich wieder«, sagte er kaum hörbar.


  Sein Blick richtete sich auf Catherine. »Wo stehen wir mit unserem Fall?«


  Catherine musste gegen die Tränen kämpfen. »Es sieht sehr gut aus. Und das verdanken wir Ihren Inspirationen.«


  »Elz.bieta.« Ben keuchte ein wenig. »Sie hat uns geholfen.«


  Catherine streichelte seine Hand. »Otto ist heute verhaftet worden. Ich komme gerade aus dem Büro der Marshals.«


  Lächelnd hörte Ben zu, wie Catherine ihm die Szene schilderte.


  »Otto Piontek wurden die Fingerabdrücke abgenommen. Er wurde von drei Seiten fotografiert und in Haft genommen. Dann hat er Gerald Jeffers angerufen. Der hat ihm gewissermaßen den Todesstoß versetzt und sein Mandat als Anwalt niedergelegt. Wir haben gehört, wie Piontek ihn am Telefon angebrüllt hat: ›Was soll das heißen, du fasst mich nicht mehr mit der Kneifzange an? Es ist deine verdammte Pflicht, mich hier rauszuholen!‹ Jeffers hat einfach aufgelegt.


  Aber ich glaube, erst als Piontek erfahren hat, dass sein großes Vermögen ein Fluchtrisiko darstellt und ihm daher keine Entlassung auf Kaution gewährt wird, da ahnte er, wie ernst seine Lage ist. In diesem Moment wurde er kalkweiß. Übrig blieb ein furchtsamer alter Mann, der um Gnade winselte. Ich habe ihn kaum wiedererkannt.« Catherine schüttelte den Kopf. »Auch sein Vermögen kann ihm nicht mehr helfen. Irgendwann in der nächsten Zeit wird er einem polnischen Gericht überstellt. Seine Geschichte ist in allen Medien, nicht nur bei uns, sondern auch schon in Europa. Die halbe Welt wird von seiner Schuld erfahren.«


  »Sie haben phantastische Arbeit geleistet«, sagte Ben, obwohl ihn das Sprechen sichtlich anstrengte. Er winkte Catherine näher zu sich. Sie beugte sich vor. »Hören Sie auf, an sich zu zweifeln«, flüsterte er. »Gott verlangt von Ihnen nicht, dass Sie sich quälen. Er möchte, dass Sie an sich glauben.«


  Catherine sah Ben in die Augen und nickte.


  »Die Catherine, die ich kennengelernt habe, ist da.« Er deutete auf ihr Herz. »Finden Sie sie, und bleiben Sie ihr treu.«


  Catherine versprach es ihm.


  »Und sagen Sie sich immer ›nigdy się nie poddamy‹. Nie aufgeben, Catherine, nie!«


  Ben wandte den Kopf zu Adele um. »Hast du Hannah die Blumen gebracht?«


  »Ja. Catherine hat mich begleitet.«


  »Hannah weiß, dass ich bald bei ihr bin. Sie wartet auf mich.«


  Catherine wischte sich die Tränen ab, die ihr über die Wange liefen, und schüttelte den Kopf. »Nein, Ben, Dr. Chou hat gesagt, dass es Ihnen bald bessergehen wird.«


  Ben nahm ihre Hand und drückte sie. »Diesmal nicht.« Sein Blick richtete sich in die Ferne. »Ich darf Hannah nicht warten lassen. Ich habe ihr den nächsten Tanz versprochen.«


  Catherine schaute hilfesuchend zu Liam, der am Fuß des Betts stand und Ben mit bewegter Miene betrachtete.


  Ben schloss die Augen. Wenig später breitete sich ein sanftes Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er ließ Catherines Hand los. Aus dem Gerät neben seinem Bett kam ein langgezogener Ton. Gleich darauf flog die Tür auf, und zwei Krankenschwestern stürzten ins Zimmer. Dr. Chou hielt sie auf und schüttelte den Kopf.


  Catherine küsste Ben auf die Stirn. »Sie sind ein wundervoller Tänzer, und ich werde Sie schrecklich vermissen. Auf Wiedersehen, Ben.«


  Epilog


  An einem schönen warmen Freitag Ende September, an dem man jedoch schon einen ersten Hauch des kommenden Winters spürte, betrat Catherine den Memorial Park Cemetery mit zwei Blumensträußen im Arm. Wie an jedem Freitag stellte sie je einen in die Vasen zweier benachbarter Gräber und unterhielt sich ein wenig mit einem der beiden Toten.


  »Vorgestern habe ich mein neues Büro eröffnet. Es liegt in der Fullerton Avenue über dem kleinen Supermarkt, an dem wir auf dem Weg zu Rocco’s vorbeigekommen sind. Ich habe schon einige Mandanten und bin sehr zuversichtlich, dass es klappt.«


  Catherine bückte sich und zupfte den Strauß auf Bens Grab zurecht.


  »Ich habe sehr viel nachgedacht – und manchmal auf meine Inspiration gewartet. Sie hat sich nur sehr selten eingestellt. Irgendwann habe ich erkannt, dass Sie meine Inspiration waren. Ich verdanke Ihnen unglaublich viel, Ben.«


  Catherine wischte einen Fleck von dem Grabstein. »Vor allem haben Sie mir geholfen, herauszufinden, was ich wirklich mit meinem Leben anfangen will. In meiner Kanzlei werde ich mich für all jene Leute einsetzen, für die sonst niemand kämpft. Das habe ich in den vergangenen Monaten bereits getan, das ist es, wonach ich gesucht habe. Ich bin mir sicher, dass es Ihnen gefallen würde.«


  Mit einem Finger fuhr Catherine an Bens Namen auf dem Grabstein entlang. Darunter stand eine Inschrift auf Hebräisch, ein Auszug aus einem Psalm, den Adele und Catherine gemeinsam ausgesucht hatten. Dem Gerechten muss das Licht immer wieder aufgehen und Freude den frommen Herzen. Als sie zurücktrat, wurde ein goldgelbes Blatt von dem Ahornbaum neben den beiden Gräbern heruntergeweht. Es fiel auf Bens Grab.


  »Otto Piontek wird nicht in Polen, sondern in Israel vor Gericht stehen. Ich war bei der Anhörung, bei der es um seine Ausweisung ging. Er zeigte keine Reue. Genau wie so viele andere Nazis hat er jegliche Verantwortung für seine Taten abgelehnt und erklärt, er habe sich nichts zuschulden kommen lassen. Vielleicht machen die Israelis ihm klar, was er sich vorzuwerfen hat. Liam und ich werden zu dem Prozess nach Tel Aviv fliegen.«


  Catherine lächelte. »Liam und ich passen gut zusammen, Sie hatten recht.« Ein leuchtend rotes Blatt löste sich von dem Ahorn, schaukelte durch die Luft nach unten und legte sich auf Bens Grabstein. Catherine nahm es auf und drückte es an ihre Wange. »Danke, Ben.«


  Sie strich ihren Rock glatt und schaute hinauf in den Ahorn. »Hören Sie das Rascheln des Winds in den Zweigen? Das ist Musik, Ben. Ich glaube, Ihr nächster Tanz beginnt.«


  Dann kehrte Catherine zu Liam zurück, der am Ausgang des Friedhofs im Wagen wartete.
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